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  Die verzauberte Schläferin


  


  


  


  


  In einem von Rhododendren überschatteten Tal nahe der Schneegrenze, durch das schäumend ein Bach mit grünem Schmelzwasser floss und unter dessen gewaltigen Pinien sich Tauben und Bergfinken tummelten, lag unter einer Felsnase, halb versteckt hinter den schweren, harten Blättern der Büsche, eine Höhle.


  Der Wald war voller Geräusche, dem Tosen des Baches zwischen den Felsen, dem leisen Wispern des Windes in den Nadeln der Pinien, dem Zirpen der Insekten, den Lauten kleiner Waldtiere und dem Gezwitscher der Vögel. Hin und wieder fuhr ein Windstoß durch eine Zeder oder Tanne, und die Äste rieben aneinander und stöhnten wie ein Cello.


  Glänzendes Sonnenlicht verwandelte den Wald in einen Ort der Helligkeit und nirgends fand sich eine Stelle ohne leuchtende Sprenkel. Zitronengelbe Strahlen teilten längliche und runde braungrüne Schatten auf dem Boden. Das Licht befand sich ständig in Bewegung und stand nie still, denn oft trieben Nebelschleier zwischen den Wipfeln. Sie dämpften das Sonnenlicht zu einem milchigen Schein und überzogen die Pinienzapfen mit einem feuchten Film, der, wenn der Nebel aufriss, in der Sonne glitzerte. Zuweilen verdichtete sich der Dunst auch zu feinen Tröpfchen, schon nicht mehr Nebel und noch nicht ganz Regen, die mehr nach unten schwebten als fielen und auf den Millionen Nadeln ein leises Rascheln erzeugten.


  Am Bach entlang zog sich ein schmaler Pfad, der von einem Dorf oder eigentlich mehr einer Ansammlung von Hirtenhütten am Boden des Tales zu einem halb verfallenen Schrein nahe dem Gletscher am Talschluss führte. Dort flatterten verblichene Seidenfahnen in den immer währenden Winden, die vom Gebirge herabwehten, und fromme Dorfbewohner brachten Gerstenfladen und getrocknete Teeblätter als Opfergaben. Sonnenlicht, Eis und Dunst bewirkten, dass über dem Anfang des Tales ständig Regenbogen leuchteten.


  Die Höhle lag etwas oberhalb des Pfades. Vor vielen Jahren hatte hier betend und fastend ein Einsiedler gelebt und seinetwegen galt die Höhle als heilig. Sie führte etwa zehn Meter tief in den Berg hinein und ihr Boden war trocken, ein idealer Unterschlupf für Bären oder Wölfe, doch lebten dort seit langem nur Vögel und Fledermäuse.


  Das Wesen, das in diesem Augenblick am Eingang hockte, den Blick aus den schwarzen Augen wachsam umherwandern ließ und die spitzen Ohren lauschend aufgestellt hatte, war freilich weder Vogel noch Fledermaus. Golden glänzte die Sonne auf seinem weichen Fell und seine Affenhände drehten einen Pinienzapfen hin und her, rissen mit scharfen Nägeln die Schuppen ab und kratzten die süßen Nüsse heraus.


  Hinter ihm saß knapp außerhalb der Reichweite der Sonnenstrahlen Mrs. Coulter und erhitzte in einem kleinen Topf auf einem Naphtha-Kocher Wasser. Ihr Dæmon gab ein warnendes Geräusch von sich und sie sah auf.


  Auf dem Weg näherte sich ein kleines Mädchen aus dem Dorf. Mrs. Coulter kannte sie. Ama versorgte sie schon seit einigen Tagen mit Essen. Mrs. Coulter hatte ihr bereits, als sie zum ersten Mal gekommen war, zu verstehen gegeben, sie sei eine Heilige, die ihr Leben dem Gebet und der Meditation geweiht habe und nicht mit Männern sprechen dürfe. Ama war die einzige Besucherin, die sie empfing.


  Diesmal war das Mädchen allerdings nicht allein gekommen, sondern in Begleitung seines Vaters. Er wartete dann aber in einiger Entfernung, während Ama zur Höhle hinaufstieg.


  Am Eingang verneigte sie sich.


  »Mein Vater schickt mich mit seinen besten Segenswünschen«, sagte das Mädchen.


  »Sei gegrüßt, mein Kind«, sagte Mrs. Coulter.


  Das Mädchen legte Mrs. Coulter ein in ausgeblichene Baumwolle gewickeltes Bündel zu Füßen. Dann hielt sie ihr einen kleinen Blumenstrauß hin, ein Dutzend mit einer Baumwollschnur zusammengebundene Anemonen, und begann schnell und aufgeregt zu reden. Mrs. Coulter verstand zwar die Sprache der Bergbewohner ein wenig, doch brauchten diese das nicht zu wissen. So bedeutete sie dem Mädchen nur lächelnd zu schweigen und die beiden Dæmonen zu beobachten.


  Der goldene Affe streckte seine kleine schwarze Hand aus und Amas Schmetterling kam flatternd näher und setzte sich auf den runzligen Zeigefinger.


  Der Affe führte ihn langsam an sein Ohr. Mrs. Coulter spürte den Austausch der beiden in ihrem Bewusstsein und die Worte des Mädchens wurden ihr klarer. Die Dörfler fühlten sich geehrt, dass eine Heilige in der Höhle Zuflucht gesucht hatte. Doch gehe das Gerücht um, dass sie eine Begleiterin bei sich habe, die mächtig und gefährlich sei.


  Vor ihr hatten die Dorfbewohner Angst. War diese Begleiterin Mrs. Coulters Herrin oder ihre Dienerin? Führte sie etwas Böses im Schilde? Warum war sie überhaupt hierher gekommen? Wollte sie noch lange bleiben? Voller Sorge und Misstrauen übermittelte Ama diese Fragen. Während die Dæmonen sich austauschten und Mrs. Coulter durch ihren Affen informiert wurde, kam ihr plötzlich ein neuer Gedanke. Warum nicht einfach die Wahrheit sagen? Nicht die ganze natürlich, aber einen Teil wenigstens. Fast hätte sie darüber lachen müssen, doch sie ließ sich nichts davon anmerken.


  »Ja, ich habe wirklich eine Begleiterin«, erklärte sie. »Aber vor ihr braucht ihr keine Angst zu haben. Sie ist meine Tochter und schläft die ganze Zeit, denn sie ist verzaubert. Wir verstecken uns in der Höhle, damit der Zauberer, der den Bann über sie gesprochen hat, uns nicht findet, und ich versuche sie zu heilen und vor weiterem Schaden zu bewahren. Komm rein, du kannst sie dir ansehen, wenn du magst.«


  Ihre sanfte Stimme beruhigte Ama, doch ein Rest Angst blieb, und was Mrs. Coulter von dem Zauberer gesagt hatte, steigerte noch ihre Scheu. Der goldene Affe allerdings streichelte ihren Dæmon so zärtlich und sie war so neugierig, dass sie Mrs. Coulter in die Höhle folgte.


  Ihr Vater unten auf dem Weg trat einen Schritt vor, und sein Dæmon in Gestalt einer Krähe hob ein-, zweimal die Flügel, doch der Mann blieb, wo er war.


  Draußen wurde es rasch dunkel. Mrs. Coulter zündete eine Kerze an und führte Ama in den hinteren Teil der Höhle. Das Mädchen sah sich mit großen, dunklen Augen um und schlug mehrfach rasch die Finger aneinander, immer den Zeigefinger der einen Hand auf den Daumen der anderen, um die bösen Geister zu verwirren und die von ihnen drohende Gefahr abzuwehren.


  »Siehst du?«, sagte Mrs. Coulter. »Sie tut niemandem etwas. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Ama betrachtete die Gestalt im Schlafsack, ein Mädchen vielleicht drei oder vier Jahre älter als sie. Seine Haare wiesen eine Farbe auf, wie Ama sie noch nie gesehen hatte - ein leuchtendes Gelbbraun wie das Fell eines Löwen. Es hatte die Lippen zusammengepresst und schlief tief und fest, was schon daraus hervorging, dass sein Dæmon bewusstlos an seinen Hals gekuschelt lag. Er sah aus wie ein Mungo, nur mit rotgoldenem Fell und kleiner. Der goldene Affe kraulte behutsam das Fell zwischen den Ohren des schlafenden Dæmons, und das mungoähnliche Wesen bewegte sich unruhig und stieß ein heiseres, leises Miauen aus. Amas Dæmon drückte sich in Gestalt einer Maus fest an ihren Hals und spähte ängstlich durch ihre Haare.


  »Jetzt kannst du deinem Vater sagen, was du gesehen hast«, fuhr Mrs. Coulter fort. »Keinen bösen Geist, nur meine Tochter, auf die ich aufpasse, weil sie verzaubert worden ist und schläft. Aber sag deinem Vater bitte, dass das ein Geheimnis bleiben muss, Ama. Niemand außer euch beiden darf wissen, dass Lyra hier ist. Wenn der Zauberer davon erfährt, kommt er und tötet sie, mich und alle, die hier leben. Also, behalte das für dich! Sag es deinem Vater, aber sonst niemandem.«


  Sie kniete sich neben Lyra hin, strich einige feuchte Haarsträhnen aus dem schlafenden Gesicht, beugte sich ganz hinunter und küsste ihre Tochter auf die Wange. Dann sah sie traurig und liebevoll wieder auf und lächelte Ama mit einer so tapfer getragenen, unendlichen Wehmut an, dass dem kleinen Mädchen Tränen in die Augen stiegen.


  Mrs. Coulter nahm Ama an der Hand und ging mit ihr zum Eingang der Höhle zurück. Der Vater des Mädchens sah ängstlich von unten herauf. Mrs. Coulter legte die Hände zusammen und verneigte sich vor ihm, und er erwiderte den Gruß erleichtert. Seine Tochter verneigte sich ebenfalls vor Mrs. Coulter und dem verzauberten Mädchen, dann sprang sie im Halbdunkel den Hang hinunter. Noch einmal verbeugten Vater und Tochter sich in Richtung der Höhle, dann drehten sie sich um und verschwanden im Schatten der üppig wuchernden Rhododendren. Mrs. Coulter wandte sich wieder dem Wasser auf dem Herd zu, das schon fast kochte.


  Sie ging davor in die Hocke und krümelte einige getrocknete Blätter in das Wasser, fügte zwei Prisen aus diesem und eine aus jenem Säckchen hinzu, ferner drei Tropfen eines hellgelben Öls, rührte hurtig um und zählte dabei auf fünf Minuten. Dann nahm sie den Topf vom Herd und setzte sich hin um zu warten, bis der Sud abgekühlt war.


  In der Höhle befanden sich einige Ausrüstungsgegenstände aus dem Lager am blauen See, wo Sir Charles Latrom ums Leben gekommen war: ein Schlafsack, ein Rucksack mit Kleidern zum Wechseln, Waschsachen und noch einiges mehr. Auch eine mit Kapok gefütterte Leinentasche mit einem stabilen Holzrahmen stand dabei, die verschiedene Instrumente enthielt. Daneben lag in einem Holster eine Pistole.


  Der Sud kühlte in der dünnen Luft rasch ab. Sobald er die Temperatur von Blut erreicht hatte, goss Mrs. Coulter ihn sorgfältig in einen Becher aus Blech und ging damit in den hinteren Teil der Höhle. Der AffenDæmon ließ den Pinienzapfen fallen und folgte ihr.


  Vorsichtig stellte sie den Becher auf einen flachen Stein und kniete sich neben die schlafende Lyra. Der goldene Affe hielt sich geduckt auf der anderen Seite bereit, um den schlafenden Dæmon zu packen, falls der aufwachen sollte.


  Lyras Haare waren verschwitzt und ihre Augen bewegten sich hinter den geschlossenen Lidern. Sie begann sich zu rühren. Mrs. Coulter hatte, als sie sie geküsst hatte, das Flattern ihrer Lider gespürt und wusste daher, dass Lyra bald aufwachen würde.


  Sie schob eine Hand unter den Kopf des Mädchens und mit der anderen strich sie ihr die Haare aus der Stirn. Lyras Lippen teilten sich und sie stöhnte leise, doch ihre Augen blieben fest geschlossen. Pantalaimon drückte sich noch enger an ihre Brust. Der goldene Affe ließ Lyras Dæmon keine Sekunde aus den Augen. Nervös zupften seine kleinen schwarzen Finger an einem Zipfel des Schlafsacks.


  Ein Blick von Mrs. Coulter reichte, und er ließ den Zipfel los und wich eine Handbreit zurück. Die Frau hob ihre Tochter vorsichtig an den Schultern an. Lyras Kopf fiel zur Seite und ihr Atem stockte. Die Augen unter den flatternden Lidern gingen träge einen Spalt weit auf.


  »Roger«, murmelte sie. »Roger ... wo bist du ... Ich kann dich nicht sehen ... «


  »Pst«, flüsterte ihre Mutter. »Ganz ruhig, mein Schatz! Trink das hier!«


  Sie hielt den Becher an Lyras Mund und kippte ihn, bis ein Tropfen die Lippen des Mädchens befeuchtete. Lyras Zunge spürte ihn und bewegte sich, um ihn abzulecken. Mrs. Coulter kippte ihr ganz vorsichtig etwas mehr von der Flüssigkeit in den Mund und ließ sie die erst schlucken, bevor sie nachgoss.


  Es dauerte einige Minuten, doch dann war der Becher leer. Mrs. Coulter bettete ihre Tochter wieder hin. Sobald Lyras Kopf auf dem Boden lag, kroch Pantalaimon an seinen Platz an ihrem Hals zurück. Sein rotgoldenes Fell war genauso feucht wie ihre Haare. Beide schliefen wieder tief und fest.


  Der goldene Affe sprang leichtfüßig zum Eingang der Höhle zurück, hockte sich hin und starrte wieder aufmerksam zum Weg hinunter. Mrs. Coulter tauchte einen Waschlappen in eine Schale mit kaltem Wasser und betupfte damit Lyras Gesicht. Dann öffnete sie den Schlafsack und wusch ihr Hals, Arme und Schultern. Zuletzt nahm die Frau einen Kamm, zog ihn vorsichtig durch Lyras verfilzte Haare, kämmte sie aus der Stirn und machte ihr einen ordentlichen Scheitel.


  Sie ließ den Schlafsack offen, damit das Mädchen abkühlen konnte, und faltete das Bündel auseinander, das Ama gebracht hatte. Es enthielt einige Fladenbrote, einen Ballen zusammengepressten Tees und etwas in ein großes Blatt eingewickelten klebrigen Reis. Höchste Zeit, Feuer zu machen. In den Bergen wurde es nachts bitterkalt. Methodisch schabte die Frau Zunder über einige dürre Zweige, schichtete sie aufeinander und brannte ein Streichholz an. Auch daran musste sie denken: Die Streichhölzer gingen zu Ende und genauso das Naphtha für den Kocher. Sie durfte das Feuer jetzt Tag und Nacht nicht ausgehen lassen.


  Ihr Dæmon war unzufrieden. Ihm gefiel nicht, was sie tat, doch als er ihr seine Sorge ausdrücken wollte, schob sie ihn nur weg. Der Affe kehrte ihr den Rücken zu und schnippte die Schuppen seines Pinienzapfens wütend in die Dunkelheit. Mrs. Coulter achtete nicht auf ihn. Geschickt hielt sie das Feuer in Gang und setzte dann einen Topf auf, um Wasser für den Tee zu erhitzen.


  Trotzdem machten seine Zweifel ihr zu schaffen, wie es auch gar nicht anders sein konnte, weil sie in sich natürlich dieselben Zweifel verspürte. Mrs. Coulter krümelte etwas von dem dunkelgrauen Teeballen ins Wasser und überlegte, was um Himmels willen sie da eigentlich tat. War sie denn wahnsinnig geworden und, vor allem, was würde passie ren, wenn die Kirche davon erfuhr. Der goldene Affe hatte Recht. Sie versteckte nicht nur Lyra, sie versteckte sich selbst.


  


  


  Aus dem Dunkel trat voller Hoffnung und zugleich Angst der kleine Junge. »Lyra«, flüsterte er immer wieder. »Lyra - Lyra - Lyra ... «


  Hinter ihm tauchten weitere Gestalten auf, noch schattenhafter als er und noch leiser. Sie schienen zur selben Gruppe zu gehören wie er und von dergleichen Art zu sein. Doch konnte man keine Gesichter sehen, keine Stimmen hören, und auch seine Stimme klang nie lauter als ein Flüstern, und sein Gesicht war schattenhaft und verschwommen wie etwas, das man schon fast vergessen hat.


  »Lyra ... Lyra ... «


  Wo waren sie?


  Auf einer weiten Ebene unter einem bleigrauen Himmel, von dem kein Licht herunterschien. Dichter Nebel verhüllte den Horizont auf allen Seiten. Der Boden bestand aus nackter Erde, fest gestampft von Millionen von Füßen. Doch wogen diese Füße leichter als Federn, also musste es die Zeit gewesen sein, die ihn festgestampft hatte. Aber die Zeit stand an diesem Ort still. Demnach verhielten sich die Dinge hier ebenso, wie man sie antraf. Dies war das Ende aller Orte und die letzte aller Welten.


  »Lyra ... «


  Warum waren sie hier?


  Sie wurden gefangen gehalten. Jemand hatte ein Verbrechen begangen, aber niemand wusste, was für eins oder wer es getan hatte oder wer über ihn zu Gericht saß.


  Warum rief der Junge fortwährend Lyras Namen?


  Hoffnung.


  Wer waren sie?


  Geister.


  Und Lyra konnte sie nicht berühren, so sehr sie sich auch anstrengte.


  Immer wieder griffen ihre Hände ins Leere, und immer noch stand der Junge flehend da.


  »Roger«, rief sie, doch es war nicht mehr als ein Flüstern. »Ach, Roger, wo bist du denn? Was ist das für ein Ort?«


  »Die Welt der Toten, Lyra«, antwortete er. »Ich weiß nicht, was ich tun soll - ich weiß nicht, ob ich für immer hier bleibe und ob ich etwas Böses getan habe, denn ich wollte doch brav sein, aber ich halte es hier nicht aus, ich habe Angst vor allem, ich halte es nicht aus -«


  Und Lyra sagte: »Ich...


  


  


  Balthamos und Baruch


  



  


  »Seid still«, sagte Will, »bitte. Stört mich nicht.«


  Eben erst hatte man Lyra verschleppt, kurz nachdem er den Berg heruntergekommen war, wo vor wenigen Momenten die Hexe seinen Vater umgebracht hatte. Er zündete die kleine Blechlaterne mit einem trockenen Streichholz an. Beides hatte er bei den Sachen seines Vaters gefunden. Dann ging Will im Windschatten des Felsens in die Hocke und öffnete Lyras Rucksack.


  Er fühlte mit der gesunden Hand hinein und ertastete das schwere, in Samt eingeschlagene Alethiometer. Es schimmerte im Licht der Laterne, und er hielt es den beiden Gestalten entgegen, die neben ihm standen. Wesen, die sich Engel nannten.


  »Könnt ihr damit umgehen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte eine Stimme. »Aber du musst jetzt mit uns kommen. Wir bringen dich zu Lord Asriel.«


  »Warum seid ihr meinem Vater gefolgt? Ihr sagtet, er hätte nichts von euch gewusst, aber das stimmt nicht.« Will klang trotzig. »Er sagte, Engel würden mich führen. Er wusste mehr als ihr. Wer schickt euch?«


  »Niemand. Wir kommen aus eigenem Antrieb«, ertönte wieder die Stimme. »Wir wollen Lord Asriel dienen. Aber was, sagte der Tote, sollst du mit dem Messer tun?«


  Will zögerte.


  »Er verlangte, ich solle es Lord Asriel bringen.«


  »Dann komm mit uns.«


  »Nein. Erst wenn ich Lyra gefunden habe.«


  Er schlug das Alethiometer wieder in den Samt ein und steckte es in seinen Rucksack. Dann wickelte Will sich gegen den Regen in den schweren Mantel seines Vaters. Die beiden Schatten ließ er dabei nicht aus den Augen.


  »Sprecht ihr auch die Wahrheit?«, fragte er.


  »Ja. Immer.«


  »Dann seid ihr stärker als die Menschen oder schwächer?«


  »Schwächer. Ihr besteht aus Fleisch und Blut, wir nicht. Trotzdem musst du unbedingt mit uns kommen.«


  »Nein. Wenn ich stärker bin, müsst ihr mir gehorchen. Außerdem habe ich das Messer. Ich kann euch also befehlen. Helft mir Lyra zu finden, egal wie lange das dauert. Zuerst will ich sie finden, dann gehe ich zu Lord Asriel.«


  Die beiden Gestalten schwiegen. Dann entfernten sie sich schwebend ein Stück und besprachen sich. Was sie sagten, konnte Will nicht verstehen.


  Schließlich glitten sie wieder heran.


  »Also gut. Du machst zwar einen Fehler, aber du lässt uns keine Wahl. Wir helfen dir, das Kind zu finden.«


  Will versuchte das Dunkel mit den Augen zu durchdrin gen und sie deutlicher zu sehen, bekam aber nur Regen in die Augen.


  »Kommt näher, damit ich euch erkennen kann«, sagte er.


  Sie kamen näher, schienen aber nur noch mehr zu verschwimmen.


  »Sehe ich euch am Tag besser?«


  »Nein, schlechter. Wir sind nur Engel eines niedrigen Ranges.«


  »Na gut, wenn ich euch nicht sehe, sieht euch auch kein anderer und ihr bleibt unbemerkt. Jetzt geht und sucht Lyra. Sie kann nicht weit sein. Da war eine Frau - sie wird bei ihr sein - die Frau hat sie mitgenommen. Macht euch auf die Suche und sagt mir, was ihr entdeckt habt.«


  Die Engel stiegen in die stürmische Nacht auf und verschwanden. Will spürte, wie ihn eine bleierne Müdigkeit überkam. Er hatte schon vor dem Kampf gegen seinen Vater kaum noch Kraft gehabt, jetzt war er völlig am Ende. Er wollte nur noch die Augen schließen, die unendlich schwer und vom Weinen wund waren.


  Will zog den Mantel über den Kopf und drückte den Rucksack an die Brust. Im nächsten Moment war er eingeschlafen.


  


  


  »Nirgends«, sagte eine Stimme.


  Will hörte sie in der Tiefe seines Schlafes und versuchte aufzuwachen. Endlich, und es dauerte eine ganze Minute, so tief hatte er geschlafen, konnte er die Augen öffnen. Es war heller Morgen.


  »Wo seid ihr?«, fragte er.


  »Neben dir«, sagte der Engel. »Auf dieser Seite.«


  Die Sonne war eben erst aufgegangen, und die mit Flechten und Moos überwachsenen Felsen leuchteten munter im Morgenlicht, aber nirgendwo konnte er jemanden ausmachen.


  »Ich sagte ja, dass wir bei Tag schlechter zu erkennen sind«, fuhr die Stimme fort. »Am besten siehst du uns im Zwielicht, in der Morgen oder Abenddämmerung, am zweitbesten im Dunkeln und am schlechtesten in der Sonne. Mein Gefährte und ich haben weiter unten am Berg gesucht und weder Frau noch Kind gefunden. Doch gibt es dort einen See mit blauem Wasser, an dem die Frau offenbar gelagert hat. Dort liegen ein toter Mann und eine von einem Gespenst gefressene Hexe.«


  »Ein toter Mann? Wie sieht er aus?«


  »Über sechzig, beleibt, mit glatter Haut und silbergrauen Haaren und teuer gekleidet. Um ihn herum roch man Spuren eines schweren Parfüms.«


  »Das ist Sir Charles«, sagte Will, »bestimmt. Mrs. Coulter muss ihn umgebracht haben. Endlich eine gute Nachricht.«


  »Sie hat Spuren hinterlassen. Mein Gefährte folgt ihnen. Er kommt zurück, sobald er herausgefunden hat, wohin sie gegangen ist. Ich bleibe bei dir.«


  Will stand auf und sah sich um. Der Sturm hatte die Luft gereinigt und der Morgen zeigte sich frisch und klar. Das machte allerdings den Anblick, der sich ihm bot, nur noch trauriger. Denn ganz in der Nähe lagen die Leichen der Hexen, die ihn und Lyra zum Treffen mit seinem Vater begleitet hatten. Eine Aaskrähe hackte bereits mit ihrem grausamen Schnabel auf ein Gesicht ein, und am Himmel sah Will einen größeren Vogel kreisen, als suche er noch, welches die fetteste Beute sei. Will sah sich die Leichen an, aber Serafina Pekkala, die Königin eines Hexenclans und Lyras besondere Freundin, war nicht darunter. Dann erinnerte er sich. Hatte sie nicht kurz vor Einbruch der Nacht aufbrechen müssen, weil jemand sie gerufen hatte?


  Also lebte sie vielleicht noch. Der Gedanke munterte ihn auf und er hielt nach einem Anzeichen von ihr am Horizont Ausschau. Doch in welche Richtung er auch spähte, er erblickte nichts als blauen Himmel und schroffe Felsen.


  »Wo bist du?«, fragte er den Engel.


  »Neben dir«, antwortete die Stimme. »Wie immer.«


  Will drehte den Kopf nach links, von wo die Stimme gekommen war, entdeckte aber nichts.


  »Es kann dich also niemand sehen. Können andere dich wie ich hören?«


  »Nicht wenn ich flüstere«, erwiderte der Engel bissig.


  »Wie heißt du? Habt ihr überhaupt Namen?«


  »Ja. Ich heiße Balthamos, mein Gefährte Baruch.«


  Will überlegte, was er tun sollte. Wenn man sich für eine Möglichkeit von vielen entschied, löschte man damit alle anderen wie Kerzen aus, als ob es sie nie gegeben hätte. Noch standen ihm viele Möglichkeiten offen, aber sie alle offen zu halten, hätte bedeutet, nichts zu tun. Er musste sich also entscheiden.


  »Wir gehen den Berg wieder hinunter«, verkündete Will. »Zu diesem See. Vielleicht finde ich dort etwas, das ich gebrauchen kann. Außerdem bekomme ich allmählich Durst. Ich laufe jetzt einfach los und du korrigierst mich, wenn ich in die falsche Richtung gehe.«


  Er war bereits einige Minuten den steinigen, weglosen Hang hinuntergestapft, als ihm auffiel, dass seine Hand gar nicht mehr wehtat. Besser noch, er hatte seit dem Aufwachen kein einziges Mal an sie gedacht.


  Will blieb stehen und betrachtete den groben Leinenstoff, den sein Vater ihm nach ihrem Kampf um die Hand gewickelt hatte. Der Verband glänzte fettig von der Salbe, die er darauf verstrichen hatte, aber Blutflecken waren nicht zu sehen. Da Will seit dem Verlust der Finger ständig geblutet hatte, war er jetzt darüber so froh, dass sein Herz vor Begeisterung einen Sprung machte.


  Er bewegte probeweise die anderen Finger. Zugegeben, die Wunden taten immer noch weh, aber anders: Es waren nicht mehr die stechenden, jede Lebenskraft aus seinem Körper saugenden Schmerzen vom Vortag, sondern begrenztere, dumpfere Schmerzen, als ob die Wunden zuheilten. Das hatte sein Vater bewirkt. Der Zauber der Hexen hatte versagt, aber sein Vater hatte ihm geholfen.


  Jubelnd sprang er den Berg hinunter. Was der Engel von seinem Stimmungsumschwung hielt, kümmerte ihn nicht. Er brauchte drei Stunden und der Engel musste verschie dene Male korrigierend eingreifen, bis er den kleinen blauen See erreichte. Mittlerweile quälte Will heftiger Durst und der Mantel lastete in der sengenden Sonne schwer und heiß auf ihm. Doch als er ihn jetzt abnahm, brannte die Hitze auf seinen nackten Armen und seinem Hals. Will ließ ihn mit dem Rucksack fallen und rannte die letzten Meter zum Wasser. Dort warf er sich hin, schöpfte das eiskalte Wasser mit den Händen und schluckte es dankbar. Es war so kalt, dass davon seine Zähne und sein Schädel schmerzten.


  Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, richtete er sich auf und sah sich um. Am Vortag hatte Will dafür keinen Sinn gehabt, doch jetzt nahm er das intensive Blau des Wassers wahr und hörte aus allen Richtungen das durchdringende Sirren der Insekten.


  »Balthamos?«


  »Zur Stelle wie immer.«


  »Wo ist der Tote?«


  »Hinter dem hohen Felsen rechts von dir.«


  »Sind hier irgendwo Gespenster unterwegs?«


  »Nein.«


  Will nahm Rucksack und Mantel, lief am Seeufer entlang und stieg dann den Felsen hinauf, den Balthamos ihm gezeigt hatte.


  Auf der anderen Seite sah er ein kleines Lager, fünf oder sechs Zelte und die Überreste von Feuerstellen. Vorsichtig kletterte er hinunter. Vielleicht lebte ja noch jemand und hatte sich versteckt.


  Doch von dem harmlosen Gesumme der Insekten abgesehen herrschte völlige Stille. In den Zelten rührte sich nichts, der See lag friedlich da, und die Wellen, die er beim Trinken erzeugt hatte, breiteten sich immer noch langsam aus. An seinem Fuß bewegte sich etwas Grünes. Will zuckte zusammen, aber es war nur eine kleine Eidechse.


  Der Stoff der Zelte war braungrün gefleckt, eine Tarnfarbe, die sie inmitten der dunkelroten Felsen allerdings nur noch auffälliger machte. Der Junge sah in das erste hinein. Es war leer. Ebenso das zweite. Aber im dritten fand er etwas, das er gebrauchen konnte: Feldgeschirr und eine Schachtel Streichhölzer, außerdem einen Strang einer dunklen, festen Masse so lang und dick wie sein Unterarm. Zuerst hielt er es für Leder, aber im hellen Sonnenlicht erkannte er, dass es sich dabei um Trockenfleisch handelte.


  Doch wozu hatte Will das Messer? Er schnitt eine dünne Scheibe ab. Das Fleisch war zäh und etwas salzig, schmeckte ansonsten aber gut. Er steckte Fleisch, Streichhölzer und das Kochgeschirr in seinen Rucksack und durchsuchte noch die anderen Zelte. Sie waren alle leer.


  Das größte Zelt sparte er sich bis zum Schluss auf.


  »Ist da der Tote drin?«, fragte er ins Leere.


  »Ja«, antwortete Balthamos. »Er wurde vergiftet.«


  Will ging vorsichtig um das Zelt herum zum Eingang, der sich zum See öffnete. Neben einem umgekippten Campingstuhl lag die Leiche des Mannes, der sich in Wills Welt Sir Charles Latrom genannt hatte und in Lyras Welt Lord Boreal; derselbe Mann, der das Alethiometer gestohlen und dadurch Will zu dem Magischen Messer geführt hatte. Sir Charles war gerissen, falsch und mächtig gewesen und jetzt war er tot. Sein Gesicht hatte sich zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Will wollte ihn nicht anschauen, doch zeigte ein Blick in das Zelt, dass dort viele brauchbare Dinge herumlagen. Er stieg über die Leiche, um sich genauer umzusehen.


  Sein Vater, der Soldat und Forscher, hätte genau gewusst, was sich mitzunehmen lohnte. Will konnte nur raten. Er nahm eine kleine Lupe in einem Etui aus Stahl, mit der er Feuer machen und Streichhölzer sparen konnte; weiter eine Rolle einer starken Schnur; eine Feldflasche aus Metall, die viel leichter war als seine Flasche aus Ziegenleder; dazu einen kleinen Blechbecher, ein kleines Fernglas, eine in Papier eingewickelte Rolle Goldmünzen so groß wie der Daumen eines Mannes, einen Erste-Hilfe-Kasten, Wasserreinigungstabletten, ein Paket Kaffee, drei Päckchen eng zusammengepresstes Dörrobst, eine Tüte Haferkekse, einen gesächselten Pfefferminzkuchen, eine Dose mit Angelhaken und einer Nylonschnur und schließlich noch ein Notizbuch, einige Stifte und eine kleine Taschenlampe.


  Er packte alles in den Rucksack, schnitt sich noch eine Scheibe Fleisch ab und füllte zuerst seinen Magen und dann die Feldflasche mit Wasser aus dem See. Dann wandte er sich an Balthamos.


  »Glaubst du, ich brauche noch etwas?«


  »Ein wenig Verstand könnte nicht schaden«, kam die Antwort. »Die Fähigkeit, Weisheit zu erkennen, sie zu achten und ihr zu gehorchen.«


  »Bist du weise?«


  »Viel mehr als du.«


  »Tja, weißt du, das kann ich nicht beurteilen. Bist du ein Mensch? Du klingst wie einer.«


  »Baruch war einer, ich nicht. Er ist jetzt ein Engel.«


  »Also ... « Will, der damit beschäftigt gewesen war, die Dinge in seinem Rucksack so zu ordnen, dass die schwersten zuunterst lagen, unterbrach seine Arbeit und versuchte den Engel auszumachen. Aber er sah nichts. »Also, er war ein Mensch«, fuhr er fort, »und dann ... Werden Menschen denn nach ihrem Tod zu Engeln?«


  »Nicht immer. In den weitaus meisten Fällen nicht ... Eigentlich sehr selten.«


  »Wann hat Baruch denn gelebt?«


  »Vor ungefähr viertausend Jahren. Ich bin viel älter.«


  »Und hat er in meiner Welt gelebt? Oder in Lyras? Oder in dieser?« »In deiner. Doch es gibt unzählige Welten, wie du weißt.« »Aber wie werden Menschen Engel?«


  »Was sollen diese metaphysischen Spekulationen?«


  »Es interessiert mich einfach.«


  »Konzentriere dich lieber auf deine Aufgabe. Du hast den Toten ausgeplündert, du hast die Spielsachen, die du zum Leben brauchst. Können wir jetzt weiter?«


  »Sobald ich weiß, in welche Richtung ich muss.«


  »Das ist egal, Baruch findet uns überall.«


  »Dann findet er uns auch, wenn wir hier bleiben. Ich muss noch einige Dinge erledigen.«


  Will setzte sich so hin, dass er Sir Charles' Leiche nicht sehen konnte, und aß drei Stücke Pfefferminzkuchen. Danach fühlte er sich wunderbar erfrischt und gestärkt. Er zog noch einmal das Alethiometer heraus. Die sechsunddreißig kleinen, auf Elfenbein gemalten Bilder waren gestochen scharf zu sehen. Das eine zeigte ein Baby, das nächste eine Marionette, das dritte einen Brotlaib und so weiter. Nur die Bedeutung der Bilder blieb ihm leider unklar.


  »Wie hat Lyra das gelesen?«, fragte er Balthamos.


  »Sie hat wahrscheinlich nur so getan. Wer mit einem solchen Instrument umgehen will, muss das jahrelang lernen und braucht selbst dann noch viele Nachschlagewerke.«


  »Lyra hat nicht nur so getan, sie konnte das Gerät wirklich lesen. Sie hat mir Sachen gesagt, die sie sonst nicht hätte wissen können.«


  »Dann verstehe ich das genauso wenig wie du«, sagte der Engel.


  Will betrachtete das Alethiometer. Ihm fiel ein, dass Lyra ihm einmal erklärt hatte, wie sie es las und in welche geistige Verfassung sie sich dazu versetzen musste. Ihm hatte es dagegen geholfen, mit dem Messer umzugehen und herauszufinden, was er mit der silberglänzenden Klinge alles anfangen konnte.


  Aus Neugier zog er das Messer heraus und schnitt vor sich ein kleines Fenster in die Luft. Durch das Loch sah er zunächst nur blauen Himmel, dann tief unter sich eine Landschaft mit Bäumen und Feldern, zweifellos seine eigene Welt.


  Den Bergen in dieser Welt entsprachen also nicht Berge in seiner Welt. Er schloss das Fenster, zum ersten Mal mit der linken Hand. Wie wunderbar, sie wieder verwenden zu können!


  Ihm kam ein neuer Gedanke, so plötzlich wie ein kleiner Stromschlag. Wenn es unzählige Welten gab, warum öffnete das Messer dann nur Fenster zwischen dieser und seiner Welt?


  Er konnte mit dem Messer doch sicher Fenster in jede beliebige Welt schneiden.


  Wieder hielt er es hoch und konzentrierte seine Gedanken auf die äußerste Spitze der Klinge, wie Giacomo Paradisi es ihn gelehrt hatte, bis sein Bewusstsein in die Ritzen zwischen den Atomen eindrang und er jeden kleinsten Widerstand und jede Unebenheit in der Luft spürte.


  Statt wie bisher zu schneiden, sobald die Klinge zum ersten Mal hängen blieb, bewegte er die Klinge von Unebenheit zu Unebenheit weiter, als führe er sie an einer Naht entlang. Dabei drückte er nur ganz sanft, so dass die Klinge nichts durchschnitt.


  »Was machst du da?«, fragte die Stimme aus der Luft und riss ihn aus seiner Konzentration.


  »Ich probiere etwas aus«, antwortete Will. »Sei still und komm mir nicht zu nahe, sonst schneidest du dich noch. Wenn ich dich nicht sehe, kann ich dir auch nicht ausweichen.«


  Balthamos ließ ein missvergnügtes Murmeln hören. Will hielt das Messer wieder vor sich hin und tastete nach den winzigen Unebenheiten. Es gab viel mehr davon, als er gedacht hatte, und als er sie mit der Klinge abtastete, ohne gleich hin durchzuschneiden, stellte er fest, dass sie sich alle verschieden anfühlten. Die eine hart und deutlich, eine andere verschwommen, eine dritte glatt, eine vierte zerbrechlich und spröde ...


  Einige spürte Will besonders leicht auf, und obwohl er die Antwort bereits kannte, schnitt er einen dieser kleinen Knoten durch, um sicher zu sein: Er landete wieder in seiner Welt.


  Der Junge schloss das Fenster und tastete nach einer Unebenheit, die anders war. Er stieß auf eine, die sich elastisch und zugleich fest anfühlte, und ließ das Messer tastend hin durchgleiten.


  Und richtig! Die Welt, die er durch dieses Fenster sah, war nicht seine eigene: Zu ihr ging es nicht so tief hinab und sie bestand nicht aus grünen Feldern und Hecken, sondern aus einer Wüste endloser Dünen.


  Will schloss das Fenster und öffnete ein anderes. Diesmal sah er den rauchgeschwängerten Himmel über einer Industriestadt. Aneinander gekettete Arbeiter mit düsteren Mienen schleppten sich hintereinander in eine Fabrik.


  Er schloss auch dieses Fenster und wachte aus seiner Trance auf. Ihm war ein wenig schwindlig. Zum ersten Mal begriff er, was für eine Macht dem Messer innewohnte. Sorgfältig legte er es vor sich auf einen Stein.


  »Willst du den ganzen Tag hier verbringen?«, fragte Balthamos.


  »Ich denke nach. Man kommt nur dann ohne Schwierigkeiten von einer Welt in die andere, wenn der Boden auf derselben Höhe liegt. Vielleicht gibt es Stellen, wo das der Fall ist, und vielleicht werden dort besonders viele Fenster geöffnet ... Und man muss wissen, wie sich die eigene Welt mit der Messerspitze anfühlt, sonst kommt man womöglich nie mehr zurück und wäre für immer verloren.«


  »Richtig. Aber können wir jetzt vielleicht ... «


  »Und man müsste herausfinden, welche Welt mit der eigenen auf gleicher Höhe verbunden ist, sonst braucht man sie gar nicht zu öffnen«, sagte Will mehr zu sich als zu dem Engel. »Es ist also nicht so leicht, wie ich dachte. Mit Oxford und Cittàgazze hatten wir vielleicht nur Glück. Aber ich will doch ... «


  Der Junge nahm das Messer wieder auf. So wie er Unebenheiten, die in seine Welt führten, eindeutig feststellte, hatte er bereits wiederholt etwas anderes gespürt, etwas, das hohl klang, als schlage man auf eine schwere Holztrommel, nur dass man dieses Dröhnen natürlich wie die anderen Unebenheiten in der Luft ertasten musste.


  Da war die Stelle wieder. Er bewegte das Messer weiter und spürte an einem anderen Knoten dasselbe.


  Er schnitt hindurch und fand seine Vermutung bestätigt. Der Nachhall bedeutete, dass der Boden der geöffneten Welt sich auf gleicher Höhe mit dem Boden der Welt befand, in der er sich aufhielt. Will blickte auf eine im Hochland gelegene Weide unter einem wolkenverhangenen Himmel, auf der friedlich eine Herde graste - Tiere, wie er sie noch nie gesehen hatte - groß wie Büffel, mit breit ausladenden Hörnern, einem zotteligen, blauen Fell und auf dem Rücken eine hoch stehende Mähne.


  Der Junge trat durch das Fenster. Das ihm nächste Tier sah ohne Neugier auf und wandte sich gleich wieder dem Gras zu. Will ließ das Fenster geöffnet und tastete auf der Wiese der anderen Welt stehend mit dem Messer nach den vertrauten Unebenheiten und schnitt hinein.


  Ja, er konnte auch von dieser Welt ein Fenster in seine Welt öffnen. Wieder stand Will hoch über den von Hecken umfriedeten Bauernhöfen. Und genauso leicht fand er die dumpf klingenden Stellen, die in die soeben verlassene Welt von Cittagàzze führten.


  Zutiefst erleichtert kehrte Will in das Lager am See zurück und schloss die Fenster hinter sich. Er lernte allmählich, sich zurechtzufinden. Jetzt würde er immer den Weg nach Hause finden. Er konnte sich nicht mehr verirren und sich notfalls immer in einer anderen Welt verstecken.


  Je mehr er herausfand, desto stärker fühlte er sich. Voller Zuversicht steckte er das Messer wieder in die Scheide an seiner Hüfte und schwang sich den Rucksack auf die Schulter.


  »Bist du jetzt vielleicht fertig?«, fragte die Stimme sarkastisch.


  »Ja. Wenn du willst, erkläre ich es dir, aber es scheint dich nicht besonders zu interessieren.«


  »Oh doch, alles, was du tust, fasziniert mich ungemein. Aber kümmere dich jetzt nicht um mich. Was willst du den Leuten sagen, die da unten kommen?«


  Will schaute erschrocken hinunter. Tief unter ihnen näherte sich auf dem Pfad, der zum See hinaufführte, eine Kolonne von Reisenden mit Packpferden. Noch hatten sie ihn nicht gesehen, aber er durfte nicht länger hier bleiben.


  Will nahm den Mantel seines Vaters, den er auf einem Felsen in der Sonne ausgebreitet hatte. Getrocknet war er viel leichter. Dann sah der Junge sich um. Sonst konnte er nichts mehr mitnehmen.


  »Gehen wir weiter«, sagte er.


  Will hätte gern einen neuen Verband angelegt, aber das musste warten. Er marschierte am Seeufer entlang, fort von den Reisenden, und der in der hellen Sonne unsichtbare Engel folgte ihm.


  


  


  Am späten Nachmittag stiegen sie von den kahlen Bergen hinunter und gelangten auf einen mit Gras und Zwergrhododendren bewachsenen Ausläufer. Will sehnte sich nach einer Pause. Bald, so beschloss er, wollte er anhalten.


  Von dem Engel hörte er wenig. Von Zeit zu Zeit hatte Balthamos »Nicht hier lang« oder »Weiter links ist ein besserer Weg« gesagt, und Will war seinem Rat gefolgt. Doch marschierte er eigentlich nur um des Marschierens willen und um sich von den Reisenden fern zu halten, denn solange der andere Engel nicht mit Nachrichten zurück war, hätte er genauso gut am alten Standort bleiben können.


  Jetzt, bei Sonnenuntergang, bildete er sich ein, seinen seltsamen Gefährten zu sehen. Flimmernd stand die Silhouette eines Mannes neben ihm. Die Luft innerhalb der Umrisse schien gleichsam verdichtet zu sein.


  »Balthamos?«, sagte er. »Ich suche einen Fluss. Ist einer in der Nähe?«


  »Auf halbem Weg nach unten kommt eine Quelle«, sagte der Engel. »Gleich oberhalb der Bäume dort.«


  »Danke«, sagte Will.


  Er fand die Quelle, trank ausgiebig und füllte seine Feldflasche. Doch bevor Will zu dem kleinen Wäldchen hinuntergehen konnte, hörte er Balthamos etwas rufen. Der Junge drehte sich nach ihm um und entdeckte, wie seine Silhouette über den Hang glitt. Wohin? Zu sehen war nur ein Flimmern, das sich bewegte. Am deutlichsten nahm Will den Engel wahr, wenn er ihn nicht direkt anschaute. Jetzt schien Balthamos stehen zu bleiben und zu lauschen. Dann stieg er wieder in die Luft auf und glitt zu Will zurück.


  »Hier!«, rief er, und wenigstens diesmal schwangen weder Missbilligung noch Spott in seiner Stimme mit. »Baruch ist hier vorbeigekommen! Dort drüben ist eins dieser Fenster, fast unsichtbar. Komm mit, los, komm.«


  Will folgte ihm sofort. Die Müdigkeit war vergessen. Als er vor dem Fenster stand, blickte er auf eine dämmrige Landschaft ähnlich einer Tundra, mit flacheren Bergen als in der Welt von Cittàgazze und kälter. Der Himmel war bewölkt.


  Der Junge ging hindurch und Balthamos folgte ihm ohne Zögern.


  »Was ist das für eine Welt?«, fragte Will.


  »Die Welt des Mädchens. Hier sind sie durchgekommen, und Baruch ist ihnen gefolgt. Sie ziehen nach Süden, tief nach Süden.«


  »Woher weißt du das? Kannst du seine Gedanken lesen?«


  »Natürlich. Wohin er auch geht, folgt ihm mein Herz. Wir fühlen wie einer, auch wenn wir zwei sind.«


  Will sah sich um. Nirgends waren Spuren menschlicher Besiedlung zu sehen. Es wurde rasch dunkel, und mit der Dunkelheit kam die Kälte.


  »Schlafen will ich hier nicht«, sagte er. »Zum Schlafen bleiben wir in der Welt von Ci'gazze, und morgen gehen wir weiter. In Cittàgazze gibt es wenigstens Holz, und ich kann Feuer machen. Außerdem weiß ich ja jetzt, wie sich ihre Welt anfühlt, und kann sie jederzeit mit dem Messer finden. Ach übrigens, Balthamos, kannst du eigentlich eine andere Gestalt annehmen?«


  »Warum sollte ich das wollen?«


  »Die Menschen dieser Welt haben Dæmonen, und wenn ich ohne einen herumlaufe, errege ich Verdacht. Lyra hat deshalb zuerst Angst vor mir gehabt. Wenn wir also in ihrer Welt reisen, musst du so tun, als wärst du mein Dæmon, und die Gestalt eines Tieres annehmen. Vielleicht die eines Vogels. Dann könntest du wenigstens fliegen.«


  »Wie langweilig.«


  »Aber kannst du das?«


  »Rein theoretisch, ja.«


  »Dann tu's jetzt. Zeig es mir.«


  Die Gestalt des Engels verdichtete sich zu einem kleinen Wirbel, dann landete eine Amsel auf dem Gras zu Wills Füßen.


  »Flieg auf meine Schulter«, befahl Will.


  Der Vogel gehorchte, bemerkte dann aber mit der bissigen Stimme des Engels: »Ich mache das nur, wenn es absolut notwendig ist. Es ist unbeschreiblich demütigend.«


  »Dein Pech«, sagte Will. »Wann immer wir in dieser Welt Menschen begegnen, verwandelst du dich in einen Vogel. Widerspruch ist zwecklos. Gehorche einfach.«


  Die Amsel flog von seiner Schulter auf und verschwand in der Luft. Dann war im Dämmerlicht wieder der Engel zu sehen. Er schmollte. Bevor sie durch das Fenster zurückkehrten, sah Will sich noch einmal nach allen Seiten um, atmete prüfend die Luft ein und verschaffte sich einen Eindruck von der Welt, in der Lyra gefangen gehalten wurde.


  »Wo ist dein Gefährte jetzt?«, fragte er.


  »Er folgt der Frau nach Süden.«


  »Dann tun wir das morgen früh auch.«


  


  


  Am nächsten Tag marschierte Will stundenlang, ohne jemandem zu begegnen. Die Landschaft bestand überwiegend aus flachen, mit dürrem Stoppelgras bedeckten Hügeln. Sobald er auf einer nennenswerten Anhöhe stand, sah er sich nach Spuren menschlicher Zivilisation um, entdeckte jedoch keine. Die einzige Abwechslung in der staubigen, braungrünen Ödnis war ein dunkelgrüner Fleck in der Ferne. Auf den steuerte Will zu, weil Balthamos gesagt hatte, dort sei ein Wald und auch ein Fluss, der nach Süden fließe. Als die Sonne am höchsten stand, versuchte er unter einigen niedrigen Büschen zu schlafen, doch vergeblich. Gegen Abend taten ihm die Füße weh, und er fühlte sich hundemüde.


  »Wir kommen kaum voran«, sagte Balthamos verdrossen.


  »Ich kann nichts dafür«, erwiderte Will. »Wenn du nichts Besseres zu sagen hast, dann sag lieber gar nichts.«


  Endlich langten sie am Waldrand an. Die Sonne stand tief am Horizont, und in der Luft flogen so viele Pollen, dass der Junge mehrere Male niesen musste und dabei ganz in der Nähe einen Vogel aufschreckte. Kreischend entfernte sich das Tier.


  »Das war das erste Lebewesen, dem ich heute begegne«, sagte Will.


  »Wo willst du übernachten?«


  Balthamos war jetzt in den langen Schatten der Bäume gelegentlich sichtbar. Sein Gesicht trug, soweit Will es beurteilen konnte, einen mürrischen Ausdruck.


  »Irgendwo hier«, sagte Will. »Hilf mir eine geeignete Stelle suchen. Ich höre einen Bach - schau nach, ob du ihn findest.«


  Der Engel verschwand. Will stapfte durch niedrige Büsche von Heidekraut und Heidemyrte. Wenn es wenigstens einen Weg gegeben hätte, dem er folgen konnte. Besorgt sah er hinauf zur untergehenden Sonne. Er musste sich bald für ein Nachtlager entscheiden, sonst zwang ihn die Dunkelheit dazu, irgendwo anzuhalten.


  »Links«, sagte Balthamos eine Armlänge von ihm entfernt. »Ein Bach und ein abgestorbener Baum für Brennholz. Hier lang.«


  Will folgte der Stimme des Engels und erreichte bald die beschriebene Stelle. Ein Bach sprudelte munter zwischen moosbewachsenen Steinen dahin und stürzte über eine Schwelle unter den überhängenden Bäumen in eine enge, dunkle Schlucht. Zwischen dem Bach und den Büschen und Bäumen erstreckte sich ein grasbewachsenes Ufer.


  Bevor er sich ausruhen durfte, sammelte er noch Holz. Dabei stieß Will im Gras auf einen Kreis rußgeschwärzter Steine. Hier hatte vor nicht allzu langer Zeit jemand Feuer gemacht. Er sammelte Zweige und einige dickere Äste, schnitt sie mit dem Messer auf eine brauchbare Länge und versuchte dann Feuer zu machen. Er hatte noch nie ein Feuer gemacht, und es kostete ihn einige Streichhölzer, bis es endlich brannte.


  Der Engel sah ihm resigniert dabei zu.


  Als das Feuer brannte, aß Will zwei Haferkekse, etwas Trockenfleisch und ein Stück Pfefferminzkuchen. Dazu trank er kaltes Wasser. Balthamos saß stumm neben ihm.


  »Willst du mich die ganze Zeit so anschauen?«, fragte Will schließlich. »Ich laufe dir schon nicht weg.«


  »Ich warte auf Baruch. Er kommt bald zurück, und dann werde ich dich, wenn es dir lieber ist, nicht mehr ansehen.«


  »Willst du etwas essen?«


  Balthamos wippte auf und ab. Offenbar war er nicht abgeneigt. »Ich weiß ja nicht, ob du überhaupt Nahrung zu dir nimmst«, sagte Will. »Aber wenn du etwas willst, bitte.«


  »Was ist das denn?«, fragte der Engel wählerisch und zeigte auf den Pfefferminzkuchen.


  »Hauptsächlich Zucker, glaube ich, und Pfefferminz. Hier.« Will brach ein Stück ab und hielt es ihm hin. Balthamos neigte den Kopf und roch daran. Dann nahm er es in die Finger. Leicht und kühl strichen sie über Wills Handteller.


  »Ich denke, das kann ich essen«, sagte er. »Aber ein Stück reicht vollkommen, danke.«


  Er setzte sich und knabberte stumm an dem Kuchen. Wie der stellte Will fest, dass er ihn sehr viel deutlicher wahrnahm, wenn er ins Feuer blickte und ihn nur aus den Augenwinkeln sah.


  »Wo steckt Baruch denn?«, fragte er. »Kann er sich mit dir verständigen?«


  »Ich spüre, dass er in der Nähe ist. Bald wird er da sein, und dann werden wir reden. Reden ist am besten für uns.«


  Kaum eine Minute später hörten sie leise Flügelschläge. Balthamos stand aufgeregt auf, und im nächsten Moment fielen die Engel sich in die Arme.


  Will starrte in die Flammen und sah, wie sehr sie einander zugetan waren, oder mehr noch als das; sie liebten einander innig.


  Baruch setzte sich neben seinen Gefährten und Will schürte das Feuer. Eine Rauchwolke trieb an den Engeln vorbei. Durch sie sah er die beiden zum ersten Mal ganz deutlich. Balthamos war schlank, hatte die schmalen Flügel elegant auf dem Rücken gefaltet und wirkte hochmütig und zugleich überfließend vor zärtlicher Liebe, so als würde er alle Dinge auf der Welt lieben, wenn er nur ihre Mängel übersehen könnte. Baruch besaß für ihn ganz offensichtlich keine Mängel. Er schien jünger, wie Balthamos gesagt hatte, war kräftiger gebaut, mit schneeweißen, mächtigen Flügeln, hatte ein schlichteres Wesen und blickte zu Balthamos als der Quelle aller Weisheit und Freude auf. Die Liebe der Engel faszinierte Will und rührte ihn an.


  »Hast du Lyra gefunden?«, fragte er erwartungsvoll.


  »Ja«, antwortete Baruch. »Hoch droben im Himalaja, an einem Gletscher, dessen Eis das Licht in Regenbogen verwandelt, liegt ein Tal. Ich zeichne dir eine Karte auf den Boden, damit du es findest. Die Frau hat das Mädchen in Schlaf versetzt und hält es in einer Höhle im Wald gefangen.«


  »In Schlaf versetzt? Und ist die Frau allein? Sind keine Soldaten bei ihr?«


  »Sie ist allein. Sie versteckt sich.«


  »Und Lyra fehlt sonst nichts?«


  »Nein, sie schläft nur und träumt. Ich zeige dir, wo sie sind.«


  Mit einem blassen Finger malte Baruch eine Karte in die Erde neben dem Feuer. Will nahm sein Notizbuch und zeichnete sie genau ab. Sie zeigte einen seltsam gewundenen Gletscher, der zwischen drei fast gleich aussehenden Gipfeln nach unten führte.


  »Und jetzt«, sagte der Engel, »einen genaueren Ausschnitt. Das Tal mit der Höhle läuft links vom Gletscher ab. Ein Bach mit Schmelzwasser fließt durch es hindurch. Den Eingang findest du hier ... «


  Er ritzte eine zweite Karte, und wieder zeichnete Will sie ab. Dann folgte eine dritte, noch genauere. Will war jetzt überzeugt, dass er die Höhle ohne Schwierigkeiten finden würde - wenn er erst die sechs- oder achttausend Kilometer zwischen der Tundra und dem Gebirge zurückgelegt hatte. Mit dem Messer konnte er zwar Fenster von einer Welt in die andere schneiden, leider aber nicht Entfernungen innerhalb einer Welt verkürzen.


  In der Nähe des Gletschers befindet sich ein Schrein, an dem vom Wind zerfetzte Fahnen aus roter Seide hängen«, schloss Baruch. »Ein kleines Mädchen bringt Essen an die Höhle. Die Bevölkerung hält die Frau für eine Heilige, die ihnen Glück bringt, wenn sie sie mit Nahrung versorgen.«


  »Verrückt«, sagte Will. »Und sie versteckt sich! Das verstehe ich nicht. Etwa vor der Kirche?«


  »So scheint es.«


  Will steckte das Notizbuch sorgfältig weg. Er hatte den Becher aus Blech auf die Steine am Rand des Feuers gestellt, um Wasser zu erhitzen. Jetzt schüttete er etwas Pulverkaffee hinein und rührte mit einem Stöckchen um. Dann wickelte er sich ein Taschentuch um die Hand, nahm den Becher auf und trank.


  Ein brennender Ast fiel nach unten. Irgendwo rief ein Nachtvogel.


  Plötzlich und ohne einen für Will ersichtlichen Grund blickten beide Engel auf. Er folgte ihrem Blick, sah aber nichts. Er hatte seine Katze einmal so etwas tun sehen: Sie war aus dem Halbschlaf aufgefahren und hatte beobachtet, wie etwas oder jemand Unsichtbares ins Zimmer kam und es durchquerte. Wills Haare hatten sich damals gesträubt, und so erging es ihm auch diesmal.


  »Mach das Feuer aus«, flüsterte Balthamos.


  Will schaufelte mit der gesunden Hand Erde auf das Feuer und löschte es. Sofort drang ihm die Kälte bis ins Mark und er begann zu zittern. Er wickelte sich in den Mantel und starrte wieder nach oben.


  Und jetzt sah er etwas, ein Glühen über den Wolken, das nicht vom Mond kam.


  »Der Streitwagen?«, hörte er Baruch murmeln. »Kann das sein?«


  »Was ist denn?«, flüsterte Will.


  Baruch beugte sich zu ihm hinunter. »Sie wissen, dass wir hier sind«, antwortete er leise. »Sie haben uns gefunden. Nimm dein Messer, Will, und ... «


  Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, stieß etwas von oben herunter und prallte gegen Balthamos. Im nächsten Augenblick hatte Baruch sich darauf gestürzt und Balthamos versuchte, seine Flügel frei zu bekommen. Die drei Wesen kämpften im Dunkeln miteinander, lautlos wie große Wespen, die sich im Netz einer gewaltigen Spinne verfangen haben. Will hörte nur das Knacken der Äste und das Rascheln der Blätter.


  Das Messer konnte er nicht verwenden, dazu bewegten sich die Kämpfenden zu schnell. Stattdessen holte er die elektrische Taschenlampe aus dem Rucksack und schaltete sie ein.


  Damit hatten die drei nicht gerechnet. Der Angreifer hob die Flügel, Balthamos riss schützend den Arm vor die Augen, und nur Baruch besaß die Geistesgegenwart, den Angreifer festzuhalten. Will sah jetzt, wer ihr Gegner war: ebenfalls ein Engel, doch viel größer und stärker als die beiden anderen. Baruch hielt ihm mit der Hand den Mund zu.


  »Will!«, rief Balthamos. »Das Messer - schneide ein Fenster nach -«


  Im selben Moment riss der Angreifer sich von Baruch los und schrie: »Mein Herr und Gebieter, ich habe sie!«


  Will dröhnte der Kopf. Noch nie hatte er jemanden so durchdringend schreien hören. Der Engel wollte schon in die Luft aufsteigen, da ließ Will die Taschenlampe fallen und stürzte sich auf ihn. Er hatte einmal einen Klippenalp getötet, aber mit dem Messer auf ein Wesen einzustechen, das so ähnlich aussah wie er selbst, fiel ihm viel schwerer. Trotzdem schlang er die Arme um die machtvoll schlagenden Schwingen und stach immer wieder auf das Gefieder ein, bis ein Sturm weißer Flocken durch die Luft wirbelte. Inmitten eines Chaos von Gefühlen fielen ihm die Worte Balthamos' ein: Du bestehst aus Fleisch und Blut, wir nicht. Menschen waren stärker als Engel, und tatsächlich: Er zwang den Engel zu Boden.


  Der Angreifer kreischte immer noch mit seiner durch Mark und Bein gehenden Stimme: »Hierher, mein Herr und Gebieter! Hierher, Regent!«


  Wieder sah Will nach oben. Wolkenschleier wirbelten durcheinander, und das ungeheuerliche Glühen wurde immer stärker, bis die Wolken von innen wie Plasma leuchteten.


  »Will«, schrie Balthamos, »schneide ein Fenster in die andere Welt, bevor er kommt - «


  Doch der Engel wehrte sich heftig. Einen Flügel hatte er schon frei bekommen und er stieß sich gewaltsam vom Boden ab. Entweder Will klammerte sich an ihm fest oder er musste ihn ganz loslassen. Baruch eilte ihm zur Hilfe und zog den Kopf des Angreifers nach hinten.


  »Nein!«, schrie Balthamos wieder. »Nein! Nein!«


  Er warf sich auf Will und zerrte ihn am Arm, an den Schultern und an den Händen, und der Angreifer wollte wie der etwas rufen, doch Baruch hielt ihm den Mund zu. Von oben ertönte ein tiefes Brummen, wie von einem gewaltigen Generator, kaum hörbar, doch so durchdringend, dass die Luft zu erzittern schien und Will bis auf die Knochen durchgeschüttelt wurde.


  »Er kommt ... « Balthamos schluchzte fast, und erst jetzt bemerkte Will seine Angst. »Bitte, Will, bitte ... «


  Will sah auf.


  Die Wolken rissen auseinander und durch den schwarzen Spalt raste eine Gestalt geradewegs auf sie zu, klein zuerst, doch beim Näherkommen immer größer und imposanter. Will bildete sich ein, sogar ihre Funken sprühenden Augen sehen zu können.


  »Komm jetzt«, drängte nun auch Baruch.


  Will stand auf und wollte sagen: »Halte du ihn fest«, doch die Worte waren noch nicht heraus, als der Engel schon zu Boden sank, sich in einen Dunstschleier auflöste und verschwand. Will sah sich um, wie betäubt und von Übelkeit übermannt.


  »Habe ich ihn getötet?«, fragte er.


  »Dir blieb nichts anderes übrig«, sagte Balthainos, »doch jetzt ... «


  »Ich hasse das«, rief Will heftig. »Wahrhaftig, ich hasse dieses Töten! Wann hört es endlich auf?«


  »Wir müssen forte, sagte Balthamos schwach. »Schnell, Will, schnell ... bitte ... «


  Beide Engel standen Todesängste aus.


  Will tastete mit der Messerspitze in die Luft. Welche Welt war egal, nur aus dieser hier heraus. Er zog einen raschen Schnitt und sah noch einmal nach oben: Der andere Engel, der aus dem Himmel auf sie zukam, schien nur noch wenige Augenblicke entfernt zu sein, und sein Gesicht war furchtbar anzusehen. Selbst auf die Entfernung und in diesem kurzen Augenblick spürte Will, wie ihn ein gewaltiger, grausamer und gnadenloser Geist sengend durchfuhr.


  Außerdem hatte der Engel einen Speer - holte damit aus


  In dem Moment, in dem der Engel abbremste, sich auf richtete und mit dem Arm ausholte, um die Waffe zu schleudern, folgte Will Baruch und Balthamos durch das Fenster und schloss es hinter sich. Er drückte den letzten Spalt mit den Fingern zu und spürte noch die Druckwelle - dann war alles vorbei, er war in Sicherheit. In der anderen Welt hätte der Speer ihn durchbohrt.


  Sie standen auf einem Sandstrand und über ihnen leuchtete der Mond. Weiter landeinwärts wuchsen riesige farnartige Bäume. Entlang des Strandes erstreckten sich kilometerlang niedrige Dünen. Es war heiß und schwül.


  »Wer war das?«. fragte Will zitternd und sah die beiden Engel an.


  »Das war Metatron«, erwiderte Balthamos. »Du hättest ...«


  »Metatron? Wer ist das? Warum hat er uns angegriffen? Lügt mich ja nicht an!«


  »Wir müssen es ihm sagen«, erklärte Baruch seinem Gefährten. »Du hättest es schon längst tun sollen.«


  »Du hast Recht«, erwiderte Balthamos. »Aber ich habe mich über ihn geärgert und mir um dich Sorgen gemacht.«


  »Dann sag's mir jetzt«, verlangte Will. »Aber denk dran, es hat keinen Zweck, mir befehlen zu wollen, was ich tun oder lassen soll. Für mich ist nur Lyra wichtig, und meine Mutter. Und sie«, fügte er an Balthamos gerichtet hinzu, »sind der einzige Sinn meiner metaphysischen Spekulationen, wie du sie genannt hast.«


  »Wir werden dir sagen, was wir wissen«, entgegnete Baruch, »denn wir haben dich aus einem ganz bestimmten Grund gesucht, und aus demselben Grund müssen wir dich zu Lord Asriel bringen. Wir haben ein Geheimnis des Himmelreichs entdeckt - der Welt der Autorität, des Allmächtigen - und wir müssen es Lord Asriel mitteilen. Sind wir hier unge stört?« Er sah sich um. »Niemand kann uns hierher folgen?«


  »Das hier ist eine andere Welt, ein anderes Universum.«


  Der Sand, auf dem sie standen, war weich, und die Düne fiel sanft vor ihnen ab. Sie konnten im Mondlicht kilometerweit sehen und sie waren völlig allein.


  »Dann fangt an«, sagte Will. »Erzählt mir von Metatron und seinem Geheimnis. Warum hat dieser Engel ihn seinen Herrn und Gebieter genannt oder Regent? Und wer ist der Allmächtige? Gott?«


  Er hockte sich auf den Boden, und die beiden Engel, deren Umrisse er im Mondlicht deutlicher sah als je zuvor, setzten sich neben ihn. Ruhig begann Balthamos zu sprechen.


  »Der Allmächtige, Gott, Schöpfer, Herr, Jahwe, Adonai, König, Vater - diese Namen hat er sich alle selbst gegeben. Aber er war nie der Schöpfer, sondern ist ein Engel wie wir - der erste, zugegeben, und der mächtigste, aber aus Staub geformt wie wir, und Staub ist nur ein Name für das, was geschieht, wenn Materie sich ihrer selbst bewusst wird. Materie liebt Materie. Sie will mehr über sich wissen, und so formt sich Staub. Aus verdichtetem Staub entstanden die ersten Engel, allen voran der Allmächtige. Er sagte zu denen, die nach ihm kamen, er hätte sie erschaffen, aber das war eine Lüge. Eines der Wesen, die nach ihm kamen, war weiser als er. Sie fand die Wahrheit heraus, und deshalb verbannte er sie aus seinem Reich. Wir dienen ihr bis heute, und der Allmächtige herrscht weiterhin in seinem Reich und Metatron ist sein Regent. Doch was wir im Wolkenberg entdeckten, können wir dir nicht sagen. Wir haben einander geschworen, dass Lord Asriel es als Erster erfahren soll.«


  »Dann berichtet mir so viel, wie ihr könnt, lasst mich nicht länger im Unklaren.«


  »Wir gelangten also auf den Wolkenberg«, fuhr Baruch fort. »Verzeihung, wir benützen diese Begriffe so selbstverständlich. Der Wolkenberg wird manchmal auch Streitwagen genannt. Er steht nicht fest, musst du wissen, sondern bewegt sich von Ort zu Ort, und er ist das Herz des Himmelreichs, seine Burg, sein Palast. In der Jugend des Allmächtigen war der Berg noch nicht von Wolken verhüllt, doch im Lauf der Zeit sammelte der Allmächtige sie immer dichter um sich. Seit Tausenden von Jahren hat niemand mehr den Gipfel gesehen. Deshalb heißt die Festung heute nur noch Wolkenberg.«


  »Und was habt ihr dort entdeckt?«


  »Der Allmächtige selbst residiert in einem Gemach im Herzen des Berges. Wir konnten nicht in seine Nähe gelangen, doch haben wir ihn gesehen. Seine Macht ... «


  »Er hat seine Macht zum großen Teil abgegeben«, unterbrach Balthamos ihn. »An Metatron, wie gesagt, den du vor hin ja selbst gesehen hast. Wir sind ihm schon einmal mit knapper Not entkommen, doch jetzt hat er uns wieder gefunden, und er hat auch dich gesehen und das Messer. Dabei sagte ich doch ... «


  »Balthamos«, fiel Baruch freundlich ein, »du darfst Will keine Vorwürfe machen. Wir brauchen seine Hilfe, und er kann nichts dafür, wenn er nicht weiß, was auch wir erst seit kurzem wissen.«


  Balthamos sah zur Seite.


  »Ihr wollt mir euer Geheimnis also nicht verraten?«, sagte Will. » Gut, dann verratet mir stattdessen, was passiert, wenn wir sterben.«


  Balthamos sah ihn überrascht an.


  »Nun, es gibt eine Welt der Toten«, sagte Baruch. »Wo sie liegt und was dort geschieht, weiß niemand. Mein Geist war dank Balthamos' niemals dort. Ich bin, was einst der Geist Baruchs war. Die Welt der Toten ist für uns ein Rätsel.«


  »Sie ist ein Gefängnis«, sagte Balthamos. »Der Allmächtige hat es in seinen ersten Jahren eingerichtet. Warum willst du das wissen? Du wirst es zu gegebener Zeit erfahren.«


  »Mein Vater ist soeben dorthin gegangen, deshalb. Er hätte mir alles gesagt, was er wusste, wenn man ihn nicht vorher ermordet hätte. Ihr sagt, es sei eine Welt - meint ihr damit eine Welt wie diese, ein anderes Universum?«


  Balthamos sah Baruch an, und Baruch hob die Schultern.


  »Und was geschieht in der Welt der Toten?«, wollte Will wissen. »Das weiß niemand«, sagte Baruch. »Das ist alles geheim. Nicht einmal die Kirchen wissen es. Sie sagen den Gläubigen, dass sie in den Himmel kommen, aber das ist gelogen. Wenn die Menschen wirklich wüssten ... «


  »Und der Geist meines Vaters ist jetzt dort.«


  »Zweifellos, so wie die Millionen, die vor ihm gestorben sind.«


  Will schwindelte angesichts dieser Vorstellung.


  »Und warum seid ihr mit eurem Geheimnis nicht gleich zu Lord Asriel gegangen, statt zuerst nach mir zu suchen?«, fragte er. »Wir waren uns nicht sicher, ob er uns glauben würde«, antwortete Balthamos, »es sei denn, wir brächten ihm einen Beweis unserer Aufrichtigkeit. Zwei unbedeutende Engel unter all den Mächten, mit denen er umgeht - warum sollte er uns ernst nehmen? Doch wenn wir ihm das Messer und seinen Träger bringen, hört er uns vielleicht zu. Das Messer ist eine mächtige Waffe, und Lord Asriel wäre froh, dich auf seiner Seite zu wissen.«


  »Tut mir Leid«, sagte Will, »aber das klingt für mich etwas fadenscheinig. Wenn ihr wirklich von der Wichtigkeit eures Geheimnisses überzeugt wärt, bräuchtet ihr keine Entschuldigung, um zu Lord Asriel vorgelassen zu werden.«


  »Es gibt noch einen anderen Grund«, gestand Baruch ein. »Wir wussten, dass Metatron uns verfolgen würde, und wollten sichergehen, dass das Messer ihm nicht in die Hände fiel. Wenn wir dich überreden könnten, zuerst zu Lord Asriel zu gehen, dann wäre das wenigstens ... «


  »Oh nein, das tue ich nicht«, sagte Will. »Ihr macht es schwerer für mich, zu Lyra zu kommen, nicht leichter. Für mich ist sie das Allerwichtigste. Ihr vergesst das ständig, aber ich nicht. Warum geht ihr nicht einfach zu Lord Asriel und lasst mich in Ruhe? Lasst euch was einfallen, damit er euch zuhört. Wenn ihr fliegt, seid ihr viel schneller bei ihm als ich zu Fuß, und ich suche sowieso zuerst Lyra. Macht es doch so. Zieht los und lasst mich allein.«


  »Aber du brauchst mich«, sagte Balthamos steif. »Ich kann so tun, als sei ich dein Dæmon. Du würdest in Lyras Welt sonst auffallen.«


  Will war so wütend, dass er nichts sagen konnte. Er stand auf und ging einige Schritte durch den tiefen, weichen Sand. Dann blieb er stehen. Die schwüle Hitze nahm ihm den Atem.


  Er drehte sich zu den beiden Engeln um. Sie unterhielten sich leise, dann kamen sie demütig und etwas verlegen, aber zugleich stolz zu ihm. »Es tut uns Leid«, sagte Baruch. »Ich werde allein zu Lord Asriel fliegen, ihm sagen, was wir wissen, und ihn bitten, dass er dir hilft, seine Tochter zu finden. Wenn ich mich nicht verfliege, bin ich in zwei Tagen dort.«


  »Und ich bleibe bei dir, Will«, fügte Balthamos hinzu.


  »Gut«, sagte Will. »Danke.«


  Die beiden Engel umarmten einander. Dann umarmte Baruch auch Will und küsste ihn auf beide Wangen. Der Kuss war leicht und kühl wie die Berührung der Hände Balthamos .


  »Findest du uns, wenn wir inzwischen Lyra folgen?«, fragte Will.


  »Ich werde Balthamos immer finden«, sagte Baruch und trat ein paar Schritte zurück.


  Er sprang in die Luft, stieg rasch auf und verschwand zwischen den Sternen. Balthamos sah ihm mit herzzerreißender Sehnsucht nach.


  »Sollen wir hier schlafen oder weitergehen?«, fragte er endlich Will.


  »Wir schlafen hier«, sagte Will.


  »Dann schlafe du, und ich halte Wache. Ich war sehr unfreundlich zu dir, Will, und das war falsch. Du trägst die größte Last, und ich sollte dir helfen, statt dir Vorwürfe zu machen. Ich will versuchen, mich zu bessern.«


  Will legte sich auf den warmen Sand. Der Engel passt auf mich auf, dachte er, doch war das nur ein geringer Trost.


  


  


  ...hole uns hier raus, Roger, versprochen. Und Will kommt auch mit, ganz bestimmt!«


  Er verstand nicht, was sie meinte, breitete die bleichen Hände aus und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, wer das ist«, sagte er, »und er kommt nicht hierher. Und wenn er kommt, kennt er mich nicht.«


  »Aber er kommt zu mir«, sagte sie, »und ich und Will, ach, ich weiß nicht wie, Roger, aber ich schwöre dir, wir werden dir helfen. Und vergiss nicht, dass noch andere auf unserer Seite stehen, Serafina und Iorek, und...


  


  


  Aasfresser


  


  


  


  Serafina Pekkala, Königin des Hexenclans vom Enarasee, flog durch den trüben Himmel über der Arktis und weinte. Sie heulte vor Wut und Angst und vor Reue: vor Wut auf Mrs. Coulter, die umzubringen sie sich geschworen hatte, aus Angst vor dem, was mit ihrer geliebten Heimat geschah, und aus Reue ... dafür war später noch Zeit.


  Währenddessen sah sie auf die schmelzende Eisdecke hinunter, auf überflutete Wälder und das angeschwollene Meer, und war zutiefst betrübt.


  Doch hielt die Hexe nicht an, um die Heimat zu besuchen oder ihre Schwestern zu trösten und ihnen Mut zuzusprechen. Stattdessen flog sie weiter nach Norden, geradewegs auf das von Nebeln eingehüllte, sturmumtoste Svalbard zu, das König reich des Panzerbären Iorek Byrnison.


  Serafina erkannte die Hauptinsel kaum wieder. Nackt und schwarz erhoben sich die Berge unter ihr, und nur in einigen versteckten, von der Sonne abgewandten Tälern lag in den schattigsten Winkeln noch ein wenig Schnee. Doch was hatte die Sonne um diese Jahreszeit überhaupt hier zu suchen? Die ganze Natur stand Kopf.


  Die Königin brauchte fast einen Tag, um den Bärenkönig zu finden. Endlich entdeckte sie ihn zwischen den Klippen vor der Nordküste der Insel. Er schwamm mit kräftigen Stößen einem Walross hinterher. Im Wasser zu töten fiel den Bären schwer. Als noch Eis das ganze Land bedeckt hatte und die großen Meeressäuger zum Atmen hatten auftauchen müssen, waren die Bären perfekt getarnt gewesen und ihre Beute außerhalb ihres Elements, so wie die Natur es vorgesehen hatte. Doch Iorek Byrnison hatte Hunger, und nicht einmal die spitzen


  Stoßzähne des gewaltigen Walrosses konnten ihn von der Verfolgung abhalten.


  Serafina beobachtete den Kampf der beiden Riesen und sah, wie sich die weiße Gischt rot färbte und Iorek die Leiche aus dem Wasser auf einen breiten Felssims zerrte. Drei Füchse mit zerzaustem Fell warteten in respektvoller Entfernung darauf, dass sie an die Reihe kämen.


  Als der Bärenkönig seine Mahlzeit beendet hatte, flog Serafina zu ihm hinunter. Jetzt war die Zeit der Reue gekommen.


  »König Iorek Byrnison«, sagte sie, »kann ich Euch bitte sprechen? Ich lege meine Waffen ab.«


  Sie legte ihren Bogen und die Pfeile auf den nassen Felsen zwischen ihnen. Iorek bedachte beides mit einem kurzen Blick. Die Hexe wusste, wenn sein Gesicht ein Gefühl hätte zeigen können, wäre es Überraschung gewesen.


  »Sprechen Sie, Serafina Pekkala«, knurrte er. »Wir haben nie gegeneinander gekämpft, oder?«


  »König Iorek, ich habe Euren Kameraden Lee Scoresby im Stich gelassen. «


  Die kleinen schwarzen Augen des Bären und seine blutbefleckte Schnauze bewegten sich nicht. Der Wind fuhr durch das altweiße Fell auf seinem Rücken und richtete es auf. Der Bär schwieg.


  »Mr. Scoresby ist tot«, fuhr Serafima fort. »Bevor ich mich von ihm trennte, gab ich ihm eine Blume, mit der er mich rufen sollte, wenn er mich brauchte. Ich hörte ihn rufen und flog zu ihm, doch kam ich zu spät. Er starb im Kampf gegen eine Streitmacht Moskowiter. Ich weiß weder, was sie dorthin führte, noch warum er sich ihnen entgegenstellte, wo er doch mit Leichtigkeit hätte fliehen können. Das Bedauern darüber zerreißt mir das Herz, König lorek.«


  »Wo ist das passiert?«, fragte Iorek Byrnison.


  »In einer anderen Welt. Um Euch das zu erzählen, brauche ich etwas länger.«


  »Dann fangen Sie an.«


  Und so berichtete Serafina ihm, wie Lee Scoresby ausgezogen war, den Mann zu finden, der als Stanislaus Grumman bekannt gewesen war. Sie erzählte ihm, wie Lord Asriel die Grenze zwischen den Welten durchbrochen und was für Folgen das gehabt hatte - zum Beispiel das geschmolzene Eis. Die Königin vergaß auch nicht zu erwähnen, wie die Hexe Ruta Skadi hinter den Engeln hergeflogen war, und stellte ihm die Engel so dar, wie Ruta sie ihr beschrieben hatte: das Licht, das von ihnen ausging, die kristalline Klarheit ihrer Erscheinung und ihre tiefe Weisheit.


  Dann beschrieb die Hexenkönigin, was sie vorgefunden hatte, als sie Lees Notruf folgte.


  »Ich habe einen Zauber über seine Leiche gesprochen, der verhindert, dass sie verwest. Der Zauber wirkt, bis Ihr ihn gesehen habt, wenn ihr das wollt. Sein Tod verunsichert mich zutiefst, König Iorek, mehr als alles andere.«


  »Wo ist das Kind?«


  »Ich habe sie bei meinen Schwestern zurückgelassen, als ich Lees Ruf folgen musste.«


  »In derselben Welt?«


  »So ist es.«


  »Wie komme ich von hier aus dorthin?«


  Sie erklärte es ihm. Iorek Byrnison hörte mit ausdrucksloser Miene zu, dann sagte er: »Ich werde zu Lee Scoresby gehen und dann nach Süden aufbrechen.«


  »Nach Süden?«


  »Bei uns ist das Eis geschmolzen. Ich habe viel darüber nachgedacht, Serafina Pekkala, und ein Schiff gemietet.«


  Die drei kleinen Füchse warteten geduldig. Zwei hatten sich hingelegt und beobachteten, den Kopf auf die Pfoten gebettet, die Hexe und den Bären, der dritte folgte sitzend ihrem Gespräch. Polarfüchse waren Aasfresser, doch konnten sie einige Sprachbrocken verstehen. Ihr Gehirn vermochte aber nur Aus sagen in der Gegenwart zu verarbeiten. Das meiste von dem, was Iorek und Serafina sagten, blieb daher für sie bedeutungslose Laute. Wenn sie selbst etwas sagten, logen sie außerdem meistens, weshalb es nicht weiter schlimm war, wenn sie etwas wiederholten, das sie aufgeschnappt hatten. Niemand wusste ja, ob es stimmte. Nur die leichtgläubigen Klippenalpe nahmen fast alles von ihnen für bare Münze, erlebten dann unangenehme Überraschungen und lernten doch nie etwas daraus. Bären und Hexen waren es jedenfalls gewohnt, dass die Füchse sich an ihren Gesprächen ebenso gütlich taten wie an dem Fleisch, das sie übrig ließen.


  »Und Sie, Serafina Pekkala?«, fragte Iorek. »Was gedenken Sie zu tun?«


  »Ich suche die Gypter«, antwortete Serafina. »Ich glaube, dass wir sie noch brauchen werden.«


  »Lord Faa«, sagte der Bär. »Ja. Sie kämpfen hervorragend. Alles Gute.«


  Er drehte sich um, glitt lautlos ins Wasser zurück und schwamm unermüdlich rudernd los, in die Richtung der neuen Welt.


  


  


  Einige Zeit später schob Iorek Byrnison sich durch das verkohlte Gebüsch und die in der Hitze geborstenen Felsen am Rand des verbrannten Waldes. Die Sonne stach sengend durch den rauchgeschwängerten Dunst auf ihn herab, doch beachtete er die Hitze genauso wenig wie den Kohlestaub, der sein weißes Fell schwärzte, und die Mücken, die vergeblich nach einer bloßen Stelle suchten, in die sie stechen konnten.


  Iorek hatte einen langen Weg hinter sich, und an einer Stelle der Reise war er schwimmend von der einen in die andere Welt gelangt. Der Bär hatte den Wechsel am Geschmack des Wassers und an der Temperatur der Luft bemerkt. Doch ließ sich die Luft genauso gut einatmen und auch das neue Wasser trug seinen Körper, und so war er einfach weitergeschwommen. Zuletzt hatte der König das Meer verlassen und war an dem Ort angelangt, den Serafina Pekkala ihm beschrieben hatte. Er sah sich um, starrte mit seinen schwarzen Augen auf die in der Sonne flimmernden Felsen und die schroffe Kalksteinwand über ihm.


  Der mit schweren Felsbrocken und Geröll bedeckte felsige Hang zwischen dem verbrannten Wald und den Bergen war mit Metallteilen übersät, die sich in der Hitze verbogen hatten - Träger und Streben, die zu einer großen Maschine gehört hatten. Iorek Byrnison betrachtete sie mit dem Auge des Kriegers und Schmiedes, doch fand er nichts Brauchbares darunter. Er kratzte mit einer gewaltigen Klaue eine Rille in eine Strebe, die vergleichsweise unbeschädigt war, doch das Metall fühlte sich spröde an. Der Panzerbär wandte sich sofort wieder ab und ließ den Blick suchend über die Wand vor sich wandern.


  Dann fand er, was er suchte: den Eingang zu einer engen Schlucht zwischen schroffen Felswänden und gleich davor einen großen, niedrigen Felsblock.


  Er begann hinaufzuklettern. Unter seinen gewaltigen Tatzen zerbrachen mit lautem Knacken trockene, von Kojoten, Geiern und anderen, geringeren Tieren sauber abgenagte Knochen. Viele Menschen waren hier gestorben. Der große Bär achtete nicht darauf und kletterte vorsichtig weiter auf den Felsen zu. Das Geröll war lose und der Bär schwer, und mehr als einmal gab es unter seinen Füßen nach und er rutschte inmitten einer Wolke aus Staub und Kies nach unten. Doch mit unerschütterlicher Geduld kletterte Iorek weiter, bis er an dem Felsen anlangte, wo der Boden fester war.


  Gewehrkugeln hatten den Felsen mit Einkerbungen überzogen und zahlreiche Splitter abgeschlagen. Alles, was die Hexe gesagt hatte, stimmte aufs Wort. Sogar die kleine arktische Blume, ein Steinbrechgewächs, blühte purpurrot in der Ritze, in die Serafina sie als Wegmarkierung gepflanzt hatte.


  Iorek Byrnison lief um den Felsen herum. Der Stein bot eine gute Deckung vor von unten kommenden Feinden, aber nicht gut genug. Denn von den vielen Kugeln, die Splitter des Felsens abgeschlagen hatten, hatten einige ihr Ziel erreicht: den Mann, dessen Leiche steif im Schatten des Felsens lag.


  Der Körper war noch nicht zum Skelett zerfallen, weil die Hexe ihn durch einen Zauber vor der Verwesung geschützt hatte. Iorek blickte in das schmerzverzerrte Gesicht seines alten Kameraden und sah die gezackten Löcher in seinen Kleidern, durch die die Kugeln eingedrungen waren. Der Zauber der Hexe erstreckte sich nicht auf das Blut, das herausgeflossen sein musste und von dem Insekten, Sonne und Wind nichts übrig gelassen hatten. Lee Scoresby sah weder schlafend noch friedlich aus, sondern wie jemand, der in dem Wissen gefallen ist, dass sein Kampf sich gelohnt hat.


  Und weil der texanische Aeronaut einer der wenigen Menschen war, die Iorek je etwas bedeutet hatten, nahm der Bärenkönig auch das Geschenk an, das Lee ihm machte. Mit geschickten Bewegungen seiner Klauen zerriss er die Kleider des Toten, schlitzte den Körper mit einem einzigen Hieb auf und verzehrte das Fleisch und Blut seines alten Freundes. Es war seine erste Mahlzeit seit Tagen, und er hatte Hunger.


  Doch den Bärenkönig beschäftigte noch vieles andere, das weit über die Befriedigung seines Hungers hinausging. Er dachte an das kleine Mädchen Lyra, die er die Listenreiche genannt hatte; er hatte sie zuletzt gesehen, als sie auf seiner Insel Svalbard eine Brücke aus Schnee über eine Gletscherspalte überquert hatte. Außerdem ging ihm die Aufregung unter den Hexen durch den Kopf, die Gerüchte von Bündnissen und Krieg. Nicht zu vergessen der unglaubliche Umstand, in diese neue Welt gelangt zu sein. Die Hexe hatte behauptet, es gebe viele solcher Welten und ihr Schicksal sei irgendwie mit dem des Mädchens verknüpft.


  Und außerdem schmolz das Eis. Er und sein Volk lebten auf dem Eis. Das Eis war ihre Heimat, ihre Burg. Seit den kos mischen Störungen in der Arktis wurde das Eis immer weniger, und Iorek wusste, dass er einen eissicheren Zufluchtsort für seine Leute finden musste, wenn sie nicht zugrunde gehen wollten. Lee hatte ihm erzählt, dass es im Süden Berge gebe, die so hoch seien, dass er sie nicht einmal mit seinem Ballon überfliegen könne, und sie seien das ganze Jahr über mit Schnee und Eis bedeckt. Diese Berge zu erkunden sollte Ioreks nächste Aufgabe sein.


  Zunächst beherrschte ihn allerdings ein viel einfacherer Gedanke, und zwar klar umrissen und unerbittlich: Rache. Lee Scoresby, der Iorek in seinem Ballon aus der Gefahr gerettet und in der Arktis seiner Welt neben ihm gekämpft hatte, war tot. Iorek würde ihn rächen. Das Fleisch des Mannes würde ihm die Kraft dazu verleihen, bis genügend Blut vergossen war, um seinem Herzen Frieden zu geben.


  Als Iorek seine Mahlzeit beendete, ging die Sonne unter und es wurde kalt. Der Bär scharrte die Überreste zu einem Haufen zusammen, hob die Blume mit dem Maul auf und legte sie auf die Überreste, wie es die Menschen zu tun pflegten. Der Zauber der Hexe war jetzt gebrochen und Lees Leiche allen zugänglich. Bald würde sie ein Dutzend weiterer Lebensformen ernähren.


  Iorek machte sich an den Abstieg zum Meer, in Richtung Süden.


  


  


  Die Klippenalpe mochten Fuchsfleisch, wenn sie welches bekommen konnten. Die kleinen Tiere waren schlau und schwer zu fangen, doch ihr Fleisch schmeckte zart und saftig.


  Bevor der Klippenalp den Fuchs tötete, ließ er ihn reden und lachte über sein sinnloses Geplapper.


  »Bär muss nach Süden gehen! Schwöre! Hexe macht sich Sorgen! Stimmt! Schwöre! Verspreche!«


  »Bären gehen doch nicht nach Süden, du verlogenes Aas!«


  »Doch, stimmt! Bärenkönig muss nach Süden gehen! Ich zeige dir Walross - schön fett und gut -«


  »Der Bärenkönig zieht nach Süden?«


  »Und fliegende Wesen haben Schatz! Fliegende Wesen - Engel Schatz aus Kristall!«


  »Fliegende Wesen - wie Klippenalpe? Einen Schatz?«


  »Wie Licht, nicht wie Klippenalp. Reich! Kristall! Und Hexe traurig Hexe besorgt - Scoresby tot -«


  »Tot? Der Ballonfahrer tot?« Das Gelächter des Klippenalps hallte von den Felsen wider.


  »Hexe tötet ihn - Scoresby tot, Bärenkönig geht nach Süden.« »Scoresby tot! Ha, ha, Scoresby tot!«


  Der Klippenalp riss dem Fuchs den Kopf ab und prügelte sich mit seinen Brüdern um die Eingeweide.


  


  


  ...sie kommen, ganz bestimmt!«


  »Aber wo bist du, Lyra?«


  Darauf hatte sie keine Antwort. »Ich glaube, ich träume, Roger«, mehr fiel ihr nicht ein.


  Hinter dem Jungen sah sie weitere Geister, Dutzende, Hunderte, ein Meer von Köpfen, die sie anstarrten und jedem ihrer Worte lauschten.


  »Und die Frau?«, fragte Roger. »Hoffentlich ist sie nicht tot. Hoffentlich lebt sie so lange, wie sie nur kann. Denn wenn sie hier runterkommt, dann können wir uns nirgends mehr verstecken und sind ihr für immer ausgeliefert. Das ist das einzige Gute am Tot sein, dass sie nicht tot ist. Nur weiß ich natürlich, dass sie eines Tages stirbt ... «


  Lyra war beunruhigt.


  »Ich glaube, ich träume, und ich weiß nicht, wo sie ist!«, sagte sie. »Sie ist irgendwo in der Nähe und ich kann nicht...


  


  Ama und die Fledermäuse


  


  


  


  Das Bild des schlafenden Mädchens ließ Ama, die Hirtentochter, nicht mehr los. Ununterbrochen musste sie an die blonde Tochter denken. Sie bezweifelte keinen Augenblick, dass Mrs. Coulter die Wahrheit gesagt hatte. Natürlich gab es Zauberer, und deshalb konnten Menschen verzaubert werden. Auch dass eine Mutter so eifersüchtig und zärtlich über ihre Tochter wachte, war nur zu verständlich. Ama bewunderte die schöne Frau in der Höhle und ihre Tochter, sie betete sie geradezu an.


  Sooft sie konnte, ging sie in das kleine Tal, erledigte Besorgungen für die Frau oder plauderte einfach mit ihr und hörte ihr zu, denn Mrs. Coulter konnte wunderbare Geschichten erzählen. Beständig hoffte sie auch, das schlafende Mädchen sehen zu dürfen, doch war ihr das nur einmal erlaubt worden und sie fand sich damit ab, dass sie die Schläferin wahrscheinlich nie wieder sehen würde.


  Und während sie die Schafe molk, Wolle kämmte und spann oder Gerste zum Brotbacken mahlte, dachte sie ständig an den bösen Zauberbann und warum das Mädchen wohl verzaubert worden war. Mrs. Coulter hatte ihr keinen Grund genannt, Ama ließ ihrer Fantasie freien Lauf.


  Eines Tages packte sie zwei mit Honig gesüßte Fladenbrote ein und marschierte drei Stunden lang nach Cho-Lung-Se. Dort stand ein Kloster. Durch Bitten und Betteln und indem sie den Pförtner mit einem der Honigbrote bestach, gelang es ihr, zu dem großen Heilkundigen Pagdzintulku vorgelassen zu werden. Pagdzintulku, für seine Weisheit berühmt, hatte erst im Vorjahr eine Epidemie des weißen Fiebers bezwungen.


  Ama betrat die dämmrige Zelle des berühmten Weisen, verbeugte sich tief und hielt ihm; so demütig sie konnte, das Honigbrot entgegen. Der Dæmon des Mannes in Gestalt einer Fledermaus flog zu ihr herunter und umschwirrte sie.


  Erschrocken verkroch ihr eigener Dæmon Kulang sich in ihren Haaren, doch Ama versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Stumm stand sie da, bis Pagdzintulku sprach.


  »Ja, Kind?«, fragte er. »Spute dich, mach geschwind.« Bei jedem Wort wackelte sein langer grauer Bart.


  Ama sah von ihm nur den Bart und die glänzenden Augen. Schließlich hatte sich auch sein Dæmon beruhigt und hing bewegungslos an einem Balken.


  »Bitte, Pagdzintulku«, sagte sie, »ich möchte weise werden. Ich möchte gern zaubern können. Könnt Ihr mich das lehren?«


  »Nein«, antwortete er.


  Damit hatte sie gerechnet. »Könnt Ihr mir darin nur ein einziges Mittel sagen?«, bat sie demütig.


  »Vielleicht. Ich sage dir allerdings nicht, um was es sich handelt. Ich kann dir das Mittel geben, aber das Geheimnis seiner Zusammensetzung erfährst du nicht.«


  »Danke, danke vielmals für die große Gnade«, sagte das Mädchen und verbeugte sich mehrmals.


  »Und was für eine Krankheit handelt es sich denn und wen hat sie befallen?«, erkundigte sich der Alte.


  »Um eine Schlafkrankheit«, erklärte Ama. »Der Sohn des Cousins meines Vaters hat sie.«


  Sie wollte es besonders raffiniert anstellen und hatte das Geschlecht des Kranken geändert, nur für den Fall, dass der Heilkundige von der Frau in der Höhle gehört hatte.


  »Und wie alt ist der Junge?«


  »Zwei Jahre älter als ich, Pagdzintulku, also zwölf. Er schläft andauernd und wacht nicht auf.«


  »Warum sind nicht seine Eltern zu mir gekommen? Warum schicken sie dich?«


  »Sie leben weit draußen auf der anderen Seite meines Dorfes und sind sehr arm, Pagdzintulku. Ich habe erst gestern von der Krankheit meines Verwandten erfahren und bin gleich heute losgegangen, um Euch um Rat zu fragen.«


  »Ich muss den Patienten sehen und ihn gründlich untersuchen und die Konstellation der Planeten zu der Stunde, in der er eingeschlafen ist, berechnen. So etwas braucht Zeit.«


  »Gibt es denn keine Arznei, die Ihr mir für ihn mitgeben könnt?«


  Der schwarze Fledermaus-Dæmon flog im Sturzflug von seinem Balken herunter, fing sich dicht über dem Boden flatternd und schoss lautlos im Zickzack durch die Zelle, so schnell, dass Ama ihm mit ihrem Blick nicht folgen konnte. Die glänzenden Augen des Heilers dagegen sahen genau, wo der Dæmon gewesen war, und als die Fledermaus wieder mit gefalteten Schwingen kopfunter an ihrem Balken hing, stand der Mann auf, ging von Regal zu Regal, von Krug zu Krug und von Kästchen zu Kästchen und entnahm in genau der Reihenfolge, in der sein Dæmon an die jeweiligen Behälter geflogen war, hier einen Löffel Pulver und dort eine Prise Kräuter.


  Der Weise schüttete die Zutaten in einen Mörser und begann sie zu zerstampfen. Dabei murmelte er einen Zauberspruch. Dann klopfte er den Stößel am klingenden Rand des Mörsers ab, bis kein Körnchen mehr daran klebte, nahm Pinsel und Tinte und schrieb einige Buchstaben auf ein Blatt Papier. Als die Tinte trocken war, schüttete er das Pulver auf die Schrift und faltete das Papier zu einem kleinen, viereckigen Päckchen zusammen.


  »Immer wenn der schlafende Junge einatmet, sollen die Eltern ein wenig von diesem Pulver in seine Nasenlöcher stäuben«, erklärte er. »Dann wacht er auf. Doch ist größte Vorsicht geboten. Wenn er zu viel auf einmal in die Nase bekommt, erstickt er. Die Eltern sollen dazu einen ganz weichen Pinsel verwenden.«


  »Danke, Pagdzintulku«, sagte Ama. Sie nahm das Päckchen und steckte es in die Tasche des Hemds, das sie ganz innen trug. »Ich würde Euch gern noch ein Honigbrot geben, aber ich habe keins mehr.« »Eins reicht«, sagte der Heiler. »Jetzt geh, und beim nächsten Mal erzähl mir die ganze Wahrheit, nicht nur einen Teil.«


  Ama wurde rot und verneigte sich tief, um ihre Verwirrung zu verbergen. Hoffentlich hatte sie nicht zu viel verraten.


  


  


  Am nächsten Abend eilte sie, so früh sie konnte, in das Tal. In der Hand hielt sie in ein Blatt des Herzfruchtbaums eingeschlagenen süßen Reis. Sie brannte darauf, der Frau zu sagen, was sie getan hatte, und ihr das Mittel zu geben und dafür gelobt zu werden. Das verzauberte Mädchen würde aufwachen und mit ihr sprechen. Vielleicht konnten sie Freundinnen werden!


  Doch als sie um die letzte Kurve bog und nach oben blickte, sah sie keinen goldenen Affen und keine Frau geduldig am Eingang der Höhle sitzen. Der Ort wirkte verlassen. Ama rannte die letzten Meter voller Furcht, die Frau könnte endgültig gegangen sein - doch da waren der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, das Kochgeschirr und alles andere. Mit klopfendem Herzen sah Ama in den dunklen hinteren Teil der Höhle. Natürlich, das fremde Mädchen schlief immer noch. Ama sah im Dämmerlicht die Umrisse des Schlafsacks, einen hellen Fleck, nämlich die Haare des Mädchens, und etwas länglich Gekrümmtes, ihren schlafenden Dæmon. Vor sichtig ging sie ein paar Schritte in die Höhle hinein. Es bestand kein Zweifel - die Frau war ausgegangen und hatte das verzauberte Mädchen allein zurückgelassen.


  Plötzlich hatte Ama einen großartigen Einfall: Wenn sie das Mädchen einfach aufweckte, bevor die Frau zurückkam? Sie hatte noch kaum Zeit gehabt, sich über ihre Idee zu freuen, da hörte sie auf dem Weg draußen Schritte. Schuldbewusst duckte Ama sich mit ihrem Dæmon in eine Felsspalte an der Seite der Höhle. Sie hatte kein Recht, hier zu sein. Das würde man ihr als Nachspionieren ankreiden und so etwas tat man nicht.


  Schon hockte der goldene Affe am Eingang schnupperte und wandte den Kopf suchend in verschiedene Richtungen. Ama sah, wie er die scharfen Zähne fletschte, und spürte, wie ihr eigener Dæmon sich in Gestalt einer Maus zitternd in den Falten ihrer Kleider verkroch.


  »Was ist?«, hörte sie die Frau den Affen fragen. Dann erschien ihre Silhouette am Eingang, und in der Höhle wurde es dunkel. »Ist das Mädchen da gewesen? Ja, sie hat Essen dagelassen. Aber sie darf die Höhle nicht betreten. Wir müssen mit ihr eine Stelle am Weg ausmachen, an der sie das Essen hinlegt.«


  Ohne ihre schlafende Tochter zu beachten, beugte die Frau sich über das Feuer und fachte es neu an. Dann setzte sie einen Topf Wasser auf. Ihr Dæmon hockte daneben und spähte zum Weg hinunter. Ab und zu stand er auf und sah sich in der Höhle um. Ama, verkrampft in ihr enges Versteck geduckt, wünschte sich sehnlichst, sie hätte vor der Höhle gewartet. Wie lange musste sie hier noch ausharren?


  Die Frau rührte einige Kräuter und ein Pulver in das siedende Wasser. Der herbe Geruch stieg Ama mit dem Dampf in die Nase. Ein Geräusch ertönte aus dem hinteren Ende der Höhle, und Ama schaute hin: Dort bewegte sich das verzauberte Mädchen, warf sich von einer Seite auf die andere und legte einen Arm über die Augen. Es wachte auf! Und die Frau merkte es nicht!


  Aber Mrs. Coulter schien doch etwas vernommen zu haben, denn sie sah kurz auf, wandte sich jedoch gleich wieder ihren Kräutern und dem kochenden Wasser zu. Sie goss den Sud in einen Becher und stellte ihn auf einen Stein. Erst dann ging sie zu dem erwachenden Mädchen.


  Ama verstand die Worte nicht, die sie sprach, aber sie lauschte ihnen mit wachsender Verwunderung.


  »Pst, Liebes«, sagte die Frau. »Sei ganz ruhig. Du bist in Sicherheit.« »Roger -«, murmelte das Mädchen, schon halb wach. »Serafina!


  Wohin ist Roger verschwunden ... Wo steckt er?«


  »Hier ist niemand außer uns«, sagte ihre Mutter in einem beruhigenden Singsang. »Stütze dich auf, damit Mama dich waschen kann ... Hoch mit dir, mein Schatz ... «


  Ama sah, wie das Mädchen sich stöhnend bemühte aufzuwachen und seine Mutter wegschob. Die Frau tauchte einen Schwamm in eine Schüssel mit Wasser und wusch ihrer Tochter Gesicht und Arme und Beine. Anschließend trocknete sie sie ab.


  Das Mädchen war jetzt fast ganz wach, und die Bewegungen der Frau wurden rascher.


  »Wo ist Serafina? Und Will? Hilfe! Ich will nicht mehr schlafen. Nein! Ich will nicht! Nein!«


  Die Frau hielt in einer Hand unerbittlich den Becher fest. Mit der anderen versuchte sie, Lyras Kopf hochzuheben. »Sei still, Schatz - ganz ruhig - pst - trink deinen Tee -«


  Doch das Mädchen schlug nach ihr und hätte den Trank fast verschüttet.


  »Lass mich in Ruhe!«, rief sie lauter. »Ich will gehen! Lass mich gehen! Will, hilf mir, Will - so hilf mir doch -«


  Die Frau packte sie fest an den Haaren, zog ihren Kopf nach hinten und drückte ihr den Becher an den Mund.


  »Ich will nicht! Rühr mich nicht an, sonst reißt dir Iorek den Kopf ab! Ach, Iorek, wo bist du? Iorek Byrnison! Hilf mir, Iorek! Ich will nicht nein -«


  Auf ein Wort der Frau sprang der goldene Affe auf Lyras Dæmon und packte ihn unsanft mit seinen schwarzen Fin gern. Der Dæmon wechselte schneller die Gestalt, als Ama es je bei einem Dæmon erlebt hatte: Katze - Schlange - Ratte - Fuchs - Vogel - Wolf - Gepard - Eidechse Iltis -


  Doch der Affe hielt ihn unerbittlich fest, bis Pantalaimon sich in ein Stachelschwein verwandelte.


  Der Affe schrie auf und ließ ihn los. In seiner Pfote steckten drei lange Stacheln. Mrs. Coulter fauchte wütend und schlug Lyra mit dem Rücken ihrer freien Hand heftig ins Gesicht. Der Schlag warf das Mädchen um, und noch bevor Lyra wusste, wie ihr geschah, war der Becher an ihrem Mund, und sie musste schlucken, wenn sie nicht ersticken wollte.


  Ama hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie konnte das Schlucken, Weinen, Husten, Wimmern und Würgen kaum ertragen. Doch dann wurde das Mädchen immer leiser, nur ab und zu schluchzte sie noch, dann übermannte sie der Schlaf. Von wegen verzaubert! Vergiftet! Mit einem Schlafmittel gewaltsam eingeschläfert! Ein weißer Streifen erschien am Hals des Mädchens. Ihr Dæmon hatte sich vor dem Einschlafen mit letzter Kraft in ein lang gestrecktes, geschmeidiges Tier mit schneeweißem Fell, schwarz glänzenden Augen und einem Schwanz mit schwarzer Spitze verwandelt und kuschelte sich jetzt an sie.


  Die Frau sang leise Schlaflieder, strich dem Mädchen die Haare aus der Stirn und tupfte sein verschwitztes Gesicht trocken. Sogar Ama fiel auf, dass sie den Text der Lieder offenbar nicht kannte, denn sie sang mit ihrer melodischen Stimme nur eine Aneinanderreihung von Silben, die keinen Sinn ergaben.


  Dann hörte auch das auf und die Frau tat etwas Seltsames. Sie holte eine Schere und schnitt dem Mädchen die Haare. Prüfend drehte sie den schlafenden Kopf hierhin und dorthin. Eine dunkelblonde Locke steckte sie in ein kleines goldenes Medaillon, das sie um den Hals trug. Ama wusste genau, warum sie das tat. Die Frau wollte wieder etwas zaubern. Doch dann drückte sie die Locke zuerst an die Lippen ... War das vielleicht merkwürdig.


  Der goldene Affe zog sich den letzten Stachel aus der Pfote und sagte etwas zu der Frau. Sie hob daraufhin den Arm und holte eine schlafend von der Decke der Höhle hängende Fledermaus herunter. Das kleine schwarze Ding flatterte ängstlich und stieß spitze Schreie aus, die Ama durch Mark und Bein gingen. Die Frau gab dem Dæmon die Fledermaus. Der Affe zog an einem der schwarzen Flügel, weiter und weiter, bis der abriss und an einer weißen Sehne herunterbaumelte. Die sterbende Fledermaus schrie ununterbrochen, umflattert von auf geregten, verwirrten Artgenossen. Knackend und knirschend riss der goldene Affe das kleine Ding Glied für Glied auseinander. Die Frau lag währenddessen mürrisch auf ihrem Schlafsack am Feuer und aß langsam einen Riegel Schokolade.


  So verging die Zeit. Es wurde dunkel, der Mond ging auf, und die Frau und ihr Dæmon schliefen ein.


  Mit steifen, schmerzenden Gliedern kroch Ama aus ihrem Versteck und ging auf Zehenspitzen zwischen den Schlafenden zum Ausgang der Höhle. Geräuschlos schlich sie noch ein gutes Stück auf dem Weg entlang, dann begann sie zu rennen.


  Die Angst verlieh ihr Flügel. Ihr Dæmon glitt in Gestalt einer Eule lautlos neben ihr her. Die klare, kalte Luft, die wiegenden Baumwipfel, die mondbeschienenen Wolken am nächtlichen Himmel und die Millionen Sterne beruhigten sie ein wenig.


  Eine kleine Ansammlung steinerner Häuser kam in Sicht, und sie blieb stehen. Ihr Dæmon hockte sich auf ihre Faust. »Sie hat gelogen!«, sagte Ama aufgeregt. »Sie hat uns angelogen! Was tun wir jetzt, Kulang? Sagen wir es Dada?«


  »Lieber nicht«, erwiderte ihr Dæmon. »Das bringt uns nur Scherereien. Wir haben doch das Mittel. Damit können wir das Mädchen aufwecken. Wir werden in die Höhle zurückkehren, wenn die Frau weg ist, das Mädchen aufwecken und mit ihm verschwinden.«


  Die Vorstellung bereitete ihnen beiden Angst. Doch einmal ausgesprochen, stand das Vorhaben fest. Das kleine Päckchen aus Papier war sicher in Amas Hemdtasche verstaut, und sie wussten beide, wie man das Pulver verwendete.


  


  


  ...aufwachen, ich kann sie nicht sehen - ich glaube, sie ist ganz in der Nähe - sie tut mir weh -«


  »Ach, Lyra, du darfst keine Angst haben! Wenn du auch noch Angst hast, werde ich verrückt -«


  Sie versuchten einander zu umarmen, aber wieder griffen Lyras Anne ins Leere. Sie versuchte zu erklären, was sie meinte.


  »Ich versuche gerade aufzuwachen«, flüsterte sie dicht an seinem kleinen Gesicht, das bleich aus der Dunkelheit schien. »Ich habe solche Angst, dass ich mein ganzes Leben lang schlafe und dann sterbe - ich will zuerst aufwachen! Es würde mir nichts ausmachen, wenn es nur für eine Stunde wäre, solange ich richtig lebendig und wach wäre - ich weiß nicht, ob das wirklich ist oder nicht, auch wenn - aber ich will dir helfen, Roger! Das schwöre ich dir!«


  »Aber wenn du jetzt träumst, Lyra, glaubst du vielleicht etwas ganz anderes, wenn du aufwachst. So würde es mir gehen. Ich würde denken, ach, das war doch nur ein Traum.«


  »Nein!«, erwiderte sie heftig und...


  


  


  Der Turm aus Diamant


  


  


  


  Über die ganze Länge der gewaltigen Schlucht erstreckte sich ein See aus geschmolzenem Schwefel. Immer wieder stiegen in dicken Schwaden giftige Ausdünstungen auf und versperrten der einsamen, geflügelten Gestalt am Rand der Senke den Weg.


  Wenn er zum Himmel aufstieg, würden ihn die feindlichen Späher, die ihn bereits entdeckt und dann aus den Augen verloren hatten, sofort wieder finden. Wenn er dagegen am Boden blieb, würde er so lange brauchen, an dem verpesteten Abgrund vorbeizugelangen, dass seine Nachricht womöglich zu spät kam.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als das größere Risiko eingehen. Er wartete, bis eine stinkende Wolke von der gelben Oberfläche aufstieg, dann stieß er sich vom Boden ab und mitten in die Wolke hinein.


  Vier Augenpaare an verschiedenen Orten am Himmel sahen die kurze Bewegung, sogleich schlugen vier Flügelpaare machtvoll auf die stinkende Luft ein, und vier Späher jagten eilends auf die Wolke zu.


  Dann begann eine Jagd, bei der die Verfolger das Opfer nicht sahen und das Opfer überhaupt nichts sah. Wer als Erster auf der anderen Seite des Sees aus der Wolke auftauchte, würde im Vorteil sein, und das konnte je nachdem Überleben oder eine erfolgreiche Jagd bedeuten.


  Zum Unglück für den einzelnen Flieger tauchte er einige Augenblicke nach dem Ersten seiner Verfolger aus der Wolke auf. Dunstschleier hinter sich herziehend und benommen von den üblen Ausdünstungen fielen die beiden übereinander her. Zunächst schien das Opfer überlegen, doch dann tauchte ein zweiter Jäger auf und ein noch heftigerer Kampf entbrannte. Wie Flammen bogen und krümmten sie sich in der Luft, stiegen auf, fielen hinunter und stiegen wieder auf, um zuletzt über den Felsen am anderen Ende des Sees wieder hinunterzufallen. Die anderen beiden Jäger tauchten nie aus der Wolke auf.


  


  


  Am westlichen Ende des gezackten Gebirges stand auf einem Gipfel mit einem weiten Rundblick auf die Ebene am Fuß der Berge und die Täler dahinter eine Festung aus Basalt. Sie schien aus dem Berg zu wachsen, als habe ein Vulkan sie vor einer Million Jahre ausgespuckt.


  In gewaltigen unterirdischen Kammern unter den hoch aufragenden Wällen lagerten sorgsam beschriftete Vorräte aller Art. In Arsenalen und Magazinen wurden Kriegsmaschinen geeicht, geladen und getestet. In Schmieden am Fuß des Berges loderten wilde Feuer in gewaltigen Öfen, in denen Phosphor und Titan geschmolzen und zu nie da gewesenen und verwendeten Legierungen verbunden wurden.


  An der offensten Flanke der Festung, dort, wo die Basaltmauern senkrecht aus den uralten Lavaströmen stiegen, befand sich tief im Schatten eines mächtigen Strebepfeilers ein kleines Tor, an dem ein Posten Tag und Nacht Wache hielt und jeden anrief, der die Festung betreten wollte. Droben auf den Wällen wurde die Wache abgelöst. Der Posten am Tor stampfte ein paar Mal mit den Füßen auf und schlug sich mit den behandschuhten Händen auf die Oberarme. Die kälteste Stunde der Nacht war angebrochen, und die kleine Naphthalampe auf dem Sockel neben ihm gab keine Wärme ab. Seine Ablösung war in zehn Minuten fällig. Er freute sich schon auf den Becher Chokolatl, die Tabakblätter und vor allem sein Bett. Nicht im Traum hätte er erwartet, dass jetzt jemand an die Tür klopfte.


  Trotzdem war der Soldat sofort hellwach. Er schob das Guckloch auf und öffnete den Hahn, der Naphtha an der Lampe draußen vorbeiströmen ließ. In ihrem grellen Schein erkannte er drei Gestalten mit Kapuzen. Sie trugen eine vierte Gestalt, die nur verschwommen zu sehen war und krank oder verwundet erschien. Der Erste schob die Kapuze zurück. Der Mann war dem Posten bekannt, nannte aber trotzdem die Parole und fügte hinzu: »Den haben wir am Schwefelsee gefunden. Er sagt, er heiße Baruch und habe eine wichtige Mitteilung für Lord Asriel.«


  Der Wächter schob den Riegel zurück und öffnete das Tor. Sein Dæmon in Gestalt eines Terriers zitterte, während die drei Männer ihre Last mit Mühe durch den engen Durchlass schafften. Der Dæmon begann unwillkürlich leise zu winseln, verstummte jedoch abrupt, als der Posten sah, dass der Verwundete ein Engel war, einer von niedrigem Rang und mit geringer Macht zwar, aber dennoch ein Engel.


  »Legt ihn in die Wachstube«, wies er die Männer an. Sie taten wie geheißen, und er drehte an der Kurbel der Telefonklingel und erstattete dem wachhabenden Offizier Meldung.


  


  


  Auf dem höchsten Wall der Festung stand ein Turm aus Diamant. Eine kurze Treppe führte zu einigen Zimmern mit Fenstern nach Norden, Süden, Osten und Westen. Im größten Zimmer standen ein Tisch, Stühle und eine Kartentruhe, in einem anderen ein Feldbett. Ein kleines Badezimmer vervollständigte die Wohnung.


  Lord Asriel saß im Diamantturm dem Hauptmann seiner Spione gegenüber. Auf dem Schreibtisch zwischen ihnen lag ein Wust von Papieren, über dem Tisch hing eine Naphthalampe und in einer flachen Pfanne brannten Kohlen gegen die bitterkalte Nacht. Auf dem Mauervorsprung neben der Tür hockte ein kleiner blauer Falke.


  Der Anführer der Spione hieß Lord Roke und bot einen denkwürdigen Anblick. Er war nicht größer als Lord Asriels Handbreite und so schlank wie eine Libelle, doch begegneten ihm die anderen Anführer Lord Asriels mit großem Respekt, denn er war mit einem giftigen Stachel in den Sporen an seinen Fersen bewaffnet.


  Lord Roke pflegte auf dem Tisch zu sitzen und begegnete allen, die ihn nicht mit ausgesuchter Höflichkeit behandelten, mit Hochmut und beißendem Spott. Er und seinesgleichen, die Gallivespier, besaßen wenige der Eigenschaften guter Spione. Dafür kam ihnen natürlich ihre geringe Körpergröße zugute. Sie waren so stolz und launisch, dass sie, wenn sie so groß wie Lord Asriel gewesen wären, überall Aufsehen erregt hätten.


  »Also«, sagte der Hauptmann kalt und schneidend, und seine Augen glitzerten wie Tintentropfen. »Euer Kind, Lord Asriel: Ich weiß über das Mädchen Bescheid, offenbar besser als Ihr.«


  Lord Asriel funkelte ihn an, und der kleine Mann wusste sofort, dass er die Höflichkeit seines Befehlshabers über Gebühr ausgenutzt hatte. Lord Asriels Blick traf ihn mit der Wucht eines Fingerschnippens, und er verlor das Gleichgewicht und musste sich mit der Hand an Lord Asriels Weinglas festhalten. Im nächsten Augenblick gab sich Lord Asriel wieder verbindlich und zuvorkommend, genauso wie man es auch bei seiner Tochter erleben konnte. Lord Roke war jedenfalls gewarnt.


  »Zweifellos, Lord Roke«, sagte Lord Asriel. »Doch aus Gründen, die ich nicht verstehe, steht das Mädchen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der Kirche, und ich muss wissen, warum. Was spricht man dort über sie?«


  »Im Magisterium brodeln die Spekulationen. Die eine Abteilung sagt dies, die andere jenes, und alle versuchen ihre Entdeckungen vor den anderen geheim zu halten. Die wichtigsten Abteilungen sind das Geistliche Disziplinargericht und die Gesellschaft der Werke des Heiligen Geistes. Ich habe Spione in beiden.«


  »Es ist Ihnen also gelungen, ein Mitglied der Gesellschaft umzudrehen?«, entfuhr es Lord Asriel. »Gratuliere. Bislang galten sie als undurchdringlich.«


  »Mein Spion in der Gesellschaft ist Lady Salmakia«, sagte Lord Roke, »eine sehr geschickte Agentin. Sie hat sich im Schlaf dem Dæmon eines Priesters genähert, einer Maus, und schlug vor, der Mann solle ein verbotenes Ritual durchführen, mit dem die Weisheit beschworen werden könne. Im entscheidenden Moment erschien meine Agentin vor ihm. Der Priester glaubt jetzt, er könne nach Belieben mit der Weisheit kommunizieren und dass sie aussehe wie eine Gallivespierin und in seinem Bücherschrank wohne.«


  Lord Asriel lächelte. »Und was hat sie erfahren?«


  »In der Gesellschaft hält man Eure Tochter für das wichtigste Kind aller Zeiten. Man glaubt, dass bald eine große Katastrophe über uns hereinbrechen wird und dann alles davon abhängt, wie das Mädchen sich verhält. Am Geistlichen Disziplinargericht findet gegenwärtig eine Untersuchung mit Zeugen aus Bolvangar und anderswoher statt. Mein Spion am Disziplinargericht, Chevalier Tialys, hält über den Magnetstein-Resonator täglich mit mir Verbindung und hält mich über alle Entdeckungen auf dem Laufenden. Meiner Meinung nach wird die Gesellschaft der Werke des Heiligen Geistes bald wissen, wo sich das Kind befindet, aber nichts unternehmen. Das Disziplinargericht wird dafür etwas länger brauchen, dann aber sofort und mit aller Entschiedenheit handeln.«


  »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie mehr wissen.«


  Lord Roke verbeugte sich und schnippte mit den Fingern. Das blaue Falkenweibchen auf dem Mauervorsprung neben der Tür breitete die Flügel aus und glitt zum Tisch. Es trug Zaum, Sattel und Steigbügel. Im nächsten Augenblick war Lord Roke auf seinen Rücken gesprungen und die beiden flogen durch das Fenster, das Lord Asriel weit aufgemacht hatte.


  Er ließ es trotz der bitteren Kälte noch eine Weile offen. Auf die Fensterbank gestützt, kraulte er die Ohren seines Dæmons, einer Schneeleopardin.


  »Sie ist zu mir nach Svalbard gekommen, und ich habe sie nicht beachtet«, sagte er. »Du erinnerst dich an meinen Schrecken. Ich brauchte ein Opfer, und das erste Kind, das kommt, ist meine eigene Tochter! Als ich dann merkte, dass noch ein anderes Kind mit ihr gekommen war und ihr nichts passieren würde, war der Fall für mich erledigt. War das ein tödlicher Fehler? Ich habe danach überhaupt nicht mehr an sie gedacht, dabei ist sie so wichtig, Stelmaria!«


  »Überlegen wir doch einmal ganz ruhig«, sagte die Schneeleopardin. »Was kann sie denn tun?«


  »Tun? Nicht viel. Vielleicht weiß sie etwas.«


  »Sie kann das Alethiometer lesen, sie hat damit Zugang zu Wissen.«


  »Das ist nichts Besonderes, das haben andere auch. Wo zum Teufel mag sie stecken?«


  An der Tür hinter ihm klopfte es und er fuhr herum.


  »Mylord«, meldete der eintretende Offizier, »soeben ist ein Engel am westlichen Tor eingetroffen. Er ist verwundet und will Euch unbedingt sprechen.«


  Wenig später lag Baruch auf dem Feldbett, das man in aller Eile in das größere Zimmer gebracht hatte. Man hatte einen Sanitäter gerufen, doch bestand wenig Hoffnung: Der Engel war schwer verwundet, seine Flügel waren zerfetzt und seine Augen trübe. Lord Asriel setzte sich neben ihn und warf eine Handvoll Kräuter auf die Kohlen in der Pfanne. In ihrem Rauch konnte er die Gestalt des Engels besser erkennen.


  »Nun, Sir«, sagte er, »was haben Sie mir zu berichten?«


  »Dreierlei. Lasst es mich bitte aufzählen, bevor Ihr sprecht. Ich heiße Baruch. Mein Gefährte Balthamos und ich gehören zur Partei der Rebellen, deshalb wollten wir uns Euch anschließen, sobald Ihr die Fahne aufgenommen hattet. Doch weil wir so wenig Macht haben, wollten wir Euch etwas Wertvolles mitbringen. Vor kurzem gelang es uns, ins Herz des Wolkenberges vorzudringen, in die Festung des Allmächtigen. Dort erfuhren wir ... «


  Er verstummte und atmete tief den Rauch der Kräuter ein, der ihn zu beruhigen schien. Dann fuhr er fort.


  »Wir erfuhren die Wahrheit über den Allmächtigen. Uns wurde offenbar, dass er sich in eine Kammer aus Kristall tief im Inneren seines Berges zurückgezogen hat und sich nicht mehr mit den täglichen Regierungsgeschäften seines Reiches befasst. Stattdessen sinnt er über tiefe Geheimnisse nach. An seiner Stelle und in seinem Namen regiert ein Engel namens Metatron. Ich kenne diesen Engel sehr gut, obwohl er, als ich ihn kannte ... «


  Seine Stimme erstarb. Lord Asriels Augen blitzten, doch sagte er nichts und wartete darauf, dass Baruch fortfuhr.


  »Metatron ist stolz«, flüsterte Baruch, als er sich wieder ein wenig erholt hatte, »und sein Ehrgeiz grenzenlos. Der Allmächtige hat ihn vor viertausend Jahren zu seinem Regenten bestimmt, und seither planen sie alles gemeinsam. Jetzt haben sie ein neues Vorhaben gefasst, und mein Gefährte und ich konnten es in Erfahrung bringen. Der Allmächtige ist der Ansicht, dass die mit Bewusstsein ausgestatteten Lebewesen aller Arten eine gefährliche Unabhängigkeit erreicht hätten, deshalb soll Metatron sich aktiver in die Angelegenheiten der Menschen einmischen. Der Regent will den Allmächtigen heimlich aus dem Wolkenberg fortschaffen und in eine andere, stationäre Festung verlegen. Der Wolkenberg soll dann zu einer Kriegsmaschine umgebaut werden. Die Kirchen der verschiedenen Welten sind für Metatron korrupt und schwach und gehen zu bereitwillig Kompromisse ein ... Metatron will deshalb in allen Welten eine ständige Inquisition unter direktem Befehl des Himmelreichs einrichten. Ziel seines ersten Feldzugs soll sein, Eure Republik zu zerstören...«


  Sie zitterten beide, der Engel wie der Mann, der eine aus Schwäche und der andere vor Erregung.


  Unter Aufbietung seiner letzten Kraft fuhr Baruch fort: »Zweitens gibt es ein Messer, das Fenster von einer Welt in die andere öffnen und durch alle Materialien in diesen Welten schneiden kann. Seine Gewalt ist grenzenlos, doch nur in der Hand dessen, der damit umzugehen versteht. Und das ist ein Junge ... «


  Wieder schwieg der Engel erschöpft. Er hatte Angst, denn er spürte, wie er sich allmählich auflöste. Lord Asriel entging nicht, welche Anstrengung es den Engel kostete, sich zusammenzuhalten. Gespannt saß er da und umklammerte die Arme seines Sessels, bis Baruch wieder genug Kraft hatte fortzufahren.


  »Mein Gefährte ist jetzt bei diesem Jungen. Wir wollten ihn gleich zu Euch bringen, doch weigerte er sich, weil ... Das ist das Dritte, das ich Euch sagen muss: Er und Eure Tochter sind Freunde. Und er will erst darin zu Euch kommen, wenn er sie wieder gefunden hat. Sie ist -« »Wer ist dieser Junge?«


  »Der Sohn des Schamanen, der Sohn von Stanislaus Grumman.« Lord Asriel war so überrascht, dass er von seinem Sessel auffuhr. Rauchschwaden wirbelten um den Engel.


  »Grumman hatte einen Sohn?«, rief er.


  »Grumman ist nicht in Eurer Welt geboren und er hieß auch nicht wirklich Grumman. Sein Wunsch, das Messer zu finden, führte meinen Gefährten und mich zu ihm. Wir folgten ihm, da wir wussten, dass er uns zu dem Messer und seinem Träger führen würde. Dann wollten wir den Träger zu Euch bringen. Doch der Junge weigerte sich ... «


  Wieder musste Baruch innehalten. Lord Asriel setzte sich, verwünschte seine Ungeduld und streute erneut Kräuter auf das Feuer. Die Schneeleopardin lag neben ihm. Ihr Schwanz fuhr langsam über die Eichendielen, und ihre goldenen Augen waren unverwandt auf das schmerzerfüllte Gesicht des Engels gerichtet. Baruch holte ein paar Mal tief Luft, und Lord Asriel schwieg. Das einzige Geräusch war das Klatschen des Seils draußen am Fahnenmast.


  »Lassen Sie sich Zeit, Sir«, sagte Lord Asriel freundlich. »Wissen Sie, wo meine Tochter ist?«


  »Himalaja ... in ihrer Welt«, flüsterte Baruch. »Großes Gebirge. Eine Höhle in einem Tal voller Regenbogen ... «


  »Das ist weit weg von hier. Sie sind schnell geflogen.«


  »Das ist die einzige Fähigkeit, die ich besitze«, sagte Baruch. »Außer der Liebe zu Balthamos, den ich nie mehr sehen werde.«


  »Aber wenn Sie das Mädchen so leicht gefunden haben -«


  »Dann finden andere Engel sie auch.«


  Lord Asriel nahm einen großen Atlas vom Tisch, schlug ihn auf und suchte nach den Seiten, die den Himalaja zeigten.


  »Können Sie mir sagen, wo genau sie ist?«, fragte er.


  »Mit dem Messer ... «, begann Baruch. Lord Asriel merkte, dass der Engel zu fantasieren begann. »Mit dem Messer kann er die Welten nach Belieben betreten und verlassen ... Er heiß t Will. Aber sie sind in Gefahr, er und Balthamos... Metatron weiß, dass wir sein Geheimnis kennen. Sie haben uns verfolgt ... Sie haben mich an der Grenze zu Eurer Welt allein erwischt ... Ich war sein Bruder ... Deshalb konnten wir zu ihm in den Wolkenberg eindringen. Metatron war einst Enoch, Sohn des Jared, welcher der Sohn des Mahalalel war ... Enoch hatte viele Frauen. Er war den Freuden des Fleisches zugetan ... Mein Bruder Enoch verbannte mich, weil ich ... Ach, teurer Balthamos ... «


  »Wo ist das Mädchen?«


  »Ja, ja. Eine Höhle ... ihre Mutter ... ein Tal voller Winde und Regenbogen ... zerrissene Fahnen auf dem Schrein ... «


  Er stützte sich auf und starrte den Atlas an.


  Die Schneeleopardin fuhr auf und sprang zur Tür, doch zu spät. Der Bursche, der geklopft hatte, hatte sie schon ohne zu warten aufgemacht. Solche Dinge geschahen eben und daran trug niemand wirklich die Schuld. Lord Asriel sah das entsetzte Gesicht des Soldaten und drehte sich zu Baruch um. Der Engel mühte sich zitternd ab, seine verwundeten Glieder zusammenzuhalten, doch war die Anstrengung für ihn zu groß. Ein Luftzug wehte durch die offene Tür und über das Bett, und in ihm wirbelten die Teilchen seiner Gestalt, aus dem Verbund des schwächer werdenden Willens gelöst, in einem wilden Durcheinander nach oben und verschwanden.


  »Balthamos!«, kam ein letztes Flüstern aus der Luft.


  Lord Asriel legte die Hand auf den Nacken seines Dæmons. Die Schneeleopardin spürte sein Zittern und beruhigte ihn. Er sah den Burschen an.


  »Mylord, ich bitte vielmals -«


  »Ist nicht deine Schuld. Überbringe König Ogunwe meine Empfehlung. Bitte ihn und die anderen Befehlshaber, sofort herzukommen. Außerdem brauche ich Herrn Basilides mit dem Alethiometer. Und die Zweite Gyropterschwadron soll um halb fünf bewaffnet und aufgetankt zum Aufbruch bereit sein. Ein Tankzeppelin muss sofort nach Südwesten losfliegen. Sobald er in der Luft ist, ergehen weitere Befehle.«


  Der Bursche grüßte und ging nach einem letzten nervösen Blick auf das leere Bett hinaus. Die Tür schloss er sorgfältig hinter sich.


  Lord Asriel klopfte mit einem Stechzirkel aus Messing auf den Schreibtisch. Dann trat er an das nach Süden gehende Fenster und schaute hinaus. Aus der Tiefe drangen der Schein und der Rauch der ewigen Feuer durch die Nacht, und sogar die Hammerschläge waren zwischen den lärmenden Windstößen zu hören.


  »Tja, wir haben viel erfahren, Stelmaria«, sagte er leise.


  »Leider nicht genug.«


  Wieder klopfte es, und der Alethiometrist trat ein, ein bleicher, hagerer Mann mittleren Alters. Er hieß Teukros Basilides, und sein Dæmon war eine Nachtigall.


  »Einen guten Abend, Mr. Basilides«, grüßte Lord Asriel. »Wir haben folgendes Problem, und ich bitte Sie, alles andere zurückzustellen und sich gleich daran zu begeben ... «


  Er wiederholte, was Baruch ihm mitgeteilt hatte, und zeigte dem Alethiometristen den Atlas.


  »Finden Sie diese Höhle«, befahl er abschließend.


  »Bestimmen Sie die Koordinaten so genau wie möglich. Es ist die wichtigste Aufgabe, die Sie je hatten. Fangen Sie bitte sofort an.«


  


  


  ...stampfte so fest mit dem Fuß auf, dass es ihr sogar im Schlaf wehtat. »Das glaubst du doch selber nicht, Roger, also sag so was auch nicht. Ich wache auf und werde nicht vergessen, was ich geträumt habe, also.«


  Sie sah sich um, doch erblickte sie überall nur aufgerissene Augen und hoffnungslose Gesichter, die bleichen, dunklen, alten und jungen Gesichter der Toten, die sich stumm und angstvoll um sie drängten.


  Nur Rogers Gesicht unterschied sich davon. Nur auf ihm erkannte sie Hoffnung.


  »Warum siehst du anders aus?«, fragte sie. »Warum bist du nicht traurig wie die anderen? Warum hast du nicht alle Hoffnung verloren?« Und er antwortete: »Weil...


  


  


  Präventive Absolution


  


  


  


  »Also, Fra Pavel«, sagte der Inquisitor des Geistlichen Disziplinargerichts. »Versuchen Sie sich bitte so genau wie möglich an die Worte der Hexe zu erinnern, die sie auf dem Schiff von sich gegeben hat.«


  Die zwölf Mitglieder des Gerichts in dem von trübem Nachmittagslicht erhellten Saal wandten sich dem Geistlichen im Zeugenstand zu, ihrem letzten Zeugen. Es handelte sich um einen gelehrt aussehenden Priester mit einem Dæmon in Gestalt eines Frosches. Das Gericht, das im Gebäude des altehrwürdigen Kollegiums des heiligen Hieronymus tagte, vernahm bereits seit einer Woche Zeugen.


  »Ich erinnere mich nicht mehr genau an die Worte der Hexe«, sagte Fra Pavel leise. »Wie ich dem Gericht bereits gestern darlegte, war dies meine erste Begegnung mit der Folter, und mir wurde übel und schwindlig. Ich kann ihre Worte also nicht wörtlich wiedergeben, aber ihre Bedeutung weiß ich noch. Die Hexe sagte, die Hexenclans des Nordens hätten in dem Kind Lyra den Gegenstand einer uralten Prophezeiung erkannt. In seiner Hand hege eine schicksalhafte Entscheidung, von der die Zukunft aller Welten abhänge. Es gebe weiter einen Namen, der an einen ähnlichen Fall erinnere; die Kirche würde das Kind deshalb hassen und fürchten.«


  »Und hat die Hexe diesen Namen genannt?«


  »Nein. Bevor sie ihn aussprechen konnte, wurde sie von einer anderen Hexe getötet, die sich durch einen Zauber unsichtbar gemacht hatte. Die andere Hexe konnte entkommen.«


  »Mrs. Coulter hat den Namen bei dieser Gelegenheit also nicht gehört?«


  »Nein.«


  »Und kurz darauf ging sie?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie dann herausgefunden?«


  »Ich erfuhr, dass das Kind in die von Lord Asriel geöffnete Welt gegangen ist und sich dort mit einem Jungen angefreundet hat, der ein Messer mit außergewöhnlichen Kräften besitzt.« Fra Pavel räusperte sich nervös. »Kann ich vor diesem Gericht ganz offen sprechen?«


  »Selbstverständlich, Fra Pavel«, sagte der Vorsitzende kalt und ausdruckslos. »Sie werden nicht dafür bestraft, dass Sie an uns weitergeben, was man Ihnen gesagt hat. Fahren Sie bitte fort.«


  Der Geistliche schien einigermaßen beruhigt zu sein.


  »Das Messer im Besitz des Jungen kann Durchgänge zwischen den Welten öffnen. Und es vermag noch viel mehr. Es kann - ich bitte nochmals um Entschuldigung, denn ich habe solche Angst, das auszusprechen - es kann die mächtigsten Engel töten und sogar noch, was mächtiger ist als sie. Es gibt nichts, was das Messer nicht vernichten könnte.«


  Der Priester schwitzte und zitterte, und sein Frosch-Dæmon fiel vor Aufregung von der Kante des Zeugenstands auf den Boden. Fra Pavel zuckte zusammen vor Schmerzen, hob ihn schnell auf und ließ ihn an dem Wasserglas vor ihm nippen.


  »Haben Sie weiter nach dem Mädchen gefragt?«, sagte der Inquisitor. »Haben Sie den Namen herausgefunden, von dem die Hexe gesprochen hat?«


  »Jawohl. Ich bitte das Gericht nochmals um Entschuldigung, wenn -«


  »Aber ich habe es doch schon gesagt«, unterbrach der Vorsitzende ihn barsch. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Niemand hält Sie deswegen für einen Ketzer. Berichten Sie, was Sie in Erfahrung gebracht haben, und verschwenden Sie nicht unsere Zeit.«


  »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung. Das Kind steht für Eva, die Frau Adams, unser aller Mutter und die Ursache der Sünde.«


  Die beiden Protokollführer, die jedes Wort mit stenografierten, waren zum Schweigen verpflichtete Nonnen vom Orden der heiligen Philomela. Auf Fra Pavels Worte entfuhr der einen von ihnen ein unterdrückter Aufschrei, und die beiden bekreuzigten sich eiligst. Fra Pavel zuckte nervös zusammen, ehe er fortfuhr: »Ich bitte eines nicht zu vergessen - das Alethiometer vermag nichts vorauszusagen. Es verkündet nur, dass unter gewissen Voraussetzungen bestimmte Folgen eintreten. Das Gerät sagt, wenn das Mädchen wie seinerzeit Eva in Versuchung geführt wird, wird es sündigen. Und davon hängt alles ab. Wenn sie versucht wird und der Versuchung erliegt, werden der Staub und die Sünde triumphieren.«


  Im Gerichtssaal herrschte Schweigen. In den bleichen Sonnenstrahlen, die schräg durch die hohen, bleigefassten Fenster fielen, tanzten eine Million goldener Partikel, doch handelte es sich dabei um ganz gewöhnlichen Staub, nicht um den Staub. Dennoch diente er einigen Mitgliedern des Gerichts als Veranschaulichung jenes anderen, unsichtbaren Staubs, der von anderswo kam und den die Menschen unweigerlich anzogen, mochten sie die Gesetze noch so peinlich genau einhalten.


  »Eine letzte Frage, Fra Pavel«, sagte der Inquisitor. »Was wissen Sie über den gegenwärtigen Aufenthaltsort des Kindes?«


  »Es befindet sich in den Händen von Mrs. Coulter«, sagte Fra Pavel. »Die beiden sind im Himalaja. Mehr kann ich noch nicht sagen. Aber ich mache gleich weiter und frage das Alethiometer nach dem genauen Ort. Sobald ich ihn kenne, werde ich ihn dem Gericht mitteilen. Allerdings ...«


  Ängstlich brach er ab und führte mit zitternden Fingern das Glas an die Lippen.


  »Ja, Fra Pavel?«, sagte der Vorsitzende, Pater MacPhail. »Verbergen Sie uns nichts.«


  »Ich glaube, die Gesellschaft der Werke des Heiligen Geistes weiß darüber mehr als ich, Exzellenz.«


  Fra Pavel flüsterte jetzt fast.


  »Tatsächlich?«, sagte der Vorsitzende, und seine Augen funkelten vor unterdrückter Erregung.


  Von Fra Pavels Dæmon kam ein klägliches Quaken. Der Geistliche wusste von der Rivalität der Abteilungen des Magisteriums. Er wusste auch, wie gefährlich es war, ins Kreuzfeuer der beiden Abteilungen zu geraten. Doch zu verschweigen, was er wusste, erschien ihm noch gefährlicher.


  »Ich glaube, dass man dort noch vor uns wissen wird, wo das Kind ist«, fuhr er mit zittriger Stimme fort. »Man schöpft in der Gesellschaft aus Quellen, die mir verboten sind.«


  »So ist es«, erklärte der Inquisitor. »Hat das Alethiometer Ihnen das gesagt?«


  »Jawohl.«


  »Also gut. Sie fahren mit Ihrer Befragung des Alethiometers fort, Fra Pavel. Fordern Sie alles an geistlicher und organisatorischer Hilfe an, was Sie brauchen. Sie dürfen den Zeugenstand verlassen.«


  Fra Pavel verbeugte sich, sammelte seine Notizen ein und verließ mit seinem Frosch-Dæmon auf der Schulter den Gerichtssaal. Die Nonnen lockerten ihre Finger, und der Vorsitzende klopfte mit einem Bleistift auf die Eichenplatte vor ihm.


  »Schwester Agnes und Schwester Monica, Sie können sich jetzt ebenfalls zurückziehen. Lassen Sie mir die Reinschrift des Protokolls bitte bis heute Abend zukommen.«


  Die beiden Nonnen verneigten sich und gingen.


  »Meine Herren«, sagte Pater MacPhail, denn so lautete die offizielle Anrede der Mitglieder des Disziplinargerichts, »ziehen wir uns zur Beratung zurück.«


  Die zwölf Mitglieder - von Pater Makepe, dem Ältesten, mit den rheumatischen Augen, bis zu Pater Gomez, dem Jüngsten, bleich und von Glaubenseifer durchdrungen - sammelten ihre Unterlagen ein und folgten dem Vorsitzenden in das Beratungszimmer, in dem sie einander an einem Tisch ge genübersaßen und vollkommen ungestört reden konnten.


  Der gegenwärtige Vorsitzende des Geistlichen Disziplinargerichts, ein Schotte namens Hugh MacPhail, war in jungen Jahren gewählt worden. Da man dieses Amt auf Lebenszeit innehatte und er erst in den Vierzigern war, stand zu erwarten, dass MacPhail die Geschicke des Gerichts und damit der ganzen Kirche noch auf längere Zeit bestimmen würde. Er hatte eine dunkle Haut, war hoch gewachsen und breitschultrig, hatte dichte graue Haare und hätte wohl Speck angesetzt, hätte er seinen Körper nicht mit einem unerbittlich asketischen Lebenswandel gezüchtigt. Er trank nur Wasser, aß nur Brot und Obst und ertüchtigte seinen Körper täglich eine Stunde unter Anleitung eines professionellen Trainers. Infolgedessen war er ausgemergelt und ruhelos, sein Gesicht von zahlreichen Falten durchzogen. Als Dæmon hatte er eine Eidechse.


  Alle nahmen Platz.


  »Ich fasse noch einmal zusammen«, eröffnete MacPhail die Beratung. »Erstens Lord Asriel. Laut Aussage einer der Kirche in Freundschaft verbundenen Hexe versammelt er gegenwärtig eine große Armee, darunter womöglich auch Engel-Truppen. Seine Absichten richten sich, soweit bekannt, gegen die Kirche und gegen den Allmächtigen selbst.


  Zweitens die Oblations-Behörde. Sie hat das Forschungszentrum Bolvangar eingerichtet und unterstützt Mrs. Coulter. Beides lässt vermuten, dass sie sich Hoffnungen macht, das Disziplinargericht als stärksten und wirkungsvollsten Arm der Heiligen Kirche abzulösen. Wir sind überholt worden, meine Herren. Die Behörde geht dabei geschickt und skrupellos vor. Dass es so weit kommen konnte, ist unsere eigene Schuld. Wir waren viel zu nachlässig. Ich komme gleich da rauf zu sprechen, was wir dagegen unternehmen können.


  Drittens der Junge, von dem Fra Pavel gesprochen hat, mit dem Messer, das so außergewöhnliche Dinge vollbringen kann. Natürlich müssen wir ihn schnellstmöglich finden und das Messer an uns bringen.


  Viertens der Staub. Ich habe Schritte eingeleitet, um in Erfahrung zu bringen, was die Oblations-Behörde darüber weiß. Ein Experimentaltheologe aus Bolvangar konnte überredet werden uns zu sagen, was genau man entdeckt hat. Ich werde heute Nachmittag unten mit ihm sprechen.«


  Einige Priester zuckten zusammen, denn mit »unten« war der Keller unter dem Gebäude gemeint, einige weiß geflieste, schallisolierte Räume mit anbarischen Anschlüssen und zahlreichen in den Boden eingelassenen Abflüssen.


  »Was immer wir über den Staub erfahren«, fuhr der Vorsitzende fort, »wir dürfen darüber nie unser eigentliches Ziel vergessen. Die Oblations-Behörde will begreifen, was der Staub bewirkt, wir dagegen haben keine geringere Aufgabe als ihn zu vernichten. Wenn wir dafür auch die Oblations-Behörde, das Bischofskollegium und sämtliche anderen kirchlichen Behörden im Dienst des Allmächtigen vernichten müssen - dann muss das eben sein. Vielleicht, meine Herren, ist das ja der eigentliche Zweck der Heiligen Kirche - den Staub zu vernichten und dabei selbst zugrunde zu gehen. Aber besser noch eine Welt ohne Kirche und Staub als eine Welt, in der wir täglich unter der schrecklichen Last der Sünde stöhnen. Besser eine von aller Sünde gereinigte Welt!«


  Pater Gomez nickte leidenschaftlich und mit blitzenden Augen.


  »Und letztens«, sagte Pater MacPhail, »das Kind. Denn wenn ich es richtig verstehe, ist diese Lyra ja noch ein Kind, diese Eva, die versucht werden und, wenn sich das Schicksal der ersten Eva wiederholt, der Versuchung erliegen und uns alle in den Abgrund mitreißen wird. Es gibt verschiedene Lösungen für das Problem, das sie stellt, meine Herren, doch ich schlage die radikalste vor und bin sicher, dass Sie mir zustimmen werden. Ich schlage vor, jemanden zu entsenden, der sie ausfindig macht und tötet, bevor sie versucht werden kann.«


  »Exzellenz«, rief Pater Gomez sofort, »seit ich erwachsen bin, übe ich täglich vorbeugend Buße. Unermüdlich studiere ich -«


  Der Vorsitzende hob die Hand. Bei der so genannten präventiven Buße und Absolution handelte es sich um vom Disziplinargericht entwickelte, der restlichen Kirche nicht bekannte Lehren. Dabei ging es um die Sühne für eine noch nicht begangene Sünde, eine leidenschaftliche, von Geißelung und Auspeitschung begleitete Buße, mit der man sich eine Art Guthaben aufbaute. Hatten die selbst auferlegten Strafen die für eine bestimmte Sünde angemessene Höhe erreicht, bekam der Büßer die Absolution im Voraus erteilt, auch wenn er nie aufgefordert werden würde, diese Sünde zu begehen. Manchmal war es zum Beispiel notwendig, jemanden umzubringen, und dann erwies es sich natürlich als große Erleichterung, wenn der Mörder die Tat im Stand der Gnade begehen konnte.


  »Ich hatte Sie schon im Sinn«, sagte Pater MacPhail freundlich. »Ist das Gericht einverstanden? Gut. Wenn Pater Gomez gleich mit unserem Segen aufbricht, ist er auf sich gestellt. Niemand kann ihn dann noch erreichen oder zurückrufen. Was immer passiert, er wird auf seinem Weg voranschreiten wie der Pfeil Gottes und das Kind töten. Niemand wird ihn sehen, niemand wird ihn hören, er wird nachts kommen wie der Engel, der die Assyrer vernichtete. Was für ein Jammer, dass es im Garten Eden noch keinen Pater Gomez gab! Wir lebten heute noch im Paradies.«


  Der junge Priester weinte fast vor Stolz. Das Gericht segnete ihn.


  Doch in einem dunklen Winkel unter der Decke, verborgen zwischen Eichenbalken, kauerte ein Mann nicht größer als die Spanne einer Hand, bewaffnet mit giftigen Sporen an den Stiefelabsätzen. Er hatte alles mit angehört.


  


  


  Der Mann aus Bolvangar im Keller war nur mit einer viel zu weiten Hose ohne Gürtel und einem schmutzigen weißen Hemd bekleidet. Mit einer Hand die Hose haltend, mit der anderen seinen Dæmon in Gestalt eines Kaninchens, stand er unter der nackten Glühbirne. Vor ihm saß auf dem einzigen Stuhl Pater MacPhail.


  »Dr. Cooper«, begann der Vorsitzende, »setzen Sie sich.«


  In der Zelle standen lediglich ein Stuhl sowie ein Holzbett und ein Eimer. Die Stimme des Vorsitzenden hallte unangenehm von den weißen Fliesen an Wänden und Decke zurück.


  Dr. Cooper setzte sich auf das Bett, ohne dabei den hageren, grauhaarigen Vorsitzenden aus den Augen zu lassen. Er leckte sich die trockenen Lippen, ungewiss, was für eine Pein ihn diesmal erwartete.


  »Sie hätten es also fast geschafft, das Mädchen von seinem Dæmon zu trennen?«, fragte Pater MacPhail.


  »Wir hielten es für zwecklos, noch länger zu warten, da das Experiment ja sowieso durchgeführt werden sollte«, antwortete Dr. Cooper zittrig. »Also brachten wir das Mädchen in das Labor, doch wurden wir an der Durchführung der Prozedur gehindert. Allerdings durch Mrs. Coulter persönlich. Sie nahm das Mädchen in ihr Zimmer mit.«


  Der Kaninchen-Dæmon des Mannes öffnete seine runden Augen und starrte den Vorsitzenden ängstlich an. Dann schloss er sie wieder und drückte den Kopf an Dr. Coopers Brust.


  »Das war sicher eine große Enttäuschung«, sagte Pater MacPhail. Dr. Cooper beeilte sich zu nicken. »Wir hatten die ganze Zeit mit enormen Schwierigkeiten zu kämpfen.«


  »Es überrascht mich, dass Sie nicht die Hufe des Disziplinargerichts angefordert haben. Wir haben starke Nerven.«


  »Wir - ich - wir glaubten, das Programm sei genehmigt ... Zwar lag die Durchführung bei der Oblations-Behörde, doch wurde uns gesagt, das Geistliche Disziplinargericht habe es abgesegnet. Sonst hätten wir doch nicht daran teilgenommen. Auf gar keinen Fall!«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Pater MacPhail und kam auf den eigentlichen Anlass seines Besuchs im Keller zu sprechen. »Jetzt zu etwas anderem. Wissen Sie, was Lord Asriel mit seinen Forschungen bezweckt? Woher die ungeheure Energie stammte, die er auf Svalbard erzeugte?«


  Dr. Cooper schluckte. Es war so still, dass die beiden Männer deutlich den Schweißtropfen hörten, der von seinem Kinn auf den Betonboden fiel.


  »Also ... «, begann er, »ein Mitglied unseres Teams meinte, durch die Trennung würde Energie freigesetzt. Sie zu kontrollieren erfordere gewaltige Kräfte, doch könne man sie durch starken anbarischen Strom auslösen, so wie man eine atomare Explosion durch einen konventionellen Sprengsatz erreiche ... Doch niemand nahm den Mann ernst.« Und er fügte hinzu: »Ich hörte ihm nicht zu, weil ich mir sagte, dass seine Überlegungen ohne behördliche Genehmigung genauso gut ketzerische Gedanken sein könnten.«


  »Sehr weise. Und dieser Kollege, wo ist er jetzt?«


  »Er kam bei dem Überfall ums Leben.«


  Der Vorsitzende lächelte. Ein so gütiges Lächeln, dass Dr. Coopers Dæmon an seiner Brust bewusstlos wurde.


  »Nur Mut, Dr. Cooper«, sagte Pater MacPhail. »Sie müssen jetzt stark und tapfer sein! Wir stehen vor einer großen Aufgabe, einer gewaltigen Schlacht. Verdienen Sie sich die Vergebung des Allmächtigen, indem Sie rückhaltlos mit uns zusammenarbeiten. Sie dürfen uns nichts verheimlichen, nicht die abwegigsten Vermutungen und Spekulationen, nicht einmal Klatsch. Versuchen Sie sich jetzt bitte ganz genau zu erinnern, was Ihr Kollege gesagt hat. Hat er Experimente durchgeführt? Und Aufzeichnungen hinterlassen? Hat er vielleicht noch jemanden ins Vertrauen gezogen? Was für Geräte verwendete er? Versuchen Sie sich an alles zu erinnern, Dr. Cooper. Sie bekommen Stift und Papier und Zeit, so viel Sie wollen. Dieses Zimmer ist nicht besonders gemütlich. Wir verlegen Sie in ein anderes, das besser geeignet ist. Brauchen Sie vielleicht bestimmte Möbel? Würden Sie lieber an einem Tisch oder an einem richtigen Schreibtisch schreiben? Hätten Sie gern eine Schreibmaschine? Oder diktieren Sie lieber einem Stenografen? Sagen Sie den Wachen, was Sie brauchen, und Sie be kommen es. Aber beschäftigen Sie sich intensiv mit Ihrem Kollegen und seiner Theorie, Dr. Cooper. Sie haben die wichtige Aufgabe, sich daran zu erinnern, was er wusste, oder das notfalls noch einmal zu entdecken. Sobald Sie wissen, was für Instrumente Sie dazu benötigen, erhalten Sie die auch. Das ist wirklich eine gewaltige Aufgabe, Dr. Cooper! Es ist eine Gnade, dass sie Ihnen anvertraut wurde! Danken Sie dem Allmächtigen dafür.«


  »Das werde ich, Exzellenz! Das werde ich!«


  Der Wissenschaftler hielt seine Hose am Bund fest, stand auf und verbeugte sich mechanisch immer wieder, bis der Vorsitzende des Geistlichen Disziplinargerichts die Zelle verlassen hatte.


  Am Abend begab sich Chevalier Tialys, der gallivespische Spion, durch die Straßen und Gassen von Genf zum Treffpunkt mit seiner Kollegin Lady Salmakia. Beide gingen ein großes Wagnis ein; Gefahr drohte aber auch allen, die sich ihnen in den Weg stellten. Dennoch erwartete die kleinen Gallivespier das größere Risiko. Schon mehrere streunende Katzen waren durch ihre Sporen zu Tode gekommen, doch hätte der Chevalier erst vor einer Woche fast einen Arm an einen räudigen Hund verloren. Nur das schnelle Eingreifen der Lady hatte ihn gerettet.


  Sie trafen sich am siebten ihrer verschiedenen Treffpunkte, zwischen den Wurzeln einer Platane auf einem tristen kleinen Platz, und tauschten ihre Neuigkeiten aus. Der Kontaktmann Lady Salmakias von der Heilige Geist-Gesellschaft hatte ihr früher am selben Abend mitgeteilt, die Mitglieder der Gesellschaft seien vom Vorsitzenden des Disziplinargerichts herzlich eingeladen worden, über Dinge von gemeinsamem Interesse zu beratschlagen.


  »Schnelle Arbeit«, sagte der Chevalier. »Aber ich wette hundert zu eins, dass er ihnen seinen Mordbefehl verschweigen wird.«


  Er berichtete Lady Salmakia von dem Plan, Lyra zu töten. Sie war nicht überrascht.


  »Das ist nur konsequent«, erklärte die Spionin. »Wirklich sehr konsequente Leute. Tialys, glauben Sie, wir werden dieses Kind auch einmal kennen lernen?«


  »Ich weiß nicht, wünschen würde ich mir das schon. Leben Sie wohl, Salmakia. Bis morgen am Brunnen.«


  Unausgesprochen stand hinter diesem kurzen Wortwechsel die eine Tatsache, über die sie nie sprachen: die Kürze ihres Lebens im Vergleich zu dem der Menschen. Gallivespier wurden in der Regel neun bis zehn Jahre alt, selten mehr, und Tialys und Salmakia waren jetzt beide sieben. Nicht dass sie vor dem Alter Angst gehabt hätten. Die Gallivespier starben im Vollbesitz ihrer Kräfte und ganz plötzlich, und ihre Kindheit war sehr kurz. Doch verglichen damit reichte das Leben eines Kindes wie Lyra so weit in die Zukunft wie das der Hexen im Vergleich zu dem Lyras.


  Der Chevalier kehrte in das Kolleg des heiligen Hieronymus zurück und machte sich an den Bericht, den er Lord Roke über den Magnetstein Resonator schicken wollte.


  Zur selben Zeit, in der Tialys sich mit Salmakia traf, ließ der Vorsitzende Pater Gomez in sein Arbeitszimmer kommen. Sie beteten eine Stunde zusammen, dann erteilte Pater MacPhail dem jungen Priester die präventive Absolution. Der Mord an Lyra galt damit nicht mehr als Sünde. Pater Gomez schien wie verklärt zu sein. Die heilige Gewissheit, die ihn beseelte, leuchtete ihm aus den Augen.


  Danach sprachen sie über praktische Dinge, über Geld und andere Vorbereitungen. Dann sagte der Vorsitzende: »Sobald Sie uns verlassen, Pater Gomez, sind Sie für immer von uns abgeschnitten, wir können Ihnen dann nicht mehr helfen. Sie können nie mehr zu uns zurückkehren und werden nie mehr von uns hören. Der beste Rat, den ich Ihnen geben kann, ist folgender: Suchen Sie nicht das Kind. Damit würden Sie sich nur verraten. Suchen Sie stattdessen die Versucherin. Folgen Sie ihr. Sie wird Sie zu dem Kind führen.«


  »Eine Frau?«, fragte Pater Gomez verblüfft.


  »Ja, eine Frau«, erwiderte Pater MacPhail. »Sie kommt aus einer seltsamen Welt. Viele Dinge, die Sie dort sehen, werden Sie erschrecken und schockieren, Pater Gomez. Lassen Sie sich dadurch nicht von ihrer heiligen Aufgabe ablenken.« Freundlich fügte er hinzu: »Ich vertraue auf die Kraft Ihres Glaubens. Diese Frau ist, geführt von den Mächten des Bösen, zu einem Ort unterwegs, an dem sie dem Kind begegnen und es versuchen wird. Das heißt, natürlich nur, wenn es uns nicht gelingt, das Mädchen vorher in unsere Gewalt zu bringen. Das bleibt unser erster Plan. Sie, Pater Gomez, sind unsere Rückversicherung, dass die Mächte der Finsternis bei einem Scheitern unseres Plans trotzdem nicht siegen.« Pater Gomez nickte. Sein Dæmon, ein großer, grün schillernder Käfer, klackte mit den Deckflügeln.


  Der Vorsitzende öffnete eine Schublade und reichte dem jungen Priester ein Päckchen zusammengefalteter Papiere. »Hier steht alles, was wir über die Frau wissen«, sagte er. »Über die Welt, aus der sie kommt, und über den Ort, an dem sie zuletzt gesehen wurde. Lesen Sie sich alles genau durch, mein lieber Luis, und gehen Sie mit meinem Segen.« Er hatte den Priester noch nie mit Vornamen angeredet. Mit Freudentränen in den Augen küsste Pater Gomez den Vorsitzenden zum Abschied.


  Davon erfuhr Chevalier Tialys nichts.


  


  


  ...du Lyra bist.«


  Da begriff sie, was er meinte. Ihr wurde schwindlig, sogar im Traum, und sie spürte auf einmal eine große Last auf ihren Schultern. Die Last wurde immer schwerer, je mehr sie der Schlaf wieder übermannte und Rogers Gesicht vor ihr in den Schatten zurückwich.


  »Gut, ich ... ich weiß ... Alle möglichen Menschen stehen auf unserer Seite, wie Dr. Malone ... Du weißt, dass es noch ein anderes Oxford gibt, Roger, genau wie unseres? Also sie ... Ich habe sie kennen gelernt, als ... Sie würde uns helfen ... Aber im Grunde kann uns nur einer ...«


  Der kleine Junge war jetzt kaum mehr zu erkennen, und ihre Gedanken zerstreuten sich und entfernten sich wie Schafe auf einem Feld. »Aber wir können ihm vertrauen, Roger, ich schwör's dir«, sagte sie mit letzter Anstrengung,...


  


  


  Mary unterwegs


  


  


  


  Ungefähr zur selben Zeit wurde die Versucherin, deren Verfolgung Pater Gomez aufnahm, selbst versucht.


  »Danke nein, mehr brauche ich wirklich nicht, danke«, sagte Dr. Mary Malone. Das alte Paar wollte ihr mehr Proviant mitgeben, als sie tragen konnte.


  Die beiden Alten lebten einsam und kinderlos in mitten eines Olivenhains und hatten Angst vor den Gespenstern, die sie zwischen den silbergrauen Bäumen gesehen hatten. Doch als Mary sich mit ihrem Rucksack näherte, hatten die Gespenster offenbar Angst bekommen und waren verschwunden. Das alte Paar hatte Mary in dem kleinen, von Wein überwucherten Häuschen gastlich aufgenommen und sie mit Wein, Käse, Brot und Oliven bewirtet. Jetzt wollten sie sie nicht gehen lassen.


  »Ich muss weiter«, sagte Mary noch einmal. »Danke für alles. Sie sind so freundlich - ich kann nicht mehr tragen - gut, noch einen kleinen Käse - danke -«


  Die beiden betrachteten sie offenbar als ihre Schutzherrin gegen die Gespenster. Mary wünschte, sie hätte das für die beiden sein können. In der Woche, die sie in der Welt von Cittàgazze verbracht hatte, hatte sie so viel Zerstörung, so viele von Gespenstern gefressene Erwachsene und verwahrloste Kinder gesehen, dass es ihr vor den durchscheinenden Vampiren grauste. Immerhin wusste sie inzwischen, dass die Gespenster verschwanden, sobald sie sich ihnen näherte. Doch konnte sie nicht bei allen bleiben, die ihre Hilfe brauchten. Sie musste weiter.


  Mary steckte den letzten kleinen, in ein Weinblatt eingeschlagenen Ziegenkäse in ihren Rucksack, lächelte, verbeugte sich noch einmal und trank an der zwischen den grauen Steinen neben dem Haus hervorsprudelnden Quelle einen letzten Schluck. Dann legte sie die Hände aneinander, wie die beiden Alten es taten, wandte sich entschlossen um und ging.


  Sie wirkte entschlossener, als ihr zumute war. Vor kurzem hatte Mary am Bildschirm ihres Computers mit den Einheiten kommuniziert, die sie Schattenteilchen nannte und Lyra Staub. Auf Anweisung der Teilchen hatte sie den Computer anschließend zerstört, und jetzt wusste sie nicht weiter. Die Schattenteilchen hatten gesagt, sie solle in dem Oxford, in dem sie lebte, dem Oxford aus Wills Welt, durch ein Fenster gehen. Das hatte sie getan - und jetzt befand sie sich in dieser bizarren anderen Welt und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ihre einzige Aufgabe bestand noch darin, den Jungen und das Mädchen zu finden und dann die Schlange zu spielen, was immer das bedeuten mochte.


  Mary war also losmarschiert und hatte die neue Welt erkundet, die beiden Kinder aber nicht gefunden. Jetzt, so beschloss sie, als sie sich auf dem steinigen Weg von dem Olivenhain entfernte, musste sie zielgerichteter vorgehen. Sie brauchte Hilfe.


  Sobald sie weit genug von dem kleinen Gehöft entfernt war, dass niemand sie stören würde, ließ sie den Rucksack neben sich ins Gras fallen, setzte sich auf einen bemoosten Stein unter die Pinien und öffnete ihr Gepäck. Ganz unten, eingewickelt in ein Seidentuch, lag ein zerfleddertes Buch, das sich seit zwanzig Jahren in ihrem Besitz befand: das chinesische Wahrsagebuch Yijing.


  Sie hatte das Buch aus zwei Gründen mitgenommen. Zum einen aus Sentimentalität: Ihr Großvater hatte es ihr geschenkt, und sie hatte als Schulmädchen oft darin gelesen. Der andere Grund war, dass Lyra bei ihrem ersten Besuch in Marys Labor auf das Poster an der Tür mit den Hexagrammen des Yijing gezeigt und gefragt hatte, was das sei. Dann hatte Lyra mit den Bildern auf dem Computerbildschirm kommuniziert und dabei, wie sie behauptete, erfahren, dass Staub auf viele verschiedene Arten zu den Menschen sprach, unter anderem mittels der chinesischen Methode, die diese Symbole verwendete.


  Mary Malone hatte deshalb, als sie in aller Eile gepackt hatte, um ihre Welt zu verlassen und Lyra und Will zu suchen, das »Buch der Wandlungen«, wie es genannt wurde, mitgenommen und außerdem die kleinen Schafgarbenstängel, mit deren Hilfe sie es las. Jetzt war die Zeit dafür gekommen.


  Sie breitete das Seidentuch auf dem Boden aus und begann mit der Prozedur: teilen und zählen, nochmals teilen und zählen und endlich zur Seite legen, wie sie es als Teenager so leidenschaftlich gern getan hatte, seitdem aber nur noch höchst selten. Sie wusste kaum noch, wie es ging, doch bald fiel ihr alles wieder ein, und mit der Erinnerung kam die ruhige Konzentration, die bei der Kommunikation mit den Schatten eine so große Rolle spielte.


  Schließlich gelangte sie zu den Zahlen, die das ihr gegebene Hexagramm verkörperte, eine Zusammenstellung von sechs durchgehenden und durchbrochenen Linien. Sie schlug die Bedeutung nach. Jetzt kam der schwierige Teil, denn das »Buch der Wandlungen« drückte sich sehr rätselhaft aus. Mary las:


  


  Nach dem Gipfel sich wenden


  Um Ernährung und Versorgung


  Bringt Heil.


  Mit scharfen Augen wie ein Tiger


  Umherspähen in unersättlichem Begehren.


  


  Das klang ermutigend. Sie las weiter, folgte den verschlungenen


  Gedankengängen des Kommentars, bis sie zu folgender Stelle gelangte:


  


  Das Stillestehen ist der Berg,


  ist ein Nebenweg bedeutet kleine Steine,


  bedeutet Türen und Öffnungen.


  


  Sie musste raten. Die »Öffnungen« erinnerten sie an das geheimnisvolle Fenster in der Luft, durch das sie in diese Welt gelangt war. Die ersten Worte schienen zu bedeuten, dass sie bergauf gehen sollte.


  Verwirrt und bestärkt zugleich packte sie Buch und Stöckchen wieder ein und machte sich auf den Weg nach oben.


  


  


  Vier Stunden später war Mary verschwitzt und müde. Die Sonne stand tief über dem Horizont, und der holprige Weg, dem sie folgte, war kaum noch zu erkennen und wurde immer beschwerlicher. Langsam kletterte sie zwischen Felsen und kleineren Steinen bergauf. Links von ihr fiel das Gelände ab. In der Ferne lag im Dunst der späten Nachmittagssonne eine Landschaft mit Oliven- und Zitronenbäumen, verwilderten Weingärten und aufgegebenen Windmühlen. Rechts von ihr stieg eine Geröllhalde mit faustgroßen Kieseln bis zu einer senkrechten Felswand aus zerklüftetem Kalkstein an.


  Müde schulterte sie den Rucksack und hob den Fuß für den nächsten Schritt. Doch noch bevor sie das Gewicht verlagerte, hielt sie inne. Vor ihr hatte im Licht etwas geflimmert, und jetzt hatte sie es wieder aus den Augen verloren. Sie schirmte die Augen mit der Hand gegen das blendende Geröllfeld ab und versuchte, das Flimmern wieder zu finden.


  Und da, tatsächlich. Ähnlich einem 3-D-Bild, das plötzlich aus anscheinend willkürlich verteilten farbigen Punkten entsteht, sah sie am oberen Ende des Geröllfelds, vor der Felswand, einen Flecken einer anderen Qualität. Und dann fiel ihr ein, was das Yijing gesagt hatte: ein Nebenweg kleine Steine, Türen und Öffnungen.


  Die Öffnung ließ sich genau wie die in der Sunderland Avenue nur in diesem Licht erkennen. Hätte die Sonne höher gestanden, Mary hätte sie wahrscheinlich übersehen.


  Getrieben von unbezwinglicher Neugier, näherte sie sich dem kleinen Viereck in der Luft. Damals hatte sie sich das Fenster nicht genauer ansehen können, weil sie so schnell wie möglich hatte verschwinden müssen. Jetzt untersuchte die Wissenschaftlerin es eingehend, berührte die Ränder, lief darum herum, um festzustellen, dass es von hinten unsichtbar war, bemerkte den absoluten Unterschied zwischen hüben und drüben und konnte nicht fassen, dass es solche Dinge gab.


  Der Messerträger, der das Fenster ungefähr zur Zeit des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges geöffnet und dann vergessen hatte, es wieder zu schließen, hatte es wenigstens an einer Stelle geöffnet, an der die beiden Welten einander sehr ähnlich waren: in der Nähe einer Felswand. Nur wirkte der Felsen in der neuen Welt anders: kein Kalkstein, sondern Granit, und als Mary in die andere Seite stieg, stand sie nicht am Fuß einer mächtigen Felswand, sondern fast auf dem höchsten Punkt einer niedrigen Erhebung, von der aus man eine riesige Ebene überblickte.


  Auch in dieser Welt war es Abend. Mary setzte sich, atmete tief die Luft ein, entspannte sich und ließ das Wunder in aller Ruhe auf sich wirken.


  Ein weiches, goldenes Licht beschien eine endlose Prärie oder Savanne, der nichts ähnelte, was Mary aus ihrer Welt kannte. Die Ebene war zum größten Teil mit kurzem Gras in unendlich vielen Schattierungen von Braun, Grün, Beige und Gelb bedeckt und floss in sanften Wellen dahin, die in der Abendsonne lange Schatten warfen. Zugleich schien sie von einem Netz von Adern durchzogen zu sein, die wie Flüsse aus hellgrauem Stein aussahen.


  Sodann standen über die Ebene verstreut in Gruppen die größten Bäume, die Mary je gesehen hatte. Sie hatte einmal in Kalifornien eine Konferenz von Hochenergiephysikern besucht und dabei die großartigen Redwoodbäume bestaunt. Doch die Bäume, die sie hier sah, waren mindestens anderthalbmal so hoch. Ihr Laub war dicht und dunkelgrün, und die gewaltigen Stämme leuchteten im Abendlicht goldrot. Und schließlich weideten auf dem Gras Herden von Tieren, die aus der Entfernung nicht genau zu erkennen waren. Etwas an ihren Bewegungen wirkte seltsam, doch hätte Mary nicht sagen können, was.


  Sie war todmüde und hatte außerdem Hunger und Durst. Ganz in der Nähe hörte sie das willkommene Gluckern einer Quelle, und wenig später hatte sie sie gefunden. Aus einer bemoosten Spalte floss ein dünnes Rinnsal plätschernd den Hang hinunter. Dankbar trank sie in tiefen Zügen und füllte ihre Flaschen auf. Dann bereitete sie sich auf die Nacht vor, denn es wurde rasch dunkel.


  Sie wickelte sich in ihren Schlafsack, lehnte sich mit dem Rücken an einen Felsen und aß von dem groben Brot und dem Ziegenkäse. Dann schlief sie fest ein.


  


  


  Als Mary aufwachte, schien ihr die Morgensonne ins Gesicht. Die Luft roch kühl und frisch, und Marys Haare und Schlafsack waren mit lauter winzigen Tautropfen benetzt. Sie blieb noch eine Weile liegen und nahm die Unberührtheit des neuen Tages in sich auf. Ihr war zumute, als sei sie der erste Mensch auf Erden.


  Sie setzte sich auf, gähnte, streckte sich, erschauerte wohlig und wusch sich mit dem kalten Quellwasser. Dann frühstückte sie Brot und Käse und machte sich daran, die Umgebung zu erkunden.


  Hinter der Erhebung, auf der sie die Nacht verbracht hatte, fiel das Gelände sanft ab, um dann wieder anzusteigen. Die beste Aussicht hatte man nach vorn, über die weite Prärie. Die langen Schatten der Bäume zeigten jetzt in Marys Richtung. Vor den Bäumen sah sie Vogelschwärme kreisen. Sie wirkten vor den gewaltigen grünen Kronen so klein wie Staubkörnchen.


  Mary packte ihren Rucksack wieder, dann stieg sie zu dem groben, aber üppig wachsenden Gras der Prärie hinunter. Ihr Ziel war das nächste, sechs bis sieben Kilometer entfernte Wäldchen.


  Das Gras stand kniehoch, und dazwischen wuchsen niedrige Wacholderbüsche, die ihr lediglich bis zu den Knöcheln reichten. Außerdem gab es Blumen, die aussahen wie Mohn, Hahnenfuß und Kornblumen. Sie sprenkelten die weite Ebene mit einer Vielfalt von Farben. Dann sah Mary eine große Biene, so lang wie das obere Glied ihres Daumens. Das Insekt landete auf einer blauen Blume, die unter seinem Gewicht heftig schwankte. Doch als es rückwärts aus den Blütenblättern kroch und weiterflog, entdeckte Mary, dass das Tier gar keine Biene war, denn im nächsten Augenblick war es auf ihrer Hand gelandet, hockte auf ihrem Finger und tupfte mit einem langen, nadeldünnen Schnabel ganz vorsichtig an die Haut. Als es keinen Nektar fand, flog es wieder auf. Es war ein winziger Kolibri. Seine bronzefarbenen Flügel bewegten sich so schnell wie Insektenflügel.


  Wie Biologen Mary beneidet hätten, wenn sie hätten sehen können, was sie hier sah!


  Sie ging weiter. Allmählich näherte sie sich den grasenden Tieren, die sie am Abend zuvor gesehen hatte und deren Bewegungen ihr seltsam vorgekommen waren. Sie erreichten ungefähr die Größe von Rehen oder Antilopen und hatten eine ähnliche Farbe. Aber die Anordnung der Beine ließ Mary irritiert stehen bleiben. Sie waren in Rautenform angeordnet; zwei in der Mitte und jeweils eines vorne und eins hinten unter dem Schwanz. Die Wesen bewegten sich mit einem seltsamen Schaukeln. Zu gern hätte Mary untersucht, wie ihr Skelett aufgebaut war.


  Die grasenden Tiere ihrerseits betrachteten die Frau ohne sonderliche Neugier und offenbar auch ohne Angst. Mary wäre gern näher an sie herangegangen, um sie sich genauer anzusehen, doch wurde es heiß, und der Schatten der großen Bäume lockte. Aber sie hatte ja noch mehr als genug Zeit.


  Wenig später erreichte Mary einen der steinernen Flüsse, die sie von oben gesehen hatte. Wieder gab es etwas zu bestaunen.


  Vielleicht handelte es sich dabei um eine Art Lavastrom. Der Untergrund war dunkel, fast schwarz, nur die Oberfläche war heller, wie abgewetzt oder abgeschliffen. Der Stein war so glatt wie eine ordentliche Straße in Marys Welt. Man kam darauf jedenfalls leichter voran als im Gras. Die Wissenschaftlerin folgte dem Band, auf dem sie stand. Es führte in einem weiten Bogen auf die Bäume zu. Je näher sie dem Wäldchen kam, desto mehr staunte sie über die gewaltigen Stämme. Sie waren in etwa so breit wie das Haus, in dem Mary wohnte, und so hoch wie - ja, wie hoch eigentlich? Mary konnte es nicht einmal schätzen.


  Sie erreichte den ersten Stamm und legte die Hände auf die von tiefen Rissen durchzogene, rotgoldene Rinde. Der Boden war knöcheltief mit braunen Blattgerippen bedeckt, die so lang wie ihre Hand waren und beim Gehen weich federten.


  Schon bald war Mary in eine Wolke mückenartiger fliegender Wesen eingehüllt, zu denen noch ein halbes Dutzend der kleinen Kolibris kamen, ein gelber Schmetterling mit einer Spannweite so groß wie ihr Handteller und jede Menge krabbelnder Wesen, die Mary nicht zur Ruhe kommen ließen. Die Luft war von Summen, Sirren und Schwirren erfüllt. Die Wissenschaftlerin ging zwischen den mächtigen Bäumen hindurch, und ihr war zumute wie in einer Kathedrale. Die selbe Stille herrschte vor, die Stämme strebten wie Pfeiler nach oben, und in sich verspürte sie feierliche Ehrfurcht.


  Mary hatte länger bis zum Wäldchen gebraucht, als sie veranschlagt hatte. Es wurde Mittag. Die Sonne stach senkrecht durch die Blätter, und Mary wurde schläfrig. Sie hätte gern gewusst, warum die weidenden Tiere sich während der heißesten Stunden des Tages nicht in den Schatten der Bäume verzogen.


  Sie sollte es bald erfahren.


  Da ihr zu heiß zum Weitergehen war, legte sie sich zwischen die Wurzeln eines Baumriesen und ruhte sich aus. Den Kopf bettete sie auf den Rucksack. Schon bald döste sie ein. Mary hatte die Augen noch keine zwanzig Minuten zugemacht und schlief noch nicht fest, da hörte sie plötzlich in der Nähe einen gewaltigen Schlag. Der Boden, auf dem sie lag, erbebte.


  Dem folgte ein zweiter Schlag, und Mary fuhr benommen hoch. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung, die sich in ein rundes Objekt von etwa einem Meter Durchmesser auflöste, das über den Waldboden rollte, anhielt und auf die Seite kippte.


  Dann fiel etwas weiter weg wieder einer dieser seltsamen Gegenstände herunter. Mary sah, wie das schwere Ding herabsauste, mit einem dumpfen Schlag auf die gewaltige Wurzel des ihr nächsten Baumstammes knallte und wegrollte. Am Ende landete eins der Dinger noch auf ihr. Die Wissenschaftlerin griff nach ihrem Rucksack und rannte aus dem Wäldchen. Was war das? Samenkapseln?


  Aufmerksam starrte sie nach oben. Dann wagte sie sich wieder unter die Blätter, um sich eine der Kapseln genauer anzusehen. Mary richtete sie auf und rollte sie aus dem Wald. Draußen legte sie sie auf das Gras vor sich.


  Die Kapsel war kreisrund und so dick wie ihre Handfläche. In der Mitte besaß sie dort, wo sie am Baum gehangen hatte, eine Vertiefung. Sie war nicht besonders schwer, doch extrem hart und mit fasrigen Haaren bedeckt, die am Rand alle in dieselbe Richtung zeigten. In diese Richtung konnte Mary sie mit der Hand ganz leicht streichen, in die andere dagegen überhaupt nicht. Die Wissenschaftlerin versuchte, die Oberfläche mit ihrem Taschenmesser einzuritzen, doch die Klinge glitt hoffnungslos daran ab.


  Ihre Finger fühlten sich danach seltsam glatt an. Sie hielt sie an die Nase. Die Finger rochen nach Schmutz und ganz entfernt nach etwas anderem. Mary betrachtete wieder die Samenkapsel. Die Vertiefung in der Mitte glänzte feucht. Sie berührte sie wieder und spürte wieder etwas Glattes. Dort trat eine Art Öl aus.


  Mary legte die Kapsel hin und begann darüber nachzudenken, wie die Welt, in die sie hier geraten war, sich entwickelt haben mochte.


  Wenn sie mit ihrer Vermutung Recht hatte und diese verschiedenen Welten die von der Quantentheorie vorausgesagten Welten waren, dann hatten sie sich zu ganz verschiedenen Zeiten von ihrer eigenen Welt abgespalten. In der Welt, in der sie sich jetzt befand, hatte die Evolution offenbar riesige Bäume und große Tiere mit rautenförmigen Körpern begünstigt.


  Mary wurde allmählich klar, wie begrenzt ihr wissenschaftlicher Horizont war. Ihre botanischen, geologischen und biologischen Kenntnisse erwiesen sich als völlig unzureichend - sie war so unwissend wie ein Baby.


  Mary hörte ein leises Rumpeln, wie ferner Donner. Die Richtung, aus der es kam, ließ sich nur schwer bestimmen. Doch dann sah sie auf einer der Straßen eine Staubwolke heranrücken - auf das Wäldchen zu, an dessen Rand sie stand. Was sic h da bewegte, war noch etwa zwei Kilometer entfernt, kam aber rasch näher. Sie bekam es mit der Angst zu tun.


  Mary rannte zwischen die Bäume zurück und zwängte sich in einen Spalt zwischen zwei großen Wurzeln. Über die dicke Wurzel vor ihr spähte sie zu der Staubwolke hinaus.


  Was Mary dort erblickte, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. Zuerst sah es aus wie eine Motorradgang, dann wie eine Herde von Tieren auf Rädern. Aber das war doch unmöglich. Tiere hatten doch keine Räder. Mary redete sich ein, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein. Aber an dem, was sich dort ihren Augen bot, konnte kein Zweifel bestehen. Etwa ein Dutzend Tiere, ungefähr so groß wie die Weidetiere, nur grau und schlanker, mit Hörnern auf dem Kopf und Rüsseln wie Elefanten, rasten heran. Sie besaßen den gleichen rautenförmigen Körperbau, hatten dazu aber an den beiden einzelnen Beinen vorne und hinten ein Rad entwickelt. Aber in der Natur kamen keine Räder vor, dachte Mary. Für Räder brauchte man doch eine Lagerung, die vom drehenden Teil völlig getrennt war. So etwas war unmöglich, konnte nicht sein


  Fünfzig Meter vor ihr hielten die Tiere an. Der Staub legte sich, und auf einmal begriff sie, was sie da sah. Mary konnte ein erleichtertes Lachen nicht unterdrücken.


  Bei den Rädern handelte es sich um Samenkapseln. Kreis rund, extrem hart und leicht - und damit bestens als Räder geeignet. Die Tiere hatten jeweils eine Kralle des Vorder- und Hinterbeins durch die Mitte gebohrt. Mit den seitlichen Beinen schoben sie sich an. Bei aller Verwunderung war Mary freilich auch ein wenig mulmig zumute. Die Hörner sahen Furcht erregend spitz aus, und selbst aus der Entfernung bemerkte sie die wache Neugier im Blick der Tiere.


  Sie suchten nach ihr.


  Eins der Tiere hatte die Samenkapsel entdeckt, die Mary aus dem Wäldchen geholt hatte. Es rollte von der Straße herunter zu der Kapsel, stellte sie geschickt mit dem Rüssel auf und schob sie zu seinen Gefährten auf der Straße.


  Die Tiere versammelten sich um die Kapsel und betasteten sie vorsichtig mit ihren starken, biegsamen Rüsseln. Sie gaben dabei leise schnalzende, klackende und zischende Laute von sich. Mary hatte den Eindruck, als wollten sie damit Missbilligung ausdrücken. Jemand hatte sich an der Kapsel zu schaffen gemacht, etwas stimmte nicht.


  Dann dachte sie: Du bist zu einem bestimmten Zweck hier, auch wenn du ihn noch nicht kennst. Fass dir also ein Herz und ergreife die Initiative.


  Entschlossen stand sie auf.


  »Hier bin ich, hier«, rief sie. »Ich habe mir eure Samenkapsel angesehen. Entschuldigung. Bitte tut mir nichts.«


  Die Köpfe der Tiere fuhren mit ausgestreckten Rüsseln herum, glitzernde Augen musterten sie, und aufgestellte Ohren lauschten. Mary trat aus dem Schutz der Wurzeln und streckte die Hände aus. Zwar wusste sie, dass Tiere ohne Hände mit dieser Geste vielleicht nichts anfangen konnten, aber was hätte sie sonst tun sollen. Sie nahm ihren Rucksack und lief durch das Gras zu der Straße.


  Aus der Nähe - keine fünf Schritte entfernt - fielen ihr noch viel mehr Besonderheiten auf, doch was ihre Aufmerksamkeit am meisten fesselte, war etwas Lebendiges und Waches im Blick der Tiere, eine Art Intelligenz. Sie unterschieden sich so sehr von den weiter draußen weidenden Tieren wie Menschen von Kühen.


  Mary zeigte auf sich und sagte: »Mary.«


  Das ihr nächste Tier streckte den Rüssel aus. Sie trat näher, und es berührte sie an der Stelle ihrer Brust, auf die sie gezeigt hatte. Dazu hörte sie ihre Stimme aus der Kehle des Tieres: »Meri.«


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  »Bistu?«, kam die Antwort.


  »Ich bin ein Mensch«, sagte sie.


  »Bineimesch«, sagte das Tier, und dann geschah etwas noch Seltsameres: Die Tiere lachten.


  Sie kniffen die Augen zusammen, schwenkten die Rüssel, warfen die Köpfe hin und her, und aus ihren Kehlen kamen unmissverständlich glucksende Laute. Mary konnte nicht anders, sie musste mitlachen. Ein anderes Tier trat vor und berührte mit seinem weichen, mit Borsten besetzten Rüssel ihre Hand. Mary ließ es geschehen und streckte ihm dann auch die andere Hand hin.


  »Ach so«, sagte sie, »ihr riecht das Öl aus der Samenkapsel!« »Samkapsl«, sagte das Tier.


  »Wenn ihr die Laute meiner Sprache bilden könnt«, sagte Mary, »können wir uns eines Tages vielleicht sogar irgendwie verständigen.« Sie zeigte noch einmal auf sich. »Mary.«


  Nichts geschah. Die Tiere beobachteten sie. »Mary«, sagte sie noch einmal.


  Das ihr nächste Tier deutete mit dem Rüssel auf seine Brust und sagte etwas. Ein Wort mit drei Silben, oder waren es zwei gewesen?


  Das Tier sagte das noch einmal, und Mary versuchte es nachzusprechen. »Mulefa?«


  Die Tiere wiederholten mit ihrer Stimme »Mulefa« und lachten. Sie schienen sich über das Tier, das gesprochen hatte, lustig zu machen. »Mulefa!«, sagten sie wieder, als sei das ein wunderbarer Witz.


  »Na ja, wenn ihr lacht, dann fresst ihr mich wenigstens nicht«, sagte Mary. Von da an war ihre Angst verflogen und sie fühlte sich in Gesellschaft dieser Wesen wohl.


  Auch die Tiere waren beruhigt und wandten sich ihren eigentlichen Aufgaben zu. Schließlich waren sie nicht nur zufällig hergekommen. Mary sah, dass eins von ihnen eine Art Sattel oder Trage auf dem Rücken trug. Zwei andere hoben die Samenkapsel mit geschickten Bewegungen ihrer Rüssel hinauf und banden sie mit Riemen fest. Im Stehen hielten die Tiere sich mit den seitlichen Beinen im Gleichgewicht, beim Gehen verwendeten sie das Vorder- und das Hinterbein zum Lenken. Ihre Bewegungen wirkten anmutig und kraftvoll.


  Eins der Tiere rollte zum Rand der Straße, hob den Rüssel und stieß einen trompetenähnlichen Schrei aus. Die in einiger Entfernung weidenden Tiere sahen alle zur gleichen Zeit auf und kamen langsam näher. An der Straße angekommen, blieben sie geduldig stehen, während die Tiere auf Rädern langsam zwischen ihnen hindurchfuhren und sie überprüften und zählten.


  Dann langte eins mit dem Rüssel unter ein Weidetier und molk es. Anschließend rollte es zu Mary und hob den Rüssel zu ihrem Mund.


  Mary wich zuerst unwillkürlich zurück, doch das Tier sah sie so erwartungsvoll an, dass sie sich vorbeugte und die Lippen öffnete. Das Tier ließ ein wenig von der süßen, dünnen Milch in ihren Mund laufen und sah zu, wie sie schluckte. Dann folgte ein weiterer Schluck und noch einer. Aus den Bewegungen des Tieres sprach eine solche Fürsorglichkeit, dass Mary spontan die Arme um seinen Kopf schlang und es küsste. Sie roch die warme, staubige Haut und spürte die harten Knochen darunter und die starken Muskeln des Rüssels.


  Wenig später trompetete der Anführer der Gruppe wieder, und die Weidetiere zogen ab. Auch die Mulefa schickten sich an zu gehen. Mary freute sich, von ihnen so herzlich aufgenommen worden zu sein. Zugleich war sie ein wenig traurig, dass sie gingen. Doch dann geschah etwas Überraschendes.


  Eins der Tiere kniete sich auf die Straße und machte ihr mit seinem Rüssel Zeichen. Auch die anderen schienen sie mit ihren Gesten zu etwas einladen zu wollen. Kein Zweifel: Sie boten ihr an, sie zu tragen und mitzunehmen.


  Ein anderes Tier nahm ihren Rucksack und befestigte ihn auf dem Sattel eines dritten Tieres. Unbeholfen kletterte Mary auf den Rücken des knienden Wesens. Wo sollte sie ihre Beine hinschieben - vor die seitlichen Beine des Tieres oder dahinter? Und woran sollte sie sich festhalten?


  Noch bevor sie eine Lösung gefunden hatte, erhob sich das Tier, und die Gruppe begann mitsamt Mary auf der Straße entlangzufahren.


  


  


  ...»denn es ist Will.«


  


  


  Wodka


  


  


  


  Balthamos spürte den Tod Baruchs in dem Augenblick, in dem er eintrat. Er begann laut zu schluchzen, stieg flügelschlagend in die Nacht über der Tundra auf und vertraute seinen Schmerz den Wolken an. Es dauerte lange, bis er sich wieder einigermaßen gefasst hatte und zu Will zurückkehren konnte. Der Junge war inzwischen hellwach und spähte, das Messer in der Hand, durch den feuchtkalten Nebel nach oben.


  »Was ist los?«, rief er, als der Engel zitternd neben ihm auftauchte. »Sind wir in Gefahr? Stell dich hinter mich.«


  »Baruch ist tot«, schluchzte Balthamos. »Mein lieber Baruch ...« »Seit wann? Wo?«


  Doch Balthamos wusste es nicht. Er wusste nur, dass gleichsam die Hälfte von ihm tot war. Er konnte nicht stillhalten, flog wieder hoch und durchkämmte rufend und weinend den Himmel, als wollte er Baruch hinter dieser oder jener Wolke suchen. Dann überkamen ihn wieder Schuldgefühle, er flog nach unten, ermahnte Will, stillzuhalten und sich zu verstecken, und versprach, weiter über ihn zu wachen. Erneut von Kummer überwältigt, gedachte er sämtlicher Gelegenheiten, bei denen Baruch seine Güte und seinen Mut gezeigt hatte, und davon gab es Tausende, Balthamos hatte kein einziges Mal vergessen.


  Unter Tränen rief er, eine so großherzige Seele dürfe doch niemals ausgelöscht werden, er habe sich sicher geirrt, und wie der stieg er auf, flog wie von Sinnen hierhin und dorthin und verfluchte die Wolken und die Sterne.


  Bis Will schließlich sagte: »Balthamos, komm her.«


  Der Engel gehorchte willenlos. »Versuche bitte, leise zu sein«, sagte der Junge. Er fröstelte trotz des Mantels, denn die Nacht war bitterkalt. »Du weißt, dass da draußen Wesen lauern, die uns angreifen, sobald sie etwas hören. Ich kann dich mit meinem Messer beschützen, wenn du in der Nähe bleibst, aber da oben kann ich dir nicht helfen. Und wenn du stirbst, ist das auch mein Ende. Ich brauche dich, Balthamos, du musst mich zu Lyra führen. Baruch war stark - sei du auch stark. Sei wie er, um meinetwillen.«


  Zuerst schwieg Balthamos, dann sagte er: »Du hast vollkommen Recht, natürlich muss ich stark sein. Schlaf jetzt, Will, und ich werde wachen. Verlass dich auf mich.«


  Der Junge vertraute ihm; er hatte keine Wahl. Wenig später war er wieder eingeschlafen.


  


  


  Von Tau durchnässt und bis auf die Knochen durchgefroren, wachte er auf. Der Engel stand neben ihm. Die Morgensonne vergoldete die Spitzen des Schilfs und der Sumpfpflanzen. Bevor er noch aufstehen konnte, sagte Balthamos: »Ich weiß jetzt, was ich tun muss. Ich bleibe Tag und Nacht bei dir, und ich tue es freudigen Herzens, Baruch zuliebe. Ich führe dich zu Lyra, wenn ich kann, und dann euch beide zu Lord Asriel. Seit vielen tausend Jahren lebe ich, und wenn ich nicht getötet werde, lebe ich noch einmal viele tausend Jahre. Aber in dieser ganzen Zeit hat niemand ein solches Verlangen, gut zu sein und Gutes zu tun, in mir geweckt wie Baruch. Ich habe so oft versagt, doch immer war er da, um mich mit seiner Herzensgüte zu erlösen. Jetzt muss ich ohne ihn zurechtkommen. Vielleicht mache ich hin und wieder einen Fehler, aber versuchen will ich es.«


  »Baruch wäre stolz auf dich«, sagte Will fröstelnd.


  »Soll ich vorausfliegen und auskundschaften, wo wir sind?« Ja. Fliege hoch hinauf und sag mir, wie es hier weitergeht. Sonst laufe ich noch ewig durch diesen Sumpf.«


  Balthamos schwang sich in die Luft. Er hatte Will nicht alles gesagt, wovor er sich fürchtete, denn er wollte ihm möglichst keine Angst machen. Doch wusste er, dass der Engel Metatron, der Regent, dem sie mit so knapper Not entkommen waren, sich Wills Gesicht unauslöschlich eingeprägt hatte. Und nicht nur sein Gesicht, sondern alles von ihm, was Engel sehen konnten, darunter Dinge, von denen der Junge selbst nichts wusste, wie den Teil seines Wesens, den Lyra seinen Dæmon genannt hätte.


  Will drohte deshalb von Metatron größte Gefahr. Irgendwann musste Balthamos es ihm sagen, aber jetzt noch nicht. Im Augenblick war es zu schwierig.


  Will beschloss unterdessen, dass ihm schneller warm würde, wenn er gleich losging und nicht erst Brennholz sammelte und Feuer machte. Er schwang sich also den Rucksack über die Schultern, wickelte den Mantel um sich und den Rucksack und brach in Richtung Süden auf. Der Junge folgte einem morastigen Weg mit tiefen Fahrrinnen und Schlaglöchern. Offenbar kamen auch andere Menschen hier entlang. Doch das flache Gelände dehnte sich nach allen Seiten unendlich weit aus, und er hatte das Gefühl, überhaupt nicht vorwärts zu kommen.


  Einige Zeit später, es war inzwischen hell geworden, hörte er Balthamos' Stimme neben sich.


  »Einen halben Tagesmarsch vor uns kommt ein breiter Fluss und eine Stadt mit einem Kai, an dem Schiffe anlegen können. Ich bin sehr hoch geflogen und habe gesehen, dass der Fluss über eine große Strecke genau in nordsüdlicher Richtung verläuft. Wenn du auf einem Schiff mitfahren könntest, kämst du viel schneller voran.«


  »Wunderbar«, sagte Will begeistert. »Und führt dieser Weg zur Stadt?«


  »Er führt zuerst zu einem Dorf mit einer Kirche, Bauernhöfen und Obstgärten und dann zur Stadt.«


  »Was für eine Sprache man dort wohl spricht? Hoffentlich werde ich nicht eingesperrt, weil ich sie nicht verstehe.«


  »Ich werde als dein Dæmon für dich übersetzen«, versicherte ihm Balthamos, »denn ich habe viele menschliche Sprachen gelernt, und die, die man hier spricht, verstehe ich sehr gut.«


  Will marschierte weiter. Mechanisch setzte er Fuß vor Fuß. Das Gehen strengte ihn an, aber wenigstens tat er etwas, und jeder Schritt brachte ihn Lyra näher.


  Das Dorf machte einen heruntergekommenen Eindruck. Es bestand lediglich aus einigen Holzhäusern, Rentierkoppeln und Hunden, die bellten, als er näher kam. Aus blechernen Kaminrohren quoll dünner Rauch, der über den mit Schindeln gedeckten Dächern hängen blieb. Der Boden zog schwer an seinen Füßen. Offenbar hatte es hier unlängst eine Überschwemmung gegeben. Die Mauern waren einen Meter hoch mit Schlamm verklebt, und gesplitterte Balken und lose herunterhängende Wellbleche zeigten an, wo die Flut Schuppen, Veranden und Nebengebäude mitgerissen hatte.


  Seltsamer erschien ihm allerdings etwas ganz anderes. Zuerst glaubte Will, sein Gleichgewichtssinn sei gestört. Ein- oder zweimal stolperte er sogar. Denn die Häuser hingen alle schief, alle in dieselbe Richtung, um zwei bis drei Grad aus der Senkrechten verschoben. Besonders schlimm sah das Dach der kleinen Kirche aus. Hatte hier ein Erdbeben gewütet?


  Hunde kläfften ihn hysterisch an, wagten aber nicht, näher zu kommen. Balthamos hatte sich in einen Dæmon in Gestalt eines großen schneeweißen Hundes mit schwarzen Augen, dickem Fell und eingerolltem Schwanz verwandelt und hielt die anderen Hunde mit wütend gefletschten Zähnen in Schach. Sie waren mager und struppig, und die wenigen Rentiere, die Will entdeckte, wirkten krank und müde.


  Auf dem Dorfplatz blieb er stehen und sah sich um. In welche Richtung sollte er gehen? Vor ihm tauchten einige Männer auf und starrten ihn an. Es waren die ersten Menschen, denen er in Lyras Welt begegnete. Sie trugen schwere Filzmäntel, dreckige Stiefel und Pelzmützen und machten einen abweisenden Eindruck.


  Der weiße Hund verwandelte sich in einen Spatzen und flog auf Wills Schulter. Niemand wunderte sich darüber. Die Männer hatten alle Dæmonen, meist Hunde. Das war in dieser Welt nichts Ungewöhnliches. »Geh weiter«, flüsterte Balthamos auf seiner Schulter. »Sieh ihnen nicht in die Augen und halte den Kopf gesenkt. Das gebietet hier die Achtung.«


  Der Junge lief weiter und machte von seiner größten Fähigkeit Gebrauch, der Fähigkeit, nicht aufzufallen. Als er an den Männern vorbeikam, interessierten die sich schon nicht mehr für ihn. Doch dann ging im größten Haus an der Straße eine Tür auf und eine laute Stimme rief etwas.


  »Der Priester«, sagte Balthamos leise. »Sei höflich zu ihm. Bleib stehen und verbeuge dich.«


  Will tat wie geheißen. Der korpulente Priester hatte einen grauen Bart und trug eine schwarze Soutane. Auf seiner Schulter saß sein Dæmon, eine Krähe. Er musterte Will eingehend und winkte ihn heran. Der Junge ging zu ihm hin und verbeugte sich noch einmal. Der Priester sagte etwas, und Balthamos murmelte: »Er fragt, woher du kommst. Sag, was immer du willst.«


  »Ich spreche Englisch«, sagte Will langsam und deutlich. »Eine andere Sprache kann ich nicht.«


  »Ah, Englisch!«, rief der Priester erfreut in derselben Sprache. »Na, junger Mann, willkommen in unserem Dorf, in unserem aus dem Lot geratenen Cholodnoje! Wie heißt du denn und wohin bist du unterwegs?«


  »Ich heiße Will und will nach Süden. Ich habe meine Angehörigen verloren und versuche sie zu finden.«


  »Dann musst du reinkommen und dich stärken«, sagte der Priester in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Er legte einen schweren Arm um Wills Schulter und zog ihn durch die Tür.


  Sein Krähen-Dæmon interessierte sich lebhaft für Balthamos. Doch der Engel reagierte geschickt. Er verwandelte sich in eine Maus und kroch wie aus Schüchternheit in Wills Hemd.


  Der Priester führte ihn in eine von Tabakrauch geschwängerte Stube. Auf einem kleinen Tischchen dampfte ein gusseiserner Samowar vor sich hin.


  »Wie heißt du gleich?«, fragte der Priester. »Sag's mir noch mal.«


  »Will Parry. Aber ich weiß gar nicht, wie Sie heißen.«


  »Otjez Semjon«, sagte der Priester. Er führte ihn zu einem Stuhl. »Otjez heißt Vater. Ich bin Priester der Heiligen Kirche. Mein Vorname ist Semjon, und mein Vater hieß Boris. Ich heiße also Semjon Borisowitsch. Wie heißt dein Vater?«


  »John Parry.«


  »John ist dasselbe wie Iwan. Du bist also Will Iwanowitsch und ich Vater Semjon Borisowitsch. Woher kommst du, Will Iwanowitsch, und wohin gehst du?«


  »Ich habe mich verlaufen«, antwortete der Junge. »Ich war mit meiner Familie nach Süden unterwegs. Mein Vater ist Soldat, aber er war als Forscher in der Arktis tätig, und dann passierte ein Unglück und wir wurden getrennt. Jetzt gehe ich nach Süden, weil ich weiß, dass wir als Nächstes dorthin wollten.«


  Der Priester breitete die Hände aus. »Soldat? Forscher aus England? Eine so interessante Persönlichkeit hat die dreckigen Straßen von Cholodnoje schon seit Jahrhunderten nicht mehr betreten. Aber wer weiß, wir haben unruhige Zeiten, vielleicht taucht er schon morgen bei uns auf? Du bist selbst ein willkommener Besucher, Will Iwanowitsch, und musst in meinem Haus übernachten, dann können wir miteinander essen und uns unterhalten. Lydia Alexandrowna!«


  Eine ältere Frau trat lautlos ein. Er sprach auf Russisch mit ihr, und sie nickte, holte ein Glas und füllte es mit heißem Tee aus dem Samowar. Dann brachte sie Will das Glas zusammen mit einem kleinen Teller mit Marmelade und einem silbernen Löffel.


  »Danke«, sagte Will.


  »Die Konfitüre ist dazu da, den Tee zu süßen«, erklärte der Priester. »Lydia Alexandrowna hat sie aus Blaubeeren gemacht.«


  Der Tee schmeckte angenehm süß und zugleich bitter, doch Will nippte trotzdem daran. Der Priester beugte sich vor, musterte den Jungen aufmerksam, befühlte seine Hände, um festzustellen, ob ihm kalt war, und strich ihm über die Knie. Um ihn abzulenken, fragte Will, warum die Häuser des Dorfes so schief stünden.


  »Die Erde hat gebebt«, sagte der Priester. »Alles geschieht so, wie in der Apokalypse des Johannes vorausgesagt. Die Flüsse kehren ihren Lauf um ... Der große Strom, in den dieser Fluss mündet, floss früher nach Norden in das Nordpolarmeer. Seit Tausenden von Jahren, seit Gott, der allmächtige Vater, die Welt erschaffen hat, floss er aus dem Gebirge Zentralasiens nach Norden. Doch dann bebte die Erde, es kamen Nebel und Überschwemmungen, alles wurde anders, und der Strom floss eine Woche lang nach Süden und dann wieder nach Norden. Die ganze Welt steht Kopf. Wo warst du zur Zeit des großen Erdbebens?«


  »Weit weg von hier«, antwortete Will. »Ich habe nichts davon mitbekommen. Als der Nebel sich lichtete, hatte ich meine Familie verloren, und ich weiß immer noch nicht, wo ich bin. Du hast mir den Namen des Dorfes gesagt, aber wo liegt dieser Ort? Wo sind wir?« »Bring mir das große Buch auf dem untersten Regalbrett«, sagte Semjon Borisowitsch. »Dann zeige ich es dir.«


  Der Priester zog seinen Stuhl an den Tisch, befeuchtete einen Finger und blätterte die Seiten des Atlas um.


  »Hier«, sagte er und zeigte mit einem schmutzigen Fingernagel auf einen Punkt in Zentralsibirien, weit östlich des Ural. Der Fluss floss, wie der Priester gesagt hatte, vom Norden des gewaltigen Gebirges in Tibet zum Nordpolarmeer. Will betrachtete den Himalaja genauer, aber er fand nichts, was der Skizze Baruchs auch nur entfernt geähnelt hätte.


  Semjon Borisowitsch redete unablässig. Er fragte Will nach Einzelheiten aus seinem Leben, nach seiner Familie und Heimat, und Will, geübt darin, sich zu verstellen, antwortete ihm ausführlich. Nach einer Weile brachte die Haushälterin eine Suppe aus Roter Bete und einen Kanten Schwarzbrot herein. Der Priester sprach ein langes Tischgebet, dann aßen sie.


  »Tja«, sagte er schließlich, »was machen wir jetzt, Will Iwanowitsch? Sollen wir Karten spielen oder uns lieber unterhalten?«


  Er ließ für seinen Gast noch ein Glas Tee aus dem Samowar bringen, und Will nahm es mit gemischten Gefühlen entgegen.


  »Karten spielen kann ich nicht«, sagte er. »Aber ich muss unbedingt weiter. Wenn ich am Fluss bin, glauben Sie, dass ich einen Platz auf einem Dampfer nach Süden bekommen kann?«


  Das breite Gesicht des Priesters verfinsterte sich und er bekreuzigte sich mit einer raschen Bewegung des Handgelenks.


  »In der Stadt sind Unruhen ausgebrochen«, sagte er. »Eine Schwester von Lydia Alexandrowna hat uns besucht. Sie sagt, dass ein Schiff mit Bären flussaufwärts unterwegs sei, mit Panzerbären. Sie kommen aus der Arktis. Du hast im Norden nicht zufällig Panzerbären gesehen?«


  Der Priester sah ihn misstrauisch an, und Balthamos flüsterte so leise, dass nur Will es hören konnte: »Vorsicht.« Will wusste sofort, was er meinte. Sein Herz hatte aufgeregt zu schlagen begonnen, als Semjon Borisowitsch die Bären erwähnte, denn Lyra hatte ihm von ihren Erlebnissen mit den Bären erzählt. Er durfte seine Aufregung nicht zeigen.


  »Wir waren weit weg von Svalbard«, sagte er deshalb, »und die Bären waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt.«


  »Das habe ich auch gehört«, sagte der Priester zu Wills Erleichterung. »Aber jetzt verlassen sie ihre Heimat und kommen nach Süden. Sie haben einen Dampfer gemietet, doch die Einwohner der Stadt wollen ihnen keine Kohlen verkaufen. Sie haben vor den Bären Angst, und zu Recht - die Bären sind Geschöpfe des Teufels. Alles, was aus dem Norden kommt, ist des Teufels, wie auch die Hexen - Töchter des Bösen! Die Kirche hätte sie schon vor Jahren ausrotten sollen. Hexen hüte dich vor ihnen, Will Iwanowitsch, hörst du? Weißt du, was sie tun werden, wenn du im richtigen Alter bist? Sie werden versuchen, dich zu verführen. Die Hexen bieten dazu ihre ganze Schläue und Verschlagenheit auf, ihr Fleisch, ihre weiche Haut, ihre liebliche Stimme, und sie nehmen deinen Samen - du weißt, was ich meine - und trocknen dich aus, bis du ganz leer bist! Sie rauben dir deine Zukunft, die Kinder, die du hättest haben können, und lassen dir nichts übrig! Man muss sie töten, allesamt.«


  Der Priester holte von dem Regal neben seinem Stuhl eine Flasche und zwei kleine Gläser herunter.


  »Ich biete dir jetzt etwas zu trinken an, Will Iwanowitsch«, sagte er. »Du bist noch jung, also nur wenige Gläschen. Aber bald bist du erwachsen, und ein paar Sachen muss man wissen, zum Beispiel wie Wodka schmeckt. Lydia Alexandrowna hat die Kartoffeln letztes Jahr gesammelt und ich habe den Schnaps gebrannt. Diese Flasche hier enthält das Ergebnis, und sie ist der einzige Ort, an dem Otjez Semjon Borisowitsch und Lydia Alexandrowna innig vereint sind!«


  Er lachte heftig, entkorkte die Flasche und füllte beide Gläser bis zum Rand. Will war immer weniger wohl in seiner Haut. Was sollte er tun? Wie konnte er sich weigern zu trinken, ohne unhöflich zu sein?


  »Otjez Semjon«, sagte er und stand auf, »Sie sind sehr freundlich, und ich würde gern noch bleiben, Ihren Schnaps trinken und Ihnen zuhören, weil Sie so interessant erzählen. Aber Sie müssen verstehen, dass ich sehr traurig bin, von meiner Familie getrennt zu sein, und dass ich sie unbedingt wieder finden will. Deshalb muss ich weiter, so gerne ich auch bleiben würde.«


  Der Priester schob die von einem dichten Bart bedeckten Lippen vor und runzelte die Stirn, doch dann zuckte er die Schultern. »Tja, wenn du meinst. Aber zuerst musst du noch den Wodka trinken. Hier, nimm das Glas und trinke es auf einen Zug aus, so!«


  Er warf den Kopf zurück und stürzte den Schnaps hinunter. Dann stand er schnaufend auf und trat dicht vor Will. Das Glas in seinen dicken, schmutzigen Fingern sah winzig aus, aber es war randvoll mit der wasserklaren Flüssigkeit. Will roch das berauschende Aroma des Wodkas, den Schweiß des Mannes und seine muffige Soutane und ihm war schon jetzt übel.


  »Trink, Will Iwanowitsch!«, rief der Priester mit bedrohlicher Herzlichkeit.


  Will hob das Glas, ohne weiter nachzudenken, und stürzte die scharfe, ölige Flüssigkeit auf einmal hinunter. Jetzt musste er mit aller Macht gegen die aufkommende Übelkeit ankämpfen.


  Eine Prüfung hatte er allerdings noch zu bestehen. Semjon Borisowitsch beugte sich zu ihm hinunter und fasste ihn an den Schultern.


  »Junge«, rief er, dann schloss er die Augen und stimmte ein Gebet oder einen Psalm an. Er verströmte einen intensiven Geruch nach Tabak, Alkohol und Schweiß, und er stand so nahe bei Will, dass sein dichter, auf und ab gehender Bart Wills Gesicht streifte. Der Junge hielt den Atem an.


  Der Priester zog Will fest an sich und küsste ihn rechts, links und noch einmal rechts auf die Wangen. Will spürte, wie Balthamos seine kleinen Krallen in seine Schulter grub, und hielt ganz still, obwohl sich ihm der Kopf drehte und sein Magen nach oben drückte.


  Dann war es endlich überstanden. Semjon trat zurück und schob ihn von sich weg.


  »Geh jetzt«, sagte er. » Geh nach Süden, Will Iwanowitsch. Geh.«


  Will nahm Mantel und Rucksack, unterdrückte das Schwindelgefühl und verließ das Haus des Priesters. Er folgte der Straße, die aus dem Dorf führte.


  


  


  Der Junge marschierte zwei Stunden lang. Die Übelkeit ließ allmählich nach und an ihre Stelle traten dumpf hämmernde Kopfschmerzen. Balthamos ließ ihn einmal anhalten und legte ihm seine kühlen Hände auf Nacken und Stirn. Das linderte die Schmerzen ein wenig. Trotzdem schwor Will sich, nie wie der Wodka zu trinken.


  Am späten Nachmittag wurde der Weg breiter, und das Schilf hörte auf. Will sah die Stadt vor sich und dahinter eine Wasserfläche, die endlos wie das Meer erschien. Sogar aus der Entfernung fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Jenseits der Dächer stieg in Abständen immer wieder Rauch auf, Sekunden später gefolgt vom Donnern einer Kanone. »Balthamos«, sagte er, »verwandle dich wieder in einen Dæmon.


  Bleib in meiner Nähe und warne mich, wenn Gefahr droht.«


  Will betrat die kleine, schmuddlige Stadt, deren Häuser sich noch gefährlicher zur Seite neigten als im Dorf. Der Schlamm, den die Überschwemmung hinterlassen hatte, klebte hoch über seinem Kopf an den Wänden. Die Straßen am Stadtrand waren menschenleer, doch als er sich dem Fluss näherte, hörte er immer lauter Rufe, Schreie und das Knattern von Gewehren.


  Dann sah er die ersten Menschen. Einige blickten aus Fenstern in hoch gelegenen Stockwerken, andere spähten ängstlich um Mauerecken zum Fluss hinunter. Über die Dächer ragten die metallenen Finger von Kränen und die Masten großer Schiffe.


  Eine zweite Explosion erschütterte den Boden, und in einem Haus neben Will ging eine Fensterscheibe zu Bruch. Die Beobachter an den Häuserecken verschwanden kurz, um gleich wieder aufzutauchen. Wieder waren Schreie zu hören.


  Will gelangte zum Ende der Straße und schaute am Ufer entlang. Nach und nach verzogen sich Rauch und Staub, und er sah in einiger Entfernung vom Ufer ein rostiges Schiff, das gegen die Strömung ankämpfte. Am Kai hatte sich um eine große Kanone eine mit Gewehren und Pistolen bewaffnete Menschenmenge versammelt. In diesem Augenblick wurde das Ge schütz wieder abgefeuert. Ein Blitz zuckte aus der Mündung, das Rohr fuhr zurück, und neben dem Schiff stieg eine Wasserfontäne empor.


  Will schirmte mit einer Hand die Augen ab. Auf dem Boot bewegten sich Gestalten, aber - er rieb sich die Augen, obwohl er schon wusste, dass es keine Menschen waren, die er da sah, sondern gewaltige Wesen aus Metall oder Tiere in voller Rüstung. Auf dem Vorderdeck des Schiffes schoss plötzlich eine Stichflamme in die Höhe, und die Menschen am Ufer schrien angstvoll auf. Ein Flammenball flog zum Himmel hinauf, stieg immer höher und kam Funken sprühend und eine Rauchfahne hinter sich herziehend näher. Mit einem gewaltigen Zischen landete er neben der Kanone. Schreiend liefen die Menschen auseinander. Einige rannten brennend zum Ufer, stürzten sich ins Wasser und wurden sofort von der Strömung mitgerissen.


  Will sah neben sich einen Mann stehen, der wie ein Lehrer wirkte. »Sprechen Sie Englisch?«, fragte er ihn.


  »Jawohl, ja.«


  »Was geht hier vor?«


  »Die Bären greifen an, und wir versuchen, gegen sie zu kämpfen, aber es ist schwierig, wir haben nur eine Kanone, und -«


  Wieder schleuderte der Feuerwerfer einen Batzen brennendes Pech in die Luft, und diesmal landete das Pech noch dichter neben der Kanone. Drei gewaltige Explosionen folgten. Offenbar war die Munition in Flammen aufgegangen. Die Kanoniere brachten sich eilends in Sicherheit.


  »Oh weh«, jammerte der Mann. »Das ist schlimm, jetzt können sie nicht mehr schießen -«


  Der Kapitän des Schiffes drehte bei und steuerte auf das Ufer zu. Durch die Menge am Ufer ging ein Aufschrei, denn auf dem Vorderdeck des Schiffes brannte wieder eine mächtige Flamme; einige feuerten ihre Gewehre ab und wandten sich zur Flucht. Diesmal schossen die Bären den Feuerball allerdings nicht ab. Wenig später ging das Schiff am Kai längsseits. Die Maschinen liefen volle Kraft voraus, damit es nicht mit der Strömung abtrieb.


  Zwei Matrosen, Menschen, keine Bären, sprangen an Land und schlangen Seile um die Poller. Die Einwohner der Stadt begrüßten die Verräter mit Zischen und wütenden Zurufen. Die Matrosen achteten nicht darauf und ließen eine Gangway herunter.


  Sie wollten gerade an Bord zurückkehren, als sich unweit von Will ein Schuss löste und einer der Matrosen tot umfiel. Sein Dæmon, eine Seeschwalbe, verschwand, als hätte man sie wie einen brennenden Docht gelöscht.


  Die Bären rasten vor Wut. Sogleich wurde der Feuerwerfer wieder angezündet und so gedreht, dass er zum Ufer zeigte. Erneut schoss ein Feuerball nach oben und ging als Flammenregen über den Dächern nieder. Am oberen Ende der Gangway erschien ein Bär, größer als die anderen, eine mächtige, ganz in Eisen gehüllte Erscheinung. Die Kugeln, mit denen er sofort überschüttet wurde, pfiffen und knallten, doch konnten sie seiner schweren Rüstung nicht die kleinste Delle zufügen.


  »Warum greifen die Bären die Stadt an?«, fragte Will den Mann neben sich.


  »Sie brauchen Kohlen. Aber wir handeln nicht mit Bären. Wenn die jetzt ihr Königreich verlassen und flussaufwärts fahren, wer weiß, was sie noch alles anstellen? Also müssen wir ge gen sie kämpfen. Piraten sind das, Räuber -«


  Der große Bär kam die Gangway herunter, gefolgt von einigen anderen, die so schwer waren, dass sich das Schiff auf ihre Seite neigte. Will bemerkte, dass die Männer am Kai zu ihrer Kanone zurückgekehrt waren und sie mit einer Granate luden.


  Auf einmal hatte er eine Idee. Er rannte zum Ufer und blieb auf dem freien Platz zwischen den Kanonieren und dem Bären stehen.


  »Aufhören!«, brüllte er. »Hört auf zu kämpfen. Lasst mich mit dem Bären sprechen!«


  Schlagartig wurde es still und alle starrten den Jungen an, der offenbar den Verstand verloren hatte. Der Bär, der sich gerade auf die Kanoniere hatte stürzen wollen, blieb stehen und bebte am ganzen Leib vor Angriffslust. Er grub seine gewaltigen Klauen tief in den Boden, und die schwarzen Augen unter dem eisernen Helm schossen wütende Blitze.


  »Wer bist du?«, brüllte er auf Englisch, da Will in dieser Sprache gesprochen hatte. »Was willst du?«


  Die gaffenden Menschen sahen einander verwirrt an. Diejenigen, die Englisch verstanden, übersetzten für die anderen.


  »Im Zweikampf gegen dich antreten«, rief Will. »Und wenn du unterliegst, muss das Kämpfen aufhören.«


  Der Bär rührte sich nicht. Die Menschen am Ufer brachen, sobald sie verstanden, was der Junge gesagt hatte, in Gejohle und höhnisches Gelächter aus, allerdings nicht lange. Denn Will drehte sich zu ihnen um und starrte sie kalt und unbewegt an, bis ihr Lachen verstummte. Balthamos hockte in Amselgestalt zitternd auf seiner Schulter.


  Als alle schwiegen, rief Will: »Wenn ich den Bären bezwinge, müsst ihr ihm dafür Kohlen verkaufen. Dann fahren die Bären weiter flussaufwärts und lassen euch in Ruhe. Aber Kohlen müsst ihr ihnen verkaufen, sonst bringen sie euch alle um.«


  Er wusste, dass der gewaltige Bär nur wenige Meter hinter ihm stand, doch drehte er sich nicht um. Die Einwohner der Stadt begannen heftig zu gestikulieren und zu diskutieren, und nach einer Weile rief jemand: »He du! Bring den Bären zum Einlenken!«


  Will drehte sich um. Er schluckte, holte tief Luft und rief: »Bär! Bist du einverstanden? Wenn du mir unterliegst, hört das Kämpfen auf. Du kannst Kohlen kaufen und ungehindert den Fluss hinauffahren.«


  »Unmöglich«, brüllte der Bär. »Es wäre eine Schande, gegen dich zu kämpfen. Du bist so schwach wie eine Auster ohne Schale. Ich kann nicht gegen dich kämpfen.«


  »Stimmt«, sagte Will, inzwischen vollkommen auf die wilde Bestie vor ihm konzentriert. »Ein fairer Kampf wäre das nicht. Du hast deine Rüstung und ich habe keine. Du könntest mir mit einem Tatzenhieb den Kopf abschlagen. Gut, dann sorge für Abhilfe. Gib mir einen Teil deiner Rüstung ab, irgendwas, zum Beispiel den Helm. Dann sind wir einander eher ebenbürtig, und du brauchst dich nicht zu schämen, gegen mich zu kämpfen.«


  Mit einem wütenden Knurren, das Hass, Wut und Verachtung in sich vereinte, langte der Bär mit der Tatze nach oben und löste die Kette, mit der sein Helm befestigt war.


  Am Ufer rührte sich inzwischen nichts mehr. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Die Menschen spürten, dass etwas geschah, was sie noch nie erlebt hatten, ohne dass sie das mit Worten hätten ausdrücken können. Die einzigen Geräusche stammten vom Klatschen des Wassers gegen die hölzernen Pfähle am Ufer, dem Stampfen der Schiffsmotoren, dem unermüdlichen Geschrei der Möwen und schließlich noch dem lauten Klappern des Helms, den der Bär Will vor die Füße warf.


  Will setzte seinen Rucksack ab und griff nach dem Helm. Er konnte ihn kaum hochheben, so schwer war er. Der Helm war aus einer einzigen schwarzen, zerbeulten Eisenplatte gefertigt und hatte in der oberen Hälfte Löcher für die Augen und darunter eine massive Kette, so lang wie Wills Unterarm und so dick wie sein Daumen.


  »Das ist also dein Helm«, sagte der Junge. »Ich finde, er sieht nicht besonders stabil aus. Ob ich ihm trauen kann? Wir wollen sehen.«


  Er holte das Messer aus dem Rucksack, setzte die Klinge an der Vorderseite des Helms an und schnitt eine Ecke ab, als schneide er durch Butter.


  »Dachte ich mir«, sagte Will und trennte noch eine Scheibe ab und noch eine. In weniger als einer Minute war von dem gewaltigen Helm nur noch ein Haufen Späne übrig. Will stand auf und hielt dem Bären eine Handvoll davon entgegen.


  »Das war dein Helm«, sagte er und ließ die Späne klirrend zu den anderen vor seinen Füßen fallen. »Und das ist mein Messer. Da dein Helm für mich nicht taugt, werde ich ohne ihn kämpfen müssen. Bist du bereit, Bär? Ich denke doch, wir sind einander ebenbürtig. Schließlich könnte ich dir mit einem Hieb meines Messers den Kopf abhauen.«


  Absolute Stille trat ein. Die schwarzen Augen des Bären glommen wie Pech, und Will spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterrann.


  Dann schüttelte der Bär den Kopf und fuhr einen Schritt zurück.


  »Diese Waffe ist zu mächtig«, sagte er. »Gegen sie kann ich nichts ausrichten. Du hast gewonnen, Junge.«


  Will wusste, dass die Menschen gleich in Triumphgeheul und Jubelschreie ausbrechen würden, deshalb drehte er sich zu ihnen um, noch bevor der Bär zu Ende gesprochen hatte.


  »Jetzt müsst ihr euren Teil der Abmachung einhalten«, rief er. »Kümmert euch um die Verwundeten und geht daran, die Häuser zu reparieren. Dann lasst das Schiff anlegen und versorgt es mit Kohlen.«


  Er wusste, es würde eine Weile dauern, bis seine Worte übersetzt waren und alle sie zur Kenntnis genommen hatten. Diese Verzögerung sollte verhindern, dass ihre Erleichterung und Wut sich gewaltsam Luft verschaffte, so wie Sandbänke den reißenden Strom eines Flusses aufhielten und abbremsten. Der Bär beobachtete, was der Junge tat und warum, und begriff besser als Will selbst, was ihm gelungen war. Der Junge steckte das Messer in den Rucksack zurück. Wieder wechselte er einen Blick mit dem Bären, diesmal allerdings einen ganz anderen. Während die beiden aufeinander zugingen, begannen hinter ihnen die anderen Bären den Feuerwerfer abzubauen.


  Am Ufer machten sich einige Leute daran, aufzuräumen, andere hingegen drängten sich neugierig um Will, den Jungen, der den Bären bezwungen hatte. Höchste Zeit, die Aufmerksamkeit von sich abzulenken, also wandte er wieder den Zaubertrick an, mit dem er seine Mutter all die Jahre lang vor neugierigen Blicken beschützt hatte. Natürlich war es kein richtiger Zaubertrick. Will wurde nur ganz still, sah dumpf vor sich hin und bewegte sich kaum noch. In weniger als einer Minute begannen die Menschen das Interesse an ihm zu verlieren. Sie vergaßen ihn und wandten sich ab.


  Der Bär dagegen war kein Mensch, begriff, was Will tat, und erkannte darin eine weitere erstaunliche Fähigkeit des Jungen. Er kam näher und sprach ihn leise an. Seine Stimme brummte so tief wie die Schiffsmotoren.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Will Parry. Kannst du dir einen neuen Helm machen?«


  »Ja. Wohin bist du unterwegs?«


  »Ihr fahrt flussaufwärts. Ich will mit euch kommen, denn ich muss ins Gebirge und das ist der schnellste Weg. Nehmt ihr mich mit?« »Ja. Lass mich das Messer noch einmal sehen.«


  »Das zeige ich nur einem Bären, dem ich vertrauen kann. Und ich kenne nur einen vertrauenswürdigen Bären. Er ist deren König und ein guter Freund des Mädchens, das ich im Gebirge suche. Sie heißt Lyra Listenreich und der Bär Iorek Byrnison«


  »Ich bin Iorek Byrnison«, sagte der Bär.


  »Ich weiß«, erwiderte Will.


  Das Schiff nahm Kohlen an Bord. Güterwagen gingen längsseits und kippten ihre Ladung donnernd in Rinnen, die in den Bauch des Schiffes führten. Über den Rinnen stand eine schwarze Staubwolke. Unbemerkt von den Einwohnern der Stadt, die damit beschäftigt waren, zerbrochenes Glas zusammenzukehren und über den Preis der Kohlen zu verhandeln, folgte Will dem Bärenkönig die Gangway hinauf an Bord des Schiffes.


  


  


  Stromaufwärts


  


  


  


  »Lass mich das Messer sehen«, sagte Iorek Byrnison. »Ich verstehe was von Metall, denn Bären kennen sich mit Eisen und Stahl aus. Ein Messer wie deins ist mir allerdings noch nie begegnet, deshalb würde ich es mir gern näher ansehen.«


  Will und der Bärenkönig standen in den warmen Strahlen der Abendsonne auf dem Vorderdeck des Flussdampfers. Das Schiff machte rasche Fahrt stromaufwärts, sie hatten genügend Kohlen an Bord, außerdem Proviant, den auch Will essen konnte, und der Junge begegnete Iorek Byrnison jetzt zum zweiten Mal. Das erste hatten sie ja schon hinter sich.


  Will reichte Iorek das Messer mit dem Griff voran, und der Bär nahm es vorsichtig entgegen. Da seine Daumenkralle den vier Fingerkrallen gegenüberstand, konnte er genauso geschickt greifen wie ein Mensch. Er wandte die Klinge in der Tatze hin und her, hielt sie sich dicht vor die Augen und dann ins Licht und probierte die stählerne Schneide an einem Eisenstab aus.


  »Mit dieser Schneide hast du durch meinen Helm geschnitten«, sagte er. »Die andere kommt mir sehr merkwürdig vor. Ich weiß nicht, woraus sie besteht, wie sie geschmiedet wurde oder was sie kann, aber ich wüsste es gern. Wie bist du in den Besitz dieses Messers gekommen?«


  Will berichtete ihm, was er erlebt hatte. Er ließ nur das aus, was allein ihn betraf: seine Mutter, den Mann, den er getötet hatte, und seinen Vater.


  »Du hast darum gekämpft und zwei Finger verloren?«, fragte der Bär. »Zeig mir die Wunde.«


  Will streckte ihm die Hand entgegen. Dank der Salbe seines Vaters heilten die Stümpfe gut, doch waren sie immer noch sehr empfindlich. Der Bär roch daran.


  »Blutmoos«, meinte er. »Und noch etwas, das ich nicht kenne. Wer hat dir das gegeben?«


  »Ein Mann, der mir sagte, was ich mit dem Messer tun solle, und dann starb. Er hatte eine Salbe, und damit heilte die Wunde. Die Hexen versuchten das auch, aber ihr Zauber wirkte nicht.«


  »Und was sollst du mit dem Messer tun?« Byrnison gab es ihm vorsichtig zurück.


  »In einem Krieg auf der Seite Lord Asriels kämpfen«, erwiderte Will. »Aber zuerst muss ich Lyra retten.«


  »Dabei helfe ich dir«, sagte der Bär und Wills Herz machte einen Satz vor Freude.


  


  


  In den folgenden Tagen erfuhr Will, warum die Bären die Reise nach Zentralasien machten, das so weit von ihrer Heimat entfernt war.


  Seit jener Katastrophe, die die Welten aufgesprengt hatte, schmolz das Eis der Arktis und neue, seltsame Strömungen erfassten das Wasser. Da die Bären auf das Eis und die im kalten Meer lebenden Tiere angewiesen waren, wussten sie, dass sie, wenn sie blieben, bald verhungern würden. Als vernünftige Wesen hatten sie beschlossen, dass sie etwas unternehmen mussten. Sie würden dorthin ziehen, wo es noch ausreichend Schnee und Eis gab, zu jenen höchsten Bergen, jenem an den Himmel rührenden Gebirge, das eine halbe Welt entfernt lag, aber unerschütterlich und in alle Ewigkeit tief mit Schnee bedeckt war. Aus Bären des Meeres würden Bären der Berge werden, so lange, bis die Welt sich wieder beruhigt hatte.


  »Ihr zieht also nicht in den Krieg?«, fragte Will.


  »Unsere alten Feinde sind zusammen mit den Seehunden und Walrössern verschwunden. Wenn wir neuen Feinden begegnen, wissen wir, was wir zu tun haben.«


  »Ich dachte, es kommt ein großer Krieg, in dem alle kämpfen müssen. Auf welcher Seite würdet ihr stehen?«


  »Auf der für die Bären vorteilhaftesten, auf welcher sonst? Doch respektiere ich auch einige von euch Menschen. Zum einen einen Ballonfahrer. Er ist tot. Dann die Hexe Serafina Pekkala und drittens das Kind Lyra. Erstens würde ich tun, was den Bären nützt, zweitens, was dem Kind oder der Hexe nützt oder meinen toten Kameraden Lee Scoresby rächt. Deshalb helfe ich dir, Lyra aus den Händen dieser schlimmen Frau namens Coulter zu retten.«


  Er berichtete Will, wie er und einige seiner Untertanen zur Mündung des Flusses geschwommen waren, mit Gold das Schiff gemietet und die Besatzung angeheuert hatten und dann den sinkenden Wasserspiegel der Arktis insofern für sich ausgenutzt hatten, als sie auf dem umgekehrten Fluss so weit wie möglich landeinwärts fuhren - und da der Fluss in den nördlichen Ausläufern eben jener Berge entsprang, zu denen sie unterwegs waren und in denen auch Lyra gefangen gehalten wurde, hatte sich bisher alles zu ihrem Vorteil entwickelt.


  So verging die Zeit.


  Am Tag döste Will an Deck und ruhte sich aus, um wieder zu Kräften zu kommen, denn er war vollkommen erschöpft. Er beobachtete, wie sich die Landschaft um ihn allmählich veränderte, wie die weite Steppe allmählich in niedrige, grasbewachsene Hügel und dann Berge mit hin und wieder einer Schlucht oder einem Wasserfall überging. Und immer noch fuhr das Schiff nach Süden.


  Der Junge unterhielt sich auch mit dem Kapitän und der Besatzung, doch nur aus Höflichkeit. Umgang mit Fremden fiel ihm nicht so leicht wie Lyra, er wusste nicht, was er sagen sollte, und die anderen interessierten sich nicht allzu sehr für ihn. Für sie bedeutete der Schiffsdienst nur Arbeit, und wenn die vorbei war, würden sie verschwinden, ohne sich noch einmal umzudrehen. Außerdem mochten sie die Bären trotz ihres Goldes nicht. Will war Ausländer, und solange er für das, was er aß, bezahlte, konnte er tun und lassen, was er wollte. Der Junge hatte einen seltsamen Dæmon, der auffallend dem Dæmon einer Hexe ähnelte: Er war manchmal da, und manchmal ließ er sich nirgends blicken. Abergläubisch wie viele Matrosen, ließen sie ihn deshalb nur zu gern in Ruhe. Auch Balthamos für seinen Teil verhielt sich ruhig.


  Manchmal, wenn der Kummer ihn überwältigte, verließ er das Schiff, flog zu den Wolken hinauf und suchte nach einer hellen Stelle oder einem bestimmten Geruch, einer Sternschnuppe oder einer Wolkenformation, die ihn an die gemeinsame Zeit mit Baruch erinnerte. Wenn er sich abends in der kleinen Kabine, in der Will schlief, zu Wort meldete, dann nur, um über den Fortgang der Reise zu berichten und darüber, wie weit es noch bis zu der Höhle und dem Tal war. Vielleicht glaubte er, bei Will keinen Trost zu finden, obwohl er ihn, wenn er ihn gesucht hätte, überreich gefunden hätte. So wurde er zunehmend kurz angebunden und förmlich, allerdings nie ironisch; dieses Versprechen zumindest hielt er ein.


  Iorek unterdessen beschäftigte sich unermüdlich mit dem Messer. Er betrachtete es stundenlang, prüfte die Schneiden, bog die Klinge, hielt es ins Licht, berührte es mit der Zunge, roch daran und lauschte sogar auf das Geräusch der Luft, die über die Klinge strich. Will hatte keine Angst um das Messer, denn Iorek schien sich auf Metalle zu verstehen wie kein Zweiter, und auch um Iorek brauchte er sich keine Sorgen zu machen, so geschickt hantierte er mit den mächtigen Tatzen.


  »Die andere Schneide«, sagte Iorek eines Tages zu Will. »Du hast mir nicht gesagt, was man damit tun kann.«


  »Ich kann es dir hier nicht zeigen, weil das Schiff sich bewegt«, erwiderte Will. »Sobald wir anhalten, hole ich das nach.«


  »Ich kann es mir zwar denken«, sagte der Bär, »aber ich verstehe nicht, was ich denke. Ich habe noch nie etwas so Eigenartiges gesehen.«


  Er gab Will das Messer zurück und starrte ihn verwirrend lange mit einem unergründlichen Blick seiner tiefschwarzen Augen an.


  Der Fluss änderte seine Farbe, weil er auf die Überreste der ersten Flut aus der Arktis traf. Die Erdstöße hatten das Land verschieden stark in Mitleidenschaft gezogen. Ein Dorf nach dem anderen stand bis zu den Dächern im Wasser, und Hunderte obdachlos gewordener Menschen versuchten mit Ruderbooten und Kanus zu retten. was zu retten war.


  Offenbar war der Erdboden hier eingesunken, denn der Fluss wurde breiter und langsamer, und der Kapitän hatte Mühe in den trüben Wassermassen den richtigen Kurs zu finden. Es wurde heißer, die Sonne stand höher am Himmel, und die Bären versuchten mit allen Mitteln sich zu kühlen. Einige schwammen neben dem Schiff im Wasser, das nach ihrer Heimat schmeckte.


  Doch dann wurde der Fluss wieder enger und tiefer, und bald ragten vor ihnen die Gipfel des großen zentralasiatischen Gebirges auf. Will beobachtete, wie eines Tages am Horizont ein weißer Rand auftauchte, der größer wurde, bis er Gipfel, Kämme und Pässe unterscheiden konnte. Die Berge waren so gewaltig, dass sie ganz nah erschienen und nur wenige Kilometer entfernt, obwohl sie in Wirklichkeit noch weit entfernt la gen. Es waren riesige Berge, und mit jeder Stunde, die sie näher kamen, wuchsen sie in noch Schwindel erregendere Höhen. Die meisten Bären hatten noch nie Berge gesehen, von den Klippen ihrer Insel Svalbard abgesehen. Stumm starrten sie auf die fernen Kolosse.


  »Was sollen wir dort jagen, Iorek Byrnison?«, fragte einer. »Gibt es in den Bergen Seehunde? Wovon sollen wir leben?«


  »Es gibt dort Schnee und Eis«, erwiderte der König. »Wir werden uns schon zurechtfinden. Außerdem gibt es dort jede Menge wilder Tiere. Wir müssen uns eine Zeit lang umstellen, aber wir werden überleben, und wenn alles wieder so ist, wie es sich gehört, und die Arktis zufriert, werden wir zurückkehren. Wenn wir im Norden geblieben wären, wären wir verhungert. Macht euch auf seltsame, neue Dinge gefasst, meine Bären.«


  Zuletzt kam der Dampfer nicht mehr weiter, so eng und flach war das Flussbett geworden. Der Kapitän hielt das Schiff in einem Tal an, das jetzt ein See war. Zu einer anderen Zeit wären dort Gras und Gebirgsblumen gewachsen und ein Bach wäre durch ein gewundenes Bett aus Kies geflossen. Der Kapitän sagte, dass er auf keinen Fall weiterfahren könne, da er trotz der gewaltigen Flut aus dem Norden nicht mehr genug Wasser unter dem Kiel habe.


  Also legten sie am Rand des Tals an, wo ein Felsen eine Art natürlicher Lände bildete, und gingen von Bord.


  »Wo sind wir?«, fragte Will den Kapitän, der nur sehr schlecht Englisch sprach.


  Der Kapitän zog eine alte, zerfledderte Karte heraus und deutete mit seiner Pfeife darauf. »Hier«, sagte er. »In diesem Tal. Nimm, bitte schön.«


  »Vielen Dank«, sagte Will. Er überlegte, ob er sie bezahlen sollte, doch der Kapitän hatte sich schon wieder abgewandt, um das Ausladen des Gepäcks zu überwachen.


  Wenig später standen alle dreißig Bären mitsamt ihrer Rüstung auf dem schmalen Uferstreifen. Der Kapitän brüllte ein Kommando. Schwerfällig drehte das Schiff sich in die Strömung und steuerte in die Mitte des Flusses. Das Nebelhorn tutete, und das Echo rollte dumpf durch das Tal.


  Will setzte sich auf einen Stein, die Karte vor sich ausgebreitet. Wenn er sie richtig las, lag das Tal, in dem Lyra laut dem Schamanen gefangen gehalten wurde, südöstlich von hier und der kürzeste Weg dorthin führte über einen Pass namens Sungchen.


  »Merkt euch diesen Ort hier, Bären«, sagte Iorek Byrnison zu seinen Untertanen. »Wenn es an der Zeit ist, in die Arktis zurückzukehren, versammeln wir uns wieder hier. Jetzt geht eurer Wege. Jagt, fresst und lebt. Führt nicht Krieg. Dazu sind wir nicht hier. Wenn ein Krieg droht, rufe ich euch.«


  Die Bären waren überwiegend Einzelgänger und kamen nur in Kriegs oder Notzeiten zusammen. Jetzt, die Schneeberge vor Augen, waren sie begierig darauf, aufzubrechen und das fremde Land auf eigene Faust zu erkunden.


  »Komm, Will«, sagte Iorek Byrnison, »wir suchen Lyra.«


  Der Junge schulterte seinen Rucksack und sie machten sich auf den Weg.


  Der erste Teil des Marsches ließ sich leicht bewältigen. Zwar schien die Sonne warm herunter, doch hielten Pinien und Rhododendren die schlimmste Hitze ab, und die Luft war frisch und klar. Der Boden war steinig, doch lag auf den Steinen eine dicke Schicht Moos und Piniennadeln, und sie mussten keine steilen Hänge hinaufklettern. Will genoss die Bewegung. Die an Bord des Schiffes verbrachten Tage und die erzwungene Ruhepause hatten ihn wieder zu Kräften kommen lassen. Bei der Begegnung mit Iorek war er am Ende gewesen. Er ahnte es nicht, aber der Bär wusste es.


  Sobald sie allein waren, zeigte Will Iorek, was man mit der anderen Schneide des Messers anfangen konnte. Er schnitt ein Fenster in eine Welt, in der ein tropischer Regenwald dampfte und tropfte. Mit schweren Düften gesättigte Schwaden trieben durch das Fenster in die dünne Bergluft. Iorek sah dem Jungen aufmerksam zu. Er betastete die Ränder des Fensters, roch daran, trat in die warme Schwüle auf der anderen Seite und sah sich wortlos um. Das Kreischen der Affen, das Zwitschern der Vögel, das Sirren der Insekten, das Quaken der Frösche und das unaufhörliche Tropfen der kondensierenden Feuchtigkeit kam Will, der vor dem Fenster stehen geblieben war, unnatürlich laut vor.


  Dann kehrte Iorek zurück. Er sah zu, wie Will das Fenster schloss, und wollte noch einmal das Messer haben. So dicht hielt er sich die silberne Klinge vor die Augen, dass Will schon Angst hatte, er könne sich damit schneiden. Der Bär untersuchte das Messer lange, dann reichte er es zurück.


  »Ich hatte Rechte, sagte er nur. »Dagegen hätte ich nichts ausrichten können.«


  Sie gingen weiter, ohne viel zu reden, was beiden recht war. Iorek Byrnison fing eine Gazelle und fraß sie. Das zarte Fleisch überließ er Will, der es über einem Feuer briet. Ein anderes Mal kamen sie an ein Dorf, und während Iorek im Wald wartete, tauschte Will eine seiner Goldmünzen gegen grobes Fladenbrot, etwas Dörrobst, außerdem Stiefel aus Jakleder und eine Weste aus einer Art Schaffell, denn nachts wurde es empfindlich kalt.


  Will fragte auch nach dem Tal mit den Regenbögen. Balthamos half ihm dabei. Er nahm die Gestalt einer Krähe an wie der Dæmon des Mannes, mit dem der Junge sprach, und half den beiden, einander besser zu verstehen. So bekam Will einige hilfreiche Hinweise.


  Drei Tage mussten sie noch gehen. Sie näherten sich ihrem Ziel.


  


  


  Andere auch. Lord Asriels Streitmacht, die Gyropterschwadron und der Tankzeppelin, hatte die Öffnung zwischen den beiden Welten erreicht, die Stelle, wo der Himmel über Svalbard aufgerissen war. Die Soldaten hatten noch einen langen Weg vor sich, aber sie flogen ohne Pause, außer wenn die Gyropter aufgetankt werden mussten. Zweimal täglich nahm ihr Befehlshaber, der afrikanische König Ogunwe, Kontakt mit der Basaltfestung auf. Er hatte an Bord seines Gyropters einen Gallivespier mit einem Magnetstein-Resonator, und durch ihn erfuhr er genauso schnell wie Lord Asriel von den neuesten Entwicklungen.


  Was er hörte, gab Anlass zur Sorge. Die kleine Spionin Lady Salmakia hatte aus einem Versteck mitbekommen, wie die beiden mächtigsten Behörden der Kirche, das Geistliche Disziplinargericht und die Heilig-Geist-Gesellschaft, beschlossen hatten, ihre Meinungsverschiedenheiten zu beenden und ihr Wissen zu vereinen. Die Gesellschaft besaß einen schnelleren und erfahreneren Alethiometristen als Fra Pavel, und dank ihm wusste das Geistliche Disziplinargericht jetzt genau, wo Lyra sich aufhielt und, mehr noch, dass Lord Asriel eine Streitmacht zu ihrer Befreiung entsandt hatte. Das Gericht hatte sofort eine Zeppelinflotte zusammengestellt, und noch am selben Tag ging ein Bataillon der Schweizergarde an Bord der bewegungslos über dem Ufer des Genfer Sees schwebenden Luftschiffe.


  Beide Seiten wussten also, dass die andere ebenfalls zur Höhle im Gebirge unterwegs war, und beide spürten, dass der, der zuerst dort eintraf, einen Vorteil errang. Aber noch keinen entscheidenden. Lord Asriels Gyropter waren zwar schneller als die Zeppeline des Geistlichen Disziplinargerichts, doch mussten sie weiter fliegen und waren von der Geschwindigkeit des Tankzeppelins abhängig.


  Und noch eins galt es zu bedenken: Wer zuerst bei Lyra war, musste sich den Rückweg gegen die andere Streitmacht freikämpfen. Die Soldaten des Geistlichen Disziplinargerichts hatten es in dieser Hinsicht leichter. Sie brauchten Lyra nicht lebend zurückzubringen. Sie hatten den Auftrag, sie zu töten.


  


  


  Der Zeppelin, in dem der Vorsitzende des Geistlichen Disziplinargerichts saß, beförderte ohne dessen Wissen noch zwei weitere Passagiere. Chevalier Tialys hatte über den Magnetstein-Resonator Anweisung erhalten, sich zusammen mit Lady Salmakia an Bord zu schmuggeln. Sobald der Zeppelin im Tal ankam, sollten sie sich unabhängig und noch vor den anderen zur Höhle begeben, in der Lyra gefangen gehalten wurde, und sie so gut es ging beschützen, bis König Ogunwe mit seiner Streitmacht eintraf und sie fortbringen konnte. Lyras Sicherheit hatte Vorrang vor allen anderen Überlegungen.


  Sich an Bord des Zeppelins zu schmuggeln war für die Spione nicht zuletzt wegen der Ausrüstung, die sie tragen mussten, sehr gefährlich. Zur Ausrüstung gehörten neben dem Magnetstein-Resonator vor allem zwei Insektenlarven und der Proviant. Die geschlüpften Insekten ähnelten Libellen, doch unterschieden sie sich von denen, die die Menschen in Wills oder Lyras Welt kannten. Sie waren zum Beispiel viel größer. Die Gallivespier züchteten sie, und jeder Stamm hatte seine eigene Variante. Der Stamm von Chevalier Tialys züchtete kräftige, rot-gelb gestreifte und sehr gefräßige Tiere, wohingegen Lady Salmakia ein schlankes, schnell fliegendes Insekt mit einem metallisch blau schimmernden Körper versorgte, das im Dunkeln leuchtete.


  Alle Spione waren mit solchen Larven ausgerüstet. Mittels einer sorgfältig dosierten Ernährung mit Öl und Honig konnten sie sie entweder in einer Art Schlafzustand halten oder rasch zu ausgewachsenen Insekten heranreifen lassen. Tialys und Salmakia hatten dazu, je nach Wind, etwa sechsunddreißig Stunden Zeit. Etwa so lange sollte der Flug dauern, und die Insekten mussten geschlüpft sein, bevor die Zeppeline landeten.


  Hinter einer Strebe fanden der Chevalier und seine Gefährtin einen Winkel, in dem sie sich verstecken konnten, während der Zeppelin beladen und aufgetankt wurde. Dann begannen die Motoren zu dröhnen, und das luftige Gebilde erzitterte. Das Bodenpersonal kappte die Haltetaue, und die acht Zeppeline stiegen zum Nachthimmel auf.


  Gallivespier hätten den Vergleich als tödliche Beleidigung aufgefasst, aber sie versteckten sich mindestens so gut wie Ratten. Aus ihrem Versteck konnten sie viel von dem, was an Bord geredet wurde, belauschen, außerdem hielten sie stündlichen Kontakt mit Lord Roke an Bord des Gyropters von König Ogunwe.


  Nur eines blieb ihnen an Bord des Zeppelins verborgen, denn der Vorsitzende sprach nicht davon: die Existenz des ausgesandten Mörders Pater Gomez, dem bereits im Voraus die Sünde vergeben worden war, die er begehen würde, wenn das Geistliche Disziplinargericht mit seiner Mission scheiterte. Pater Gomez befand sich an einem ganz anderen Ort, und ihm folgte niemand.


  


  


  Räder


  


  


  


  »Ja«, sagte das rothaarige Mädchen im Garten des verlassenen Casinos. »Wir haben die Frau gesehen, ich und Paolo. Sie kam vor einigen Tagen hier durch.«


  »Und wisst ihr noch, wie sie aussah?«, fragte Pater Gomez.


  »Ihr war wohl ziemlich heiß«, sagte der kleine Junge. »Sie war ganz rot im Gesicht.«


  »Wie alt schätzt ihr sie denn?«


  »So ungefähr ... « Das Mädchen überlegte. »Zwischen vierzig und fünfzig. Wir haben sie nicht von nahem gesehen. Vielleicht auch dreißig. Aber sie hat geschwitzt, wie Paolo sagte, und sie hatte einen großen Rucksack auf, viel größer als Ihrer, etwa so groß ... «


  Paolo flüsterte ihr etwas ins Ohr und sah dabei den Priester mit gegen die Sonne zusammengekniffenen Augen an.


  »Ja, ich weiß schon«, meinte das Mädchen ungeduldig. »Die Gespenster«, sagte sie dann zu Pater Gomez, »die Frau hatte überhaupt keine Angst vor ihnen. Sie spazierte einfach durch die Stadt, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Ich habe noch nie einen Erwachsenen gesehen, der das tat. Als wüsste sie nicht, dass es Gespenster gibt. Wie Sie offenbar auch nicht.« Sie sah ihn herausfordernd an.


  »Es gibt vieles, das ich nicht weiß«, erwiderte Pater Gomez gütig.


  Der kleine Junge zupfte das Mädchen am Ärmel und flüsterte wieder etwas.


  »Paulo meint, Sie würden uns sicher das Messer zurückbringen«, sagte das Mädchen.


  Pater Gomez spürte, wie ihm ein Schauer den Rücken hinunterlief. Ihm fiel ein, was Fra Pavel im Verhör vor dem Geistlichen Disziplinargericht gesagt hatte. Es musste sich um dasselbe Messer handeln.


  »Das tue ich, wenn ich kann«, sagte er. »Das Messer kommt von hier, nicht wahr?«


  »Vom Turm der Engel, ja«, sagte das Mädchen und zeigte auf einen massiven Turm aus Stein, der die rotbraunen Dächer überragte und in der grellen Mittagssonne flimmerte. »Der Junge, der es gestohlen hat, hat unseren Bruder Tullio umgebracht. Dann haben die Gespenster Tullio erwischt. Bringen Sie den Jungen ruhig um, das geht in Ordnung. Und das Mädchen - die lügt und ist genauso schlimm wie er.«


  »Da war auch ein Mädchen?«, sagte der Priester, bemüht, sein Interesse zu verbergen.


  »Die lügt wie gedruckt«, schimpfte das rothaarige Mädchen. »Wir hätten die beiden fast getötet, aber dann kamen so Frauen, fliegende Frauen -«


  »Hexen«, sagte Paolo.


  Ja, Hexen, und gegen die konnten wir nichts ausrichten. Sie nahmen die beiden mit, das Mädchen und den Jungen, wohin wissen wir nicht. Aber die Frau, die kam später. Wir dachten, vielleicht hat sie auch ein Messer, um die Gespenster abzuhalten. Vielleicht haben Sie ja auch eins.«


  Die Kleine starrte ihn wieder mit erhobenem Kinn trotzig an. »Ich habe kein Messer«, sagte Pater Gomez. »Aber ich habe eine heilige Aufgabe zu verrichten. Vielleicht schützt mich das vor diesen Gespenstern.«


  »Ja«, sagte das Mädchen, »vielleicht. Jedenfalls, wenn Sie die Frau suchen, die ist nach Süden gegangen. In Richtung der Berge. Wir wissen nicht, wohin genau. Aber fragen Sie andere, die können Ihnen sagen, ob sie vorbeigekommen ist. Leute wie diese Frau gibt es in Ci'gazze sonst nicht, früher nicht und jetzt nicht. Es kann nicht schwer sein, sie zu finden.«


  »Danke, Angelica«, sagte der Priester. »Gott segne euch, Kinder.«


  Zufrieden schulterte er seinen Rucksack, verließ den Garten und machte sich auf den Weg durch die leeren, in der Mittagshitze flirrenden Straßen.


  


  


  Nach drei Tagen in Gesellschaft der auf Rädern fahrenden Tiere wusste Mary Malone eine ganze Menge über sie und die Tiere eine Menge über Mary.


  An jenem ersten Morgen war die Wissenschaftlerin mit ihnen eine Stunde lang auf der Basaltstraße unterwegs gewesen. Eine unbequeme Reise, denn sie hatte sich nirgends festhalten können und der Rücken des Tieres, auf dem sie saß, war hart. Die Wesen rollten in einem Furcht einflößenden Tempo dahin, doch begeisterte Mary das Donnern der Räder auf der harten Straße und der schnelle Rhythmus der schwunggebenden Beine so sehr, dass sie auf derlei Unannehmlichkeiten nicht weiter achtete.


  Im Verlauf der Fahrt hatte sie Gelegenheit, den Körperbau der Tiere genauer zu studieren. Ihr Skelett hatte wie das der Weidetiere die Form einer Raute, an deren Ecken die Beine ansetzten. Irgendwann vor langer Zeit mussten die Vorfahren der Tiere dieses Skelett entwickelt und festgestellt haben, dass es nützlich war, genauso wie in Marys Welt vor langer Zeit Generationen kriechender Wesen die Wirbelsäule entwickelt hatten.


  Die Basaltstraße führte zunächst ganz allmählich abwärts. Nach einer Weile wurde die Neigung steiler, und die Tiere brauchten nicht mehr anzuschieben. Sie zogen die seitlichen Beine nach oben, lenkten, indem sie sich auf die entsprechende Seite lehnten, und rasten, wie Mary fand, in einem Höllentempo abwärts. Mary musste allerdings zugeben, dass sie zu keiner Zeit Angst hatte. Wenn sie etwas zum Festhalten gehabt hätte, hätte sie die Fahrt sogar genossen.


  Am Ende der kilometerlangen Abfahrt tauchte wieder ein Wäldchen der gigantischen Bäume auf, und unweit davon schlängelte sich ein Fluss durch die grasbewachsene Ebene. Weiter weg sah Mary etwas schimmern, das wie eine größere Wasserfläche wirkte, doch hielt sie sich nicht länger damit auf; denn die Tiere steuerten auf ein Dorf am Flussufer zu, das sofort Marys ganze Aufmerksamkeit beanspruchte.


  Zwanzig bis dreißig Hütten, im Kreis aufgestellt, die - Mary musste die Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmen, um besser sehen zu können - aus Holzbalken, geflochtenen und mit Lehm beworfenen Wänden und Strohdächern bestanden. Dort waren andere Tiere auf Rädern bei der Arbeit. Einige reparierten ein Dach, andere zogen ein Netz aus dem Fluss und wieder andere sammelten Reisig für ein Feuer.


  Die Tiere konnten also sprechen, sie konnten Feuer machen und hatten eine Art Gemeinwesen entwickelt. Mary mochte auf einmal gar nicht mehr von ihnen als Tiere denken. Diese Wesen waren zwar keine Menschen, aber mindestens ebenso intelligenzbehaftete Lebewesen.


  Der Zug näherte sich dem Dorf, und einige Dorfbewohner sahen sie kommen und riefen andere herbei. Sie hielten an und Mary stieg steifbeinig ab. Sie wusste, dass ihr später alles wehtun würde.


  »Danke«, sagte Mary zu ihrem ... ihrem was? Ihrem Ross? Fahrrad?


  Beides erschien ihr völlig absurd angesichts der Verständigkeit und Liebenswürdigkeit, mit der sie hier behandelt wurde. Ihrem - Freund, entschied sie.


  Ihr Freund hob den Rüssel und sprach ihr nach: »Anke.« Wieder lachten alle ausgelassen.


  Mary nahm einem anderen ihrer Gefährten den Rucksack ab (Anke! Anke!) und betrat gemeinsam mit ihnen den Dorfplatz aus gestampfter Erde.


  Und hier erwartete sie erst recht eine Überraschung nach der anderen.


  


  


  In den folgenden Tagen lernte sie so viel, dass sie sich staunend wieder in ihre Schulzeit zurückversetzt fühlte.


  Umgekehrt schienen die Leute auf Rädern genauso fasziniert von ihr zu sein, vor allem von ihren Händen. Sie konnten gar nicht genug bekommen von ihnen. Behutsam betasteten sie mit ihren Rüsseln Gelenke, Daumen, Knöchel und Fingernägel und bogen die Finger vorsichtig hin und her. Staunend beobachteten sie, wie Mary ihren Rucksack vom Boden aufhob, etwas zu Essen in den Mund steckte und sich kratzte, die Haare kämmte oder wusch.


  Im Gegenzug durfte Mary ihre Rüssel befühlen. Sie waren ungeheuer biegsam, etwa so lang wie ihr Arm und dort, wo sie am Kopf ansetzten, dicker und außerdem vermutlich so stark, dass sie ihr damit den Schädel zerquetschen konnten. Die beiden fingerartigen Fortsätze am Ende konnten mit ungeheurer Kraft zupacken, aber auch ganz zart streicheln. Außerdem konnten. die Wesen die Qualität der Haut auf den Innenseiten der Fortsätze, ihren Fingerkuppen gewissermaßen, von samtweich bis hart wie Holz variieren. Auf diese Weise ließen sich alle Arten von Tätigkeiten verrichten, angefangen von denen, die äußerstes Feingefühl erforderten, wie das Melken eines Weidetieres, bis hin zu groben Arbeiten wie dem Abreißen und Zurichten großer Äste.


  Nach und nach erkannte Mary, dass die Rüssel auch der Verständigung dienten. Eine Bewegung des Rüssels konnte die Bedeutung eines Lautes verändern. Ein Wort, das ungefähr wie »tscha« klang, bedeutete begleitet von einer Rüsselbewegung von links nach rechts »Wasser«, »Regen« bei nach außen gerolltem Rüssel, »Traurigkeit« bei nach innen gerolltem Rüssel und »frisches Gras« bei einem raschen Schlenker nach links. Sobald Mary das begriffen hatte, machte sie es ihnen nach und bewegte ihren Arm, so gut es ging. Als die Dorfbewohner sahen, dass Mary anfing, auf ihre Weise mit ihnen zu reden, strahlten sie vor Begeisterung.


  Sobald erste Gespräche möglich waren (überwiegend in der Sprache der Dorfbewohner, obwohl Mary ihnen auch einige Wörter ihrer eigenen Sprache beibringen konnte, nämlich »Anke«, »Gras«, »Baum«, »Luft«, »Fluss« und, mit einiger Schwierigkeit, ihren Namen, kamen sie viel schneller voran. Die Dörfler bezeichneten sich selbst in ihrer Gesamtheit als Mulefa, ein Einzelner aber hieß Zalif Mary glaubte auch, einen Unterschied zwischen den Bezeichnungen für einen männlichen und einen weiblichen Zalif herauszuhören, doch fiel ihr diese feine Unterscheidung schwer. Sie begann die verschiedenen Wörter aufzuschreiben und ein kleines Wörterbuch zusammenzustellen.


  Bevor sie der Faszination der Mulefa allerdings ganz erlag, zog sie ihr zerfleddertes Taschenbuch und die Schafgarbenstängel heraus und befragte das Yijing: Soll ich hier bleiben oder erneut aufbrechen und weitersuchen?


  Stille halten, kam die Antwort, damit die Unruhe sich auflöst. Dann erkennt man jenseits des Aufruhrs die großen Gesetze.


  Und weiter: Wie der Berg in sich stille hält, so geht der Weise mit seinen Gedanken nicht über seine Lage hinaus.


  Das ließ an Klarheit nichts zu wünschen übrig. Sie packte die Stängel weg und klappte das Buch zu. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich um sie ein Kreis neugieriger Zuschauer versammelt hatte.


  Frage, sagte einer. Dürfen wir? Neugierig.


  Bitte, erwiderte sie. Seht zu.


  Die Mulefa bewegten ihre Rüssel mit größter Behutsamkeit, ordneten die Stöckchen mit derselben zählenden Bewegung, wie Mary es getan hatte, und blätterten die Seiten des Buches um. Über eins staunten sie besonders: dass Mary nämlich mit ihren Händen zwei verschiedene Dinge auf einmal tun konnte, wie zum Beispiel zur gleichen Zeit das Buch halten und eine Seite umblättern. Fasziniert sahen sie zu, wenn Mary etwa die Finger ineinander verschränkte oder sie in schneller Bewegung aneinander schlug, wie Ama es in genau demselben Augenblick in Lyras Welt tat, um böse Geister abzuwehren.


  Nachdem die Mulefa die Stängel und das Buch genau untersucht hatten, wickelten sie sie sorgfältig wieder in das Tuch und steckten sie zusammen mit dem Buch in Marys Rucksack. Mary war froh und beruhigt über die Botschaft aus dem alten China, denn sie besagte, dass sie genau das tun sollte, was sie in diesem Augenblick ohnehin am liebsten tun wollte.


  Frohen Herzens ging sie daran, mehr über die Mulefa in Erfahrung zu bringen.


  Sie erfuhr, dass es zwei Geschlechter gab und man monogam in Paaren zusammenlebte. Ihre Nachkommen hatten eine lange Kindheit, mindestens zehn Jahre, und sie wuchsen sehr langsam, wenn Mary die Erklärungen der Mulefa richtig deutete. Im Dorf gab es fünf Junge, eins schon fast erwachsen, die anderen altersmäßig irgendwo dazwischen. Die Kinder waren kleiner als die Erwachsenen und konnten deshalb noch nicht mit den Rädern umgehen. Sie mussten mit allen Vieren auf dem Boden gehen wie die Weidetiere und bei allem Temperament und Tatendrang - sie hüpften an Mary hinauf und sprangen wieder weg, versuchten Bäume hinauf zuklettern, tobten spritzend durch das flache Wasser und so weiter - wirkten sie noch unbeholfen, als befänden sie sich im falschen Element. Die Schnelligkeit, Kraft und Anmut der Erwachsenen war dagegen verblüffend. Mary wurde klar, wie sehr die Heranwachsenden den Tag herbeisehnen mussten, an dem die Räder passen würden. Sie beobachtete einmal, wie das älteste Junge in aller Stille in das Lager ging, in dem die Samenkapseln aufbewahrt wurden, und versuchte, die Klaue an seinem vorderen Bein in das Loch in der Mitte zu stecken. Als es dann freilich losrollen wollte, kippte es vornüber und verhedderte sich hoffnungslos. Der Lärm rief einen Erwachsenen auf den Plan. Das Junge strampelte, um sich zu befreien, quiekte voller Panik, und Mary musste lachen, als sie den empörten Erwachsenen und das schuldbewusste Junge sah, das sich im letzten Augenblick aufrappelte und eilig davonhüpfte.


  Keine Frage, die Samenkapseln besaßen bei diesem Volk die allergrößte Bedeutung. Mary sollte bald erfahren, dass sie sogar noch viel wichtiger waren, als sie jetzt vermuten konnte.


  Die Mulefa verbrachten einen Großteil ihrer Zeit mit der Pflege der Räder. Durch geschicktes Anheben und Drehen zogen sie die Kralle aus dem Loch, und dann untersuchten sie das Rad eingehend mit dem Rüssel, säuberten den Rand und suchten das Ganze nach Rissen ab. Die Kralle, ein Sporn aus Horn oder Knochen, der rechtwinklig und leicht gekrümmt vom Bein abstand, war ungeheuer stark. Der höchste Teil in der Mitte trug das Gewicht, wenn die Kralle im Loch steckte. Mary beobachtete einmal, wie ein Zalif das Loch seines Vorderrads inspizierte, es an verschiedenen Stellen berührte und den Rüssel immer wieder hob und senkte, wie um den Geruch zu überprüfen.


  Mary fiel das Öl an ihren Fingern ein, als sie jene erste Samenkapsel untersucht hatte. Mit Erlaubnis des Zalifs betrachtete sie dessen Kralle genauer. Die Oberfläche fühlte sich so glatt an, wie Mary es aus ihrer Welt gar nicht kannte. Ihre Finger rutschten geradezu daran ab. Die Klaue schien über und über mit dem schwach duftenden Öl imprägniert zu sein. Nachdem sie wiederholt beobachtet hatte, wie die Dorfbewohner den Zustand ihrer Räder und Klauen tastend und riechend überprüften, fragte sie sich allmählich, was zuerst da gewesen war: das Rad oder die Klaue? Der Fahrer oder der Baum?


  Natürlich gehörte noch ein dritter Faktor dazu, nämlich die Beschaffenheit des Geländes. Die Mulefa konnten mit ihren Rädern nur in einer Welt fahren, in der es natürliche Straßen gab. Dank der mineralischen Zusammensetzung der in Bändern über die endlose Savanne laufenden Lava konnten Wind und Wetter ihnen offenbar nichts anhaben, sie wurden nicht einmal rissig. Mary begriff nach und nach, wie alles zusammenhing und die Einheimischen sich in den vorgefundenen Gegebenheiten eingerichtet hatten. Die Mulefa kannten die Standorte sämtlicher Herden, alle Wäldchen, in denen Bäume mit Radsamenkapseln standen, und alle Stellen, an denen Süßgras wuchs. Und sie kannten jedes einzelne Weidetier und jeden einzelnen Baum und pflegten alle und nutzten sie für sich. Bei einer Gelegenheit sah Mary, wie die Mulefa einige Tiere aus einer Herde aussonderten, sie wegführten und ihnen anschließend mit einem gewaltigen Schlag des Rüssels das Genick brachen. Nichts wurde verschwendet. Mit rasiermesserscharfen Steinsplittern, die sie in den Rüsseln hielten, häuteten die Mulefa die Tiere innerhalb von Minuten, brachen sie auf und zerlegten sie kundig. Sie trennten Innereien, mageres Fleisch, Fett und Knorpelstücke und entfernten Hörner und Hufe. So geschickt arbeiteten sie, dass Mary ihnen mit einem Vergnügen zusah, wie sie es immer bei Leuten empfand, die sich auf ihre Arbeit verstanden. Bald hingen Fleischstücke zum Trocknen in der Sonne und andere wurden in Salz eingelegt und in Blätter gewickelt. Von den Häuten kratzte man das Fett ab - es würde später noch verwendet werden -, dann versenkte man sie zum Gerben in mit Eichenrinde gefüllten Wassergruben. Das älteste Junge spielte mit zwei Hörnern. Es tat so, als sei es ein Weidetier und brachte damit die anderen Jungen zum Lachen. Am Abend gab es frisches Fleisch zu essen. Auch Mary schlemmte in vollen Zügen.


  Ähnlich wussten die Mulefa, wo es die besten Fische gab und wann und wo genau sie ihre Netze auslegen mussten. Auf der Suche nach einer Beschäftigung ging Mary zu den Netzknüpfern und bot ihre Hilfe an. Als sie sah, wie die Mulefa arbeiteten, nicht jeder für sich nämlich, sondern immer zu zweit, weil sie jeweils zwei Rüssel brauchten, um einen Knoten zu knüpfen, fiel ihr ein, wie die Mulefa über ihre Hände gestaunt hatten, mit denen sie natürlich ganz allein solche Tätigkeiten ausführen konnte. Zuerst hatte sie das Gefühl, den Mulefa dadurch überlegen zu sein - sie brauchte niemand anders. Doch dann wurde ihr klar, dass sie sich dadurch von den anderen isolierte. Vielleicht waren alle Menschen so. Von da an verwendete sie nur noch eine Hand zum Knotenknüpfen und teilte die Arbeit mit einem weiblichen Zalif, mit dem sie sich besonders angefreundet hatte. So bewegten sich Finger und Rüssel im Gleichklang hin und her.


  So besonnen die Mulefa auch mit Tieren und Pflanzen umgingen, die größte Sorgfalt verwendeten sie auf die Bäume mit den Samenkapseln.


  Etwa ein halbes Dutzend Wäldchen lag innerhalb des Gebiets, für das sie zuständig waren. Es gab auch noch andere Gehölze weiter weg, aber sie fielen in die Zuständigkeit an derer Mulefagruppen. Jeden Tag zogen einige los, um den Zustand der gewaltigen Bäume zu überprüfen und heruntergefallene Samenkapseln zu ernten. Welchen Nutzen die Mulefa davon hatten, war Mary klar, aber was hatten die Bäume davon? Bis sie eines Tages die Antwort darauf erhielt. Sie ritt mit den Mulefa von Wäldchen zu Wäldchen. Plötzlich gab es einen lauten Knall. Alle hielten an und umringten einen Zalif, dessen Rad zerbrochen war. Da die Gruppe immer ein oder zwei Ersatzräder mit sich führte, war der Schaden rasch behoben. Anschließend wurde das kaputte Rad sorgfältig in ein Tuch gewickelt und ins Dorf zurückgebracht.


  Dort stemmten die Mulefa es auf, nahmen die Samen heraus - flache, ovale Samen so groß wie Marys kleiner Finger - und untersuchten sie sorgfältig. Die Kapseln, erklärten sie Mary, bräuchten die ständige Erschütterung auf den harten Straßen, um überhaupt aufzubrechen. Außerdem keimten die Samen nur schwer. Ohne die Pflege der Mulefa wären die Bäume längst ausgestorben. So blieb jede Art auf die andere angewiesen, und ermöglicht wurde das durch das Öl. Mary verstand es nur mit Mühe, aber für die Mulefa schien das Öl im Zentrum ihres Denkens und Fühlens zu stehen. Die Jungen, die noch nicht das Wissen ihrer Eltern besaßen, weil sie noch nicht auf Rädern fuhren, konnten deshalb auch kein Öl durch ihre Klauen absorbieren.


  Und da begriff Mary auf einmal die Verbindung zwischen den Mulefa und der Frage, die sie die vergangenen Jahre ihres Lebens beschäftigt hatte.


  Bevor sie dieser Verbindung allerdings weiter nachgehen konnte (und die Gespräche mit den Mulefa verliefen lang und schwierig, weil die Mulefa ihre Aussagen gern mit Dutzenden von Beispielen ausschmückten und verdeutlichten, geradezu als ob sie nichts vergäßen und ihr gesamtes Wissen immer sofort abrufbereit hätten), wurde das Dorf angegriffen. Mary sah die Angreifer zuerst, ohne zu wissen, um was es sich handelte.


  An einem Nachmittag half sie, das Dach einer Hütte zu reparieren. Die Mulefa bauten nur einstöckig, da sie nicht klettern konnten. Mary dagegen freute sich, auf dem Dach herumsteigen zu können. Sie ließ sich von den Mulefa zeigen, wie man das Stroh auf dem Dach festband, und verrichtete diese Arbeit dann viel schneller, als die Mulefa es konnten. An die Dachbalken gelehnt, fing Mary die Strohbündel, die zu ihr heraufgeworfen wurden, und genoss die kühle Brise vom Wasser, die die Sonnenhitze milderte. Plötzlich sah sie etwas Weißes aufblitzen.


  Das Leuchten kam von der fernen glitzernden Fläche, die sie für das Meer hielt. Sie legte die Hand über die Augen und sah eins, zwei, nein, viel mehr - eine ganze Flotte hoher weißer Segel aus dem flirrenden Dunst auftauchen und majestätisch auf die Flussmündung zusteuern.


  Mary, rief ein Zalif von unten. Was siehst du da?


  Da sie das Wort für Segel oder Schiff nicht kannte, antwortete sie: Hoch, weiß, viele.


  Sofort alarmierte der Zalif die anderen mit einem Schrei, und alle in Hörweite hörten auf zu arbeiten und eilten auf den Platz in der Mitte des Dorfes und riefen die Jungen herbei. Innerhalb einer Minute waren die Mulefa zur Flucht bereit.


  Mary!, rief Atal, ihre Freundin, Mary! Komm! Tualapi! Tualapi!


  Alles war so schnell geschehen, dass Mary noch kaum Zeit gehabt hatte, zu reagieren. Die weißen Segel befanden sich inzwischen auf dem Fluss und kamen gegen die Strömung rasch voran. Mary war von der Disziplin der Seeleute beeindruckt. Sie manövrierten blitzschnell, und wie ein Schwarm Stare wechselten die Segel alle in genau demselben Augenblick die Richtung. Und sie waren wunderschön anzusehen, schneeweiß, schmal, vom Wind gefüllt ...


  Mindestens vierzig zählte Mary, und sie kamen schneller stromaufwärts, als sie für möglich gehalten hätte. Allerdings sah sie an Bord keine Matrosen, und erst jetzt erkannte sie, dass es sich bei den Seglern überhaupt nicht um Schiffe handelte, sondern um riesige Vögel. Die Segel waren ihre Flügel, einer vorn und einer hinten, durch Muskelkraft gebogen und in den Wind gehalten.


  Ihr blieb jetzt keine Zeit mehr, die Vögel genauer zu betrachten. Schon hatten sie das Ufer erreicht und stiegen an Land. Sie besaßen Hälse wie Schwäne und Schnäbel so lang wie Marys Unterarme. Ihre Flügel waren doppelt so groß wie Mary und sie hatten - Mary war inzwischen erschrocken losgerannt und konnte nur noch einen flüchtigen Blick über die Schulter werfen - kräftige Beine. Kein Wunder, dass sie im Wasser so schnell vorangekommen waren.


  Mary rannte hinter den Mulefa her, die das Dorf eilig in Richtung Straße verließen. Die Mulefa riefen sie, und Mary holte sie gerade noch rechtzeitig ein. Ihre Freundin Atal wartete auf sie. Mary kletterte auf ihren Rücken, dann schob Atal sich mit den Füßen an und hastete hinter ihren Gefährten her den Hang hinauf.


  Die Vögel kamen auf dem Land nicht so schnell voran wie im Wasser, gaben die Verfolgung bald auf und kehrten ins Dorf zurück.


  Dort plünderten sie knurrend und fauchend die Hütten mit Nahrungsmittelvorräten und schluckten Trockenfleisch, eingemachtes Obst und Getreide mit erhobenen Schnäbeln hinunter. In weniger als einer Minute war alles Essbare vertilgt.


  Dann entdeckten die Tualapi das Lager, in dem die Räder aufbewahrt wurden. Sie versuchten, die großen Samenkapseln aufzubrechen, doch das gelang ihnen nicht. Mary spürte, wie ihre Freunde zusammenzuckten, als sie von der Kuppe des niedrigen Hügels aus verfolgten, wie die Tualapi eine Kapsel nach der anderen auf den Boden warfen, hin und her stießen und mit den Klauen ihrer mächtigen Beine bearbeiteten. Zwar konnten sie den Kapseln nichts anhaben, doch mussten die Mulefa besorgt mit ansehen, wie die Tualapi mehrere zum Wasser schoben und hineinstießen. Schwerfällig trieben die Räder flussabwärts zum Meer.


  Dann gingen die großen, schneeweißen Vögel daran, alles zu zerstören, was ihnen unterkam. Rücksichtslos trampelten sie mit den Füßen herum, hieben und stachen mit ihren gefährlichen Schnäbeln auf alles ein und rissen es auseinander. Die Mulefa begannen leise zu jammern. Das klang fast wie ein Klagegesang.


  Ich helfe, sagte Mary. Wir reparieren das wieder.


  Doch die widerwärtigen Biester waren noch längst nicht fertig. Mit erhobenen Schwingen hockten sie sich auf die Trümmer und entleerten darauf ihre Gedärme. Der Wind trug den Gestank bis zu den Mulefa hinauf. Kothaufen und Pfützen in Grün, Schwarz, Braun und Weiß verschmutzten den Boden zwischen zerbrochenen Balken und unter zerfetzten Strohdächern. Erst dann watschelten die Vögel breitbeinig und schwerfällig zum Wasser zurück und segelten flussabwärts zum offenen Meer.


  Die Mulefa warteten, bis der letzte weiße Flügel im Nachmittagsdunst verschwunden war, ehe sie die Straße hinunterfuhren. Sie waren wütend und traurig. Am meisten sorgten die Mulefa sich aber um ihre Samenkapsel-Vorräte. Von fünf zehn Rädern fanden sie nur noch zwei vor. Die anderen waren ins Wasser gefallen und verloren gegangen. Allerdings kam an der nächsten Biegung des Flusses eine Sandbank, und Mary glaubte eine Samenkapsel zu sehen, die dort hängen geblieben war. Zur Überraschung und zum Entsetzen der Mulefa zog sie ihre Kleider aus, band sich eine Schnur um den Bauch und schwamm zu der Sandbank. Dort fand sie nicht nur ein Rad, sondern gleich fünf. Sie fädelte die Schnur durch die bereits aufgeweichten Mittellöcher, dann schwamm sie zurück und zog die Kapseln hinter sich her.


  Die Mulefa waren überglücklich. Sie selbst gingen nie ins Wasser, fischten nur vom Ufer aus und achteten darauf, dass ihre Füße und Räder nicht nass wurden. Mary hatte endlich das Gefühl, dass sie etwas für diese freundlichen Wesen hatte tun können.


  Später am Abend, nach einem spärlichen Mahl aus essbaren Wurzeln, erzählten die Mulefa Mary, warum sie solche Angst um die Räder hatten. Einst, vor langer Zeit, hatte es Samenkapseln im Überfluss gegeben. Die Welt barst vor Leben, und die Mulefa lebten mit ihren Bäumen zufrieden und glücklich. Doch dann, vor vielen Jahren, hatte sich etwas Furchtbares ereignet. Irgendetwas Lebenswichtiges musste damals von ihrer Welt verschwunden sein, denn trotz aller Mühen und der liebevollen Pflege, die die Mulefa den Bäumen mit den Samenkapseln angedeihen ließen, starben die Bäume.


  


  


  Die Libellen


  


  


  


  Ama stieg den Weg zur Höhle hinauf. In der Tasche auf ihrem Rücken befanden sich Brot und Milch. Ein schwieriges Problem beschäftigte sie: Wie um alles in der Welt konnte sie zu dem schlafenden Mädchen vordringen?


  Sie erreichte den Stein, auf den sie das Essen stellen sollte. Wie die Frau es ihr befohlen hatte, legte sie die Gaben auf den Stein, machte sich aber nicht gleich wieder auf den Nachhauseweg. Stattdessen kletterte Ama weiter hinauf, an der Höhle vorbei, durch die dichten Rhododendren und noch weiter, bis der Wald sich lichtete und die Regenbogen anfingen.


  Dort spielten sie und ihr Dæmon ein Spiel. Sie kraxelten die Felsen hoch, um kleine, grünweiße Wasserfälle herum, an schäumenden Strudeln vorbei und durch die Gischt, die in allen Farben des Regenbogens schimmerte, bis Amas Haare und Lider und das Eichhörnchenfell ihres Dæmons mit einer Million winziger Wasserperlen besetzt waren. Ziel des Spiels war, bis ganz hinaufzuklettern ohne sich, so groß die Versuchung auch sein mochte, das Wasser aus den Augen zu wischen. Schon bald funkelte und glitzerte die Sonne in Rot, Gelb, Grün, Blau und allen Zwischentönen, aber Ama durfte sich nicht mit der Hand über die Augen fahren, um besser sehen zu können, sonst hatte sie verloren.


  Kulang, ihr Dæmon, sprang auf die Schwelle des obersten Wasserfalls, und das Mädchen wusste, gleich würde er sich umdrehen, um sich zu vergewissern, dass sie sich an die Spielregeln hielt - nur drehte er sich nicht um.


  Stattdessen verharrte er unbewegt auf seinem Platz und starrte in die andere Richtung.


  Ama trocknete sich die Augen. Das Erschrecken ihres Dæmons hatte das Spiel unterbrochen. Sie zog sich das letzte Stück hinauf und spähte über die Kante. Der Atem stockte ihr und sie verharrte regungslos. Auf sie starrte ein Tier herunter, wie sie es noch nie gesehen hatte - ein riesiger und Furcht erregender Bär, viermal so groß wie die Braunbären im Wald und elfenbeinweiß, mit einer schwarzen Nase, schwarzen Augen und Krallen so lang wie Dolchen. Er war nur eine Armlänge von ihr entfernt. Ama konnte jedes einzelne Haar auf seinem Kopf erkennen.


  »Wer ist das?«, sagte die Stimme eines Jungen. Ama verstand die Worte nicht, aber sie erriet unschwer, was sie bedeuteten.


  Im nächsten Augenblick tauchte der Junge neben dem Bären auf. Er sah verwegen aus mit seiner finster gerunzelten Stirn und dem energisch vorgeschobenen Unterkiefer. Und was war das neben ihm für ein Dæmon in Vogelgestalt? Ein wirklich seltsames Tier, wie es ihr noch nie begegnet war. Es flog zu Kulang. Freunde, sagte der Vogel nur. Wir tun euch nichts.


  Der große, weiße Bär hatte sich noch nicht gerührt.


  »Komm rauf«, sagte der Junge und wieder gab ihr Dæmon ihr zu verstehen, was er meinte.


  Ohne den Bären in ihrer abergläubischen Scheu aus den Augen zu lassen, kletterte Ama ganz hinauf. Oben blieb sie ängstlich stehen. Kulang verwandelte sich in einen Schmetterling, ließ sich für einen Augenblick auf ihrer Wange nieder, flog wieder auf und flatterte um den anderen Dæmon herum, der bewegungslos auf der Hand des Jungen saß.


  »Will«, sagte der Junge und zeigte auf sich


  »Ama«, erwiderte das Mädchen.


  Jetzt, von nahem, flößte der Junge ihr fast noch mehr Angst ein als der Bär. Er hatte eine schreckliche Wunde: Zwei seiner Finger fehlten. Dem Mädchen wurde ganz schwindlig, als es die Verstümmelung sah. Der Bär ging einige Schritte an dem milchfarbenen Bach entlang und legte sich dann ins Wasser, wie um sich abzukühlen. Der Dæmon des Jungen flog auf, flatterte mit Kulang durch die Regenbogen, und ganz allmählich begannen der Junge und Ama einander zu verstehen.


  Und was suchte der Junge? Natürlich eine Höhle mit einem schlafenden Mädchen.


  Die Antwort sprudelte nur so aus Ama heraus. »Ich weiß, wo die Höhle ist! Und das Mädchen muss schlafen, weil eine Frau es will. Die Frau sagt, sie sei seine Mutter, aber eine Mutter könnte nicht so grausam sein, oder? Sie zwingt das Mädchen, etwas zu trinken, damit es weiterschläft, aber ich habe ein Pulver, mit dem ich es aufwecken kann, wenn ich nur in seine Nähe käme!«


  Will konnte nur den Kopf schütteln und warten, bis Balthamos für ihn übersetzt hatte. Das dauerte seine Zeit. »Iorek«, rief er dann. Der Bär trottete durch den Bach und leckte sich die Lippen. Er hatte gerade einen Fisch verschlungen.


  »Iorek«, rief Will. »Das Mädchen sagt, sie weiß, wo Lyra ist. Ich gehe mit ihr und sehe nach. Du bleibst hier und passt auf.«


  Der Bärenkönig nickte stumm und stellte sich wieder ins Wasser. Will versteckte seinen Rucksack und schnallte das Messer um, dann stieg er mit Ama durch die Regenbogen nach unten. Immer wieder musste er sich das Wasser aus den Augen wischen und angestrengt durch die leuchtende Gischt starren, um einen sicheren Halt für seine Füße zu finden. Eisiger Wasserdunst umgab sie.


  Sie gelangten ans untere Ende der Wasserfälle. Ama bedeutete ihm, dass sie jetzt ganz vorsichtig sein mussten und keinen Lärm machen durften. Hinter ihr stieg Will zwischen bemoosten Felsen und den knorrigen Stämmen gewaltiger Pinien weiter abwärts. Sonnenflecke tanzten über den leuchtend grünen Waldboden, und eine Milliarde winziger Insekten summte und sirrte. Immer tiefer kamen die beiden, und das Sonnenlicht folgte ihnen fast bis zum Boden des Tales, während sich die Äste vor dem wolkenlosen Himmel über ihnen ruhelos bewegten.


  Plötzlich blieb Ama stehen. Will trat hinter den mächtigen Stamm einer Zeder und folgte mit den Augen ihrem ausgestreckten Arm. Durch ein Gewirr von Blättern und Zweigen sah er rechts von sich eine Felswand, und dort, in einiger Höhe über dem Boden


  »Mrs. Coulter«, flüsterte er, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


  Die Frau trat hinter dem Felsen hervor, schüttelte einen dicht belaubten Ast aus, ließ ihn fallen und rieb sich dann die Hände. Hatte Mrs. Coulter den Boden gefegt? Sie hatte die Ärmel aufgekrempelt und die Haare mit einem Schal hochgebunden. Will hätte nie gedacht, dass sie wie eine biedere Hausfrau aussehen könnte.


  Doch dann blitzte neben ihr etwas golden auf. Der tückische Affe erschien und sprang Mrs. Coulter auf die Schulter. Als hätten die beiden Verdacht geschöpft, sahen sie sich in alle Richtungen um und auf einmal wirkte Mrs. Coulter überhaupt nicht mehr bieder.


  Ama flüsterte aufgeregt etwas. Sie hatte Angst vor dem goldenen Affen-Dæmon, der lebenden Fledermäusen die Flügel ausriss.


  »Ist sonst noch jemand bei ihr?«, fragte Will. »Soldaten zum Beispiel?«


  Ama wusste es nicht. Soldaten hatte sie keine gesehen, aber in den Dörfern der Umgebung redete man von seltsamen, schrecklichen Männern, vielleicht auch Geistern, die sich nachts auf den Bergen zeigen sollten ... Aber in den Bergen hatte es schon immer Geister gegeben, wie jedermann wusste. Die hatten vermutlich gar nichts mit der Frau zu tun.


  Also gut, dachte Will. Wenn Lyra in der Höhle ist und Mrs. Coulter nicht von ihrer Seite weicht, statte ich ihr einen Besuch ab.


  »Was ist das für ein Pulver, das du da hast?«, fragte er. »Was muss man tun, um das Mädchen aufzuwecken?«


  Ama erklärte es ihm.


  »Und wo ist das Pulver jetzt?«


  »Bei mir zu Hause«, sagte Ama. »Versteckt.«


  »Gut. Dann warte hier und geh nicht näher an die Höhle heran. Wenn du der Frau begegnest, darfst du ihr nicht sagen, dass du mich kennst. Du hast weder mich noch den Bären je gesehen. Wann bringst du ihr das nächste Mal etwas zu essen?«


  »Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang«, sagte Amas Dæmon. »Dann bring das Pulver mit«, sagte Will. »Wir treffen uns hier.«


  Er machte sich auf den Weg, und das Mädchen sah ihm bang nach. Offenbar glaubte der Junge ihr nicht, was sie ihm soeben über den Affen-Dæmon gesagt hatte, sonst wäre er nicht so unbesorgt zur Höhle hinaufgestiegen.


  In Wirklichkeit fühlte sich Will keineswegs unbesorgt, sondern sehr aufgeregt. Seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Er nahm jedes Insekt wahr, das durch einen Sonnenstrahl flog, jedes Blatt, das raschelte, und jede Wolke, die über ihm dahintrieb, auch wenn er die Augen unverwandt auf den Eingang der Höhle gerichtet hatte. »Balthamos«, flüsterte Will, und der Engel-Dæmon flog ihm in Gestalt eines kleinen Vogels mit funkelnden Augen und roten Flügeln auf die Schulter. »Bleib in meiner Nähe und pass auf den Affen auf.« »Dann schau nach rechts«, erwiderte Balthamos knapp.


  Dort entdeckte Will etwas Goldenes, das Gesicht und Augen besaß und ihn beobachtete. Sie waren nur noch zwanzig Schritte vom Eingang der Höhle entfernt. Er blieb stehen, und der goldene Affe wandte sich ab, sagte etwas nach hinten in die Höhle hinein und drehte sich wieder um. Will griff mit der Hand nach dem Messer und ging weiter. Er erreichte den Eingang der Höhle. Die Frau erwartete ihn bereits.


  Entspannt saß Mrs. Coulter auf einem kleinen Faltstuhl, ein Buch auf dem Schoß, und musterte ihn gelassen. Sie trug khakifarbene Reisekleider, allerdings so gut geschnitten, dass sie an ihrem schlanken Körper wie teuerste Designermode wirkten. Die kleine rote Blüte, die sie sich an die Bluse gesteckt hatte, sah wie eine elegante Brosche aus. Ihre Haare glänzten, ihre dunklen Augen funkelten und ihre nackten Beine leuchteten golden in der Sonne.


  Mrs. Coulter lächelte. Fast hätte Will auch gelächelt, so wenig war er an die Sanftmut und Liebenswürdigkeit gewohnt, mit der eine Frau lächeln kann. Das Lächeln verwirrte ihn.


  »Du bist Will«, sagte die Frau mit einer tiefen, die Sinne verwirrenden Stimme.


  »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«, fragte er heiser.


  »Lyra sagte deinen Namen im Schlaf.«


  »Wo ist sie?«


  »In Sicherheit.«


  »Ich will sie sehen.«


  »Dann komm mit.« Sie stand auf und ließ das Buch auf den Stuhl fallen.


  Zum ersten Mal seit er die Höhle betreten hatte, betrachtete Will den Affen-Dæmon genauer. Er hatte lange, glänzende Haare wie aus purem Gold und viel feiner als die eines Menschen, und sein kleines Gesicht und seine Hände waren schwarz. Will hatte das Gesicht zuletzt im Haus von Sir Charles Latrom in Oxford gesehen, an jenem Abend, als er und Lyra das Alethiometer zurückgeholt hatten. Damals war die Affenmiene von Hass verzerrt gewesen. Der Dæmon hatte sich mit gefletschten Zähnen auf ihn stürzen wollen, doch Will hatte mit dem Messer vor ihm herumgefuchtelt und ihn gezwungen zurückzuweichen, damit er das Fenster schließen und ihn in der anderen Welt einsperren konnte. Nichts und niemand konnte Will dazu bringen, diesem Affen jemals wieder den Rücken zuzukehren.


  Doch Balthamos in Gestalt eines Vogels behielt ihn aufmerksam im Auge, und so folgte Will Mrs. Coulter vorsichtig in den hinteren Teil der Höhle. Dort lag eine kleine Gestalt reglos im Dunkel.


  Und dann erblickte er sie endlich wieder, seine liebste Freundin, die fest schlief. Wie klein sie wirkte! Er war erstaunt, dass Lyra, die sonst vor Tatendrang sprühte, im Schlaf so friedlich aussah. An ihrem Hals lag Pantalaimon in Gestalt eines Iltisses. Sein Fell glänzte, und Lyras Haare klebten feucht an ihrer Stirn.


  Der Junge kniete sich neben sie und strich ihr die Haare aus der Stirn. Ihr Gesicht war heiß. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der goldene Affe sich zum Sprung duckte. Will griff nach seinem Messer, doch Mrs. Coulter schüttelte kaum merklich den Kopf und der Affe richtete sich wieder auf.


  Ohne sich etwas davon anmerken zu lassen, prägte Will sich den Aufbau der Höhle genau ein, die Form und Größe der einzelnen Felsen, die Neigung des Bodens und die Höhe der Decke über der schlafenden Lyra. Beim nächsten Mal musste er den Weg im Dunkeln finden, und noch einmal würde er die Höhle vorher nicht zu sehen bekommen.


  »Du siehst selbst, hier kann ihr nichts passieren«, sagte Mrs. Coulter. »Warum haben Sie sie hierher gebracht? Und warum lassen Sie sie nicht aufwachen?«


  »Setzen wir uns doch.«


  Die Frau nahm nicht auf dem Stuhl Platz, sondern neben ihm auf den bemoosten Steinen am Eingang der Höhle. Sie klang so freundlich und ihre Augen leuchteten so traurig und wissend, dass Will immer misstrauischer wurde. Er hatte das Gefühl, jedes Wort, das sie sagte, sei eine Lüge, jede Bewegung eine versteckte Drohung und jedes Lächeln Verstellung. Gut, dann musste er sie eben auch täuschen und glauben machen, er sei ganz harmlos. Immerhin hatte Will erfolgreich sämtliche Lehrer, Polizisten, Sozialarbeiter und Nachbarn getäuscht, die sich je für ihn und sein Zuhause interessiert hatten. Er hatte sich sozusagen sein ganzes Leben lang auf das vorbereitet, was er jetzt tun musste.


  Also, dachte er, mit Ihnen werde ich fertig.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Mrs. Coulter. »Ich trinke auch etwas ... du brauchst nichts zu befürchten. Schau.«


  Sie schnitt einige verrunzelte, braune Früchte auf und drückte den trüben Saft in zwei kleine Becher. Dann nippte sie an einem und reichte den anderen Will, der ebenfalls einen Schluck nahm. Der Saft schmeckte süß und erfrischend.


  »Wie hast du uns gefunden?«, fragte sie.


  »Es war nicht schwer, Ihnen zu folgen.«


  »Offensichtlich. Hast du Lyras Alethiometer?«


  »Ja«, sagte er. Sollte sie sich ruhig den Kopf zerbrechen, ob er es lesen konnte oder nicht.


  »Und du besitzt ein Messer, soviel ich weiß.«


  »Das wissen Sie von Sir Charles, stimmt's?«


  »Sir Charles? Ach - Carlo, natürlich. Ja, stimmt. Das klingt ja interessant. Darf ich es sehen?«


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Warum halten Sie Lyra hier fest?«


  »Weil ich sie liebe. Ich bin ihre Mutter. Sie schwebt in schrecklicher Gefahr, und ich lasse nicht zu, dass ihr etwas passiert.«


  »Gefahr von wem?«, fragte Will.


  »Hm ... « Sie beugte sich vor und stellte den Becher auf den Boden. Ihre Haare fielen dabei auf beiden Seiten ihres Gesichts herunter. Als Mrs. Coulter sich wieder aufrichtete, schob sie rasch mit den Händen die Strähnen hinter die Ohren. Will roch den Duft ihres Parfüms und den frischen Geruch ihres Körpers, und wieder war er verwirrt.


  Mrs. Coulter ließ sich nicht anmerken, ob ihr seine Reaktion aufgefallen war oder nicht.


  »Hör zu, Will«, sagte sie, »ich weiß nicht, wie du meine Tochter kennen gelernt hast, ich weiß nicht, was du schon weißt, und ich weiß erst recht nicht, ob ich dir vertrauen kann. Doch ich bin der ständigen Lügen müde und sage dir deshalb jetzt die Wahrheit. Ich habe herausgefunden, dass meiner Tochter Gefahr droht, und zwar ausgerechnet von der Institution, zu der ich selbst lange Zeit gehörte von der Kirche. Offen gesagt, ich glaube, man will sie töten. So fand ich mich in einer schwierigen Situation wieder: Entweder ich gehorchte der Kirche oder ich rettete meine Tochter. Und ich war doch bisher immer eine treue Dienerin der Kirche gewesen. Niemand arbeitete eifriger für sie als ich. Mein ganzes Leben hatte ich ihr gewidmet, ich diente ihr mit aller Inbrunst.


  Andererseits hatte ich eine Tochter ...


  Ich weiß, ich habe mich nicht um sie gekümmert, als sie klein war. Sie wurde mir weggenommen und von Fremden aufgezogen. Vielleicht hat sie deshalb kein Vertrauen zu mir. Doch dann wurde Lyra älter und ich erkannte die Gefahr, in der sie schwebte. Dreimal habe ich bereits versucht, sie zu retten. Ich musste der Kirche abtrünnig werden und meine Tochter hier an diesem abgelegenen Ort verstecken. Ich glaubte, hier wären wir sicher. Doch jetzt muss ich erfahren, dass du uns ohne Mühe gefunden hast - du verstehst sicher, dass mir das Angst einflößt. Sicher findet die Kirche mich auch bald, und dann wird sie versuchen, meine Tochter zu töten, Will.«


  »Aber warum? Warum hasst die Kirche sie so sehr?«


  »Weil sie fürchtet, dass Lyra etwas ganz Bestimmtes tun wird. Ich weiß nicht, worum es sich dabei handelt, aber ich wollte, ich wüsste es, denn dann könnte ich Lyra noch besser schützen. Ich weiß nur, dass die Kirche sie hasst, und zwar erbarmungslos. Erbarmungslos!«


  Mrs. Coulter beugte sich vor. »Warum erzähle ich dir das alles?«, fuhr sie leise und drängend fort. »Kann ich dir vertrauen? Ich glaube, mir bleibt nichts anderes übrig. Ich weiß nicht mehr, wo ich mich verstecken soll, ich kann nirgendwo mehr hin. Und wenn du ein Freund Lyras bist, bist du vielleicht auch meiner. Und ich brauche Freunde, ich brauche Hilfe. Alle haben sich gegen mich verschworen. Die Kirche wird auch mich töten, genau wie Lyra, wenn sie uns findet. Ich bin allein, Will, ganz allein mit meiner Tochter in einer Höhle, und alle Welten sind mit einer Streitmacht hinter uns her. Und jetzt kommst du und führst mir vor Augen, wie leicht es ist, uns zu finden. Was wirst du tun, Will?« »Warum lassen Sie Lyra nicht aufwachen?«, bohrte er hartnäckig nach, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  »Was wäre dann? Sie würde sofort weglaufen und keine fünf Tage überleben.«


  »Aber warum erklären Sie ihr das nicht und lassen sie dann selbst entscheiden?«


  »Meinst du, Lyra würde mir zuhören? Meinst du, sie würde mir glauben, selbst wenn sie mir zuhörte? Sie traut mir nicht, sie hasst mich, Will, vergiss das nicht. Sie verachtet mich. Ich, ja ... Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll ... Ich liebe sie so sehr, dass ich alles aufgegeben habe, was ich hatte - eine glänzende Karriere, ein erfülltes Leben, meine Stellung und meinen Besitz - auf alles habe ich verzichtet und mich in diese Höhle im Gebirge zurückgezogen, um von trockenem Brot und sauren Früchten zu leben, nur damit meine Tochter leben kann. Und wenn sie deshalb nicht aufwachen darf, dann nehme ich auch das in Kauf. Aber sie muss leben. Deine Mutter würde für dich sicher dasselbe tun!«


  Will war empört und wütend, dass Mrs. Coulter es wagte, ihm mit seiner Mutter zu kommen. Doch dann musste er daran denken, dass seine Mutter ihn nicht beschützt hatte; vielmehr hatte er sie beschützen müssen. Liebte Mrs. Coulter Lyra etwa mehr als Elaine Parry ihn? Aber damit tat er seiner Mutter Unrecht. Sie war schließlich krank.


  Entweder bemerkte Mrs. Coulter nichts von dem Gefühlstumult, den ihre Worte in ihm ausgelöst hatten, oder sie konnte sich glänzend verstellen. Sie sah Will mit ihren schönen Augen zärtlich an, und Will wurde rot und rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Einen Augenblick lang sah Mrs. Coulter ihrer Tochter so ähnlich, dass ihm ganz unheimlich wurde.


  »Was wirst du denn jetzt tun?«, fragte sie noch einmal.


  »Ich habe Lyra ja jetzt gesehen«, sagte Will. »Sie lebt, so viel ist klar, und wahrscheinlich ist sie auch einigermaßen sicher. Mehr wollte ich nicht wissen. Dann gehe ich jetzt zu Lord Asriel und helfe ihm, wie es mir bestimmt ist.«


  Mrs. Coulter schien darüber ein wenig überrascht zu sein, doch fasste sie sich schnell wieder.


  »Du willst doch nicht - kannst du uns nicht helfen?«, sagte sie ruhig, und es war keine Bitte, sondern eine Frage. »Mit dem Messer. Ich habe gesehen, was du damit in Sir Charles' Haus getan hast. Du könntest doch auch uns von hier forthelfen und in Sicherheit bringen.«


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Will und stand auf.


  Sie streckte die Hand aus. Ein trauriges Lächeln, ein Schulterzucken und ein Nicken wie zu einem Gegner, der einen geschickten Zug auf dem Schachbrett getan hatte, mehr nicht. Er fand Mrs. Coulter sympathisch, denn sie war tapfer und wirkte wie eine komplexere, reifere und weisere Lyra. Der Junge konnte nicht anders, er mochte sie.


  Deshalb gab er ihr die Hand. Die Hand fühlte sich kühl und weich an, und ihr Druck war fest. Mrs. Coulter wandte sich dem goldenen Affen zu, der die ganze Zeit hinter ihr gesessen hatte, und die beiden wechselten einen Blick, den Will nicht zu deuten vermochte.


  Dann sah sie ihn wieder an und lächelte.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er.


  »Auf Wiedersehen, Will«, erwiderte sie leise.


  Er verließ die Höhle. Der Junge spürte, dass sie ihm nachsah, doch drehte er sich nicht um. Ama war nirgends zu sehen. Will ging den Weg zurück, den er gekommen war, bis er vor sich den Wasserfall hörte.


  


  


  »Die lügt doch«, sagte er eine halbe Stunde später zu Iorek Byrnison. »Wie gedruckt lügt die. Die würde lügen, auch wenn sie dadurch alles nur noch schlimmer machte. Dafür lügt sie einfach zu gern. Sie kann gar nicht mehr damit aufhören.«


  »Was hast du also vor?«, fragte der Bär. Er lag bäuchlings auf dem Schnee zwischen den Felsen und sonnte sich.


  Nachdenklich ging Will auf und ab. Vielleicht konnte er es noch einmal mit dem Trick versuchen, der in Headington so gut funktioniert hatte, und mit dem Messer in eine andere Welt wechseln, von dort durch ein Fenster direkt neben Lyra in diese Welt zurückkehren, Lyra, in die andere Welt ziehen und das Fenster hinter sich schließen. Eigentlich die nächstliegende Lösung. Warum zögerte er also?


  Balthamos kannte den Grund. Er hatte wieder seine Engelsgestalt angenommen und flimmerte wie die Luft in der Mittagshitze. »Es war töricht, sie zu besuchen«, sagte Balthamos. »Du willst sie nur wieder sehen.«


  Iorek ließ ein tiefes Brummen vernehmen. Zuerst dachte Will, er wolle den Engel zurechtweisen, doch dann begriff er, dass der Bär Balthamos zustimmte. Der Junge wurde verlegen. Die beiden hatten einander bisher kaum beachtet, zu sehr unterschieden ihre Lebensweisen sich voneinander. In diesem Punkt allerdings waren sie offenbar einer Meinung.


  Und Will musste widerwillig zugeben, dass sie damit Recht hatten. Mrs. Coulter hatte ihn mit ihrem Charme gefesselt. Seine Gedanken kreisten nur noch um sie. Wenn er an Lyra dachte, fragte er sich, ob sie später einmal wie ihre Mutter sein würde; wenn er an die Kirche dachte, überlegte er, wie viele Priester und Kardinäle Mrs. Coulter wohl verfallen waren; wenn er an seinen toten Vater dachte, überlegte er, ob er Mrs. Coulter verabscheut oder bewundert hätte; und wenn er an seine Mutter dachte ...


  Der Junge spürte, wie ihm eng ums Herz wurde. Er ging ein paar Schritte zur Seite, zu einem Felsen, von dem aus er das ganze Tal überblicken konnte. Die Luft war klar und kalt. In der Ferne hörte er jemanden Holz hacken, das Bimmeln einer blechernen Glocke am Hals eines Schafes und, tief unter ihm, das Rauschen der Baumwipfel. Jede Felsspalte der Berge am Horizont war klar und deutlich zu sehen, genauso die Geier, die viele Kilometer entfernt über einem sterbenden Tier kreisten.


  Kein Zweifel, Balthamos hatte Recht. Die Frau hatte ihm den Kopf verdreht. Immer wieder musste er an ihre Augen und ihre Stimme denken und daran, wie sie mit den Händen ihre glänzenden Haare zurückgeschoben hatte ...


  Energisch riss er sich von seinen Tagträumen los. Im selben Augenblick hörte Will noch etwas, ein fernes Dröhnen.


  Er versuchte festzustellen, woher es kam. Es kam aus Norden, aus der Richtung, aus der auch Iorek und er hierher gefunden hatten.


  »Zeppeline«, hörte er den Bären sagen und fuhr zusammen, denn er hatte ihn nicht kommen hören. Iorek stand neben ihm und sah in dieselbe Richtung. Der Bär richtete sich auf und war auf einmal mehr als doppelt so groß wie Will. Angestrengt spähte er in die Ferne.


  »Wie viele?«


  »Acht«, antwortete Iorek nach einer Weile, und dann sah Will sie auch: kleine Punkte, wie auf einer Schnur aufgereiht.


  »Kannst du sagen, wann sie hier sein werden?«, fragte Will. »Kurz nach Einbruch der Dämmerung.«


  »Dann können wir die Nacht nicht nutzen. Schade.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will ein Fenster öffnen, Lyra in eine andere Welt mitnehmen und das Fenster wieder schließen, bevor ihre Mutter uns folgt. Das Mädchen hat ein Pulver, mit dem sie Lyra aufwecken kann, aber sie konnte nicht genau erklären, wie man es benutzt, deshalb muss sie mit in die Höhle kommen. Allerdings will ich sie keiner Gefahr aussetzen. Vielleicht kannst du Mrs. Coulter ablenken, während wir das tun.«


  Der Bär brummte und schloss die Augen. Will sah sich nach dem Engel um. Er entdeckte seine Umrisse in einem Dunstschleier, durch den die späte Nachmittagssonne schien.


  »Balthamos«, sagte der Junge, »ich kehre in den Wald zurück und suche nach einer sicheren Stelle für das erste Fenster. Du musst Wache halten und mir Bescheid geben, wenn die Frau in meine Nähe kommt sie oder ihr Dæmon.«


  Balthamos nickte, hob die Flügel und schüttelte die Feuchtigkeit ab. Dann stieg er in die kalte Luft auf und glitt in das Tal hinaus. Will machte sich unterdessen auf die Suche nach einer Welt, in der Lyra sicher sein würde.


  


  


  Hinter der knarrenden, vibrierenden Strebe des an der Spitze fliegenden Zeppelins schlüpften die Libellen. Lady Salmakia beugte sich über den aufgeplatzten Kokon mit dem blau phosphoreszierenden Insekt, half vorsichtig den noch feuchten Flügeln heraus, achtete darauf, dass ihr eigenes Gesicht das Erste war, was die Facettenaugen zu sehen bekamen, strich beruhigend über die feinen Adern der Flügel, flüsterte dem Insekt seinen Namen ins Ohr und sagte ihm, wer es war.


  In wenigen Minuten würde Chevalier Tialys dasselbe mit seiner Libelle tun. Vorher sendete er allerdings noch eine Nachricht auf dem Magnetstein-Resonator. Er war vollkommen auf den Bogen und das Spiel seiner Finger konzentriert.


  


  »An Lord Roke:


  Wir werden in voraussichtlich drei Stunden im Tal eintreffen. Unmittelbar nach der Landung will das Geistliche Disziplinargericht eine Schwadron zur Höhle entsenden.



  Sie wird in zwei Abteilungen vorrücken. Die erste wird gewaltsam in die Höhle eindringen, das Mädchen töten und zum Beweis dafür seinen Kopf mitbringen. Die Frau ist nach Möglichkeit gefangen zu nehmen oder, wenn sich das als unmöglich erweisen sollte, ebenfalls zu liquidieren.



  Die zweite Abteilung soll den Jungen lebend gefangen nehmen. Der Rest der Truppe hat die Gyropter König Ogunwes abzuwehren, die Schätzungen des Gerichts zufolge kurz nach den Zeppelinen eintreffen werden. Entsprechend Ihren Befehlen werden Lady Salmakia und ich in Kürze den Zeppelin verlassen und direkt zur Höhle fliegen. Dort wollen wir versuchen, das Mädchen gegen die erste Einheit zu verteidigen, bis Verstärkung eintrifft.



  Ich verbleibe in Erwartung Ihrer Antwort.«



  


  Die Antwort erfolgte kurz darauf:


  


  »An Chevalier Tialys:



  Ihr Bericht zwingt uns zu einer Änderung unserer Pläne.


  Um zu verhindern, dass der Gegner das Mädchen tötet, was für unseinem Desaster gleich käme, werden Sie und Lady Salmakia mit dem Jungen zusammenarbeiten. Solange er das Messer hat, liegt die Initiative auf seiner Seite. Wenn Will also eine andere Welt öffnet und das Mädchen dorthin mitnimmt, hindern Sie ihn nicht daran, sondern folgen ihm dorthin. Weichen Sie den beiden nicht von der Seite.«


  


  Chevalier Tialys bestätigte:



  


  »An Lord Roke:


  Habe Ihre Nachricht erhalten und verstanden. Die Lady und ich brechen sofort auf.«


  


  Der kleine Spion schloss den Resonator und machte sich zumAufbruch bereit.


  »Tialys«, ertönte ein Flüstern aus der Dunkelheit, »deine Libelle schlüpft. Komm.«


  Der Chevalier sprang zu der Verstrebung hinauf, in der seine Libelle sich aus dem Kokon zwängte, und half ihr vor sichtig heraus. Er streichelte den großen, grimmig wirkenden Kopf, hob die schweren, noch feuchten und zusammengerollten Fühler an und ließ das Tier den Geschmack seiner Haut schmecken, bis es ihm blind aufs Wort gehorchte.


  Salmakia zäumte ihr Insekt mit dem Geschirr auf, das sie stets mitführte: Zügel aus Spinnweben, Steigbügel aus Titanium und ein Sattel aus Kolibrileder. Zäumung und Sattelung wogen fast nichts. Tialys nahm das Gleiche bei seiner Libelle vor, schnallte ihr vorsichtig die Gurte um und zog sie fest. Das Tier würde das Zaumzeug und den Sattel bis zu seinem Tod tragen.


  Dann schulterte er rasch seinen Rucksack und schlitzte das geölte Gewebe der Zeppelinhaut auf. Neben ihm bestieg Lady Salmakia ihre Libelle und zwängte sich durch den schmalen Spalt. Knatternde Böen schlugen ihr entgegen. Die langen, zarten Flügel der Libelle zitterten, dann entfalteten sie sich, und das Insekt stürzte sich wie berauscht in den Wind. Wenig später folgte ihr Tialys in die hereinbrechende Dämmerung. Auch sein Fluginsekt zeigte sich begierig darauf, es mit dem Sturm aufzunehmen.


  Eisige Winde wirbelten die Spione nach oben. Sie orientierten sich kurz, dann nahmen sie Kurs auf das Tal.


  


  


  Zerbrochen


  


  


  


  So standen die Dinge bei Einbruch der Dunkelheit.


  Lord Asriel schritt in seinem diamantenen Turm auf und ab. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem kleinen Wesen neben dem Magnetstein Resonator. Alle anderen Berichte mussten warten, nur die Nachrichten waren wichtig, die aus dem kleinen, viereckigen Stein unter der Lampe kamen.


  König Ogunwe saß in der Kabine seines Gyropters und überlegte fieberhaft, wie er den Plänen des Geistlichen Disziplinargerichts begegnen konnte, von denen er soeben durch den Gallivespier in seiner Flugmaschine erfahren hatte. Der Navigator kritzelte einige Zahlen auf einen Zettel und reichte den Zettel dem Piloten. Geschwindigkeit spielte jetzt die alles entscheidende Rolle. Wer mit seinen Truppen zuerst landete, würde im Vorteil sein. Die Gyropter flogen schneller als die Zeppeline, aber sie lagen immer noch ein gutes Stück zurück.


  In den Zeppelinen des Geistlichen Disziplinargerichts legten die Schweizergardisten letzte Hand an ihre Ausrüstung. Ihre Armbrüste vermochten noch auf fünfhundert Meter tödlich zu treffen, und ein Schütze konnte fünfzehnmal pro Minute laden und feuern. Spiralblätter aus Horn verliehen den Bolzen einen Drall und machten die Waffe so zielgenau wie ein Gewehr. Außerdem verursachte sie keinen Lärm, in dieser Situation ein nicht zu unterschätzender Vorteil.


  Mrs. Coulter lag wach am Eingang der Höhle. Der goldene Affe rumorte hinter ihr übel gelaunt und enttäuscht. Die Fledermäuse hatten die Höhle bei Einbruch der Nacht verlassen, und jetzt hatte er niemanden mehr, den er foltern konnte. Ruhelos schlich der Affe neben Mrs. Coulters Schlafsack auf und ab. Gelegentlich zerquetschte er zwischen zwei kleinen, schwieligen Fingern ein Glühwürmchen, das sich in die Höhle verirrt hatte, und schmierte es als leuchtenden Streifen auf einen Stein.


  Lyra schwitzte und kam ebenfalls nicht zur Ruhe, doch der Trank, den ihre Mutter ihr vor einer Stunde gewaltsam eingeflößt hatte, hatte sie in tiefen Schlaf versetzt. Das Mädchen träumte einen Traum, der es schon lange beschäftigte und jetzt zurückgekehrt war.


  Gelegentlich wimmerte Lyra leise vor Mitgefühl oder Empörung, oder sie begehrte im Schlaf wild auf. Pantalaimon knirschte dann teilnahmsvoll mit seinen Iltiszähnen.


  Nicht weit von ihnen entfernt näherten sich unter den vom Sturm geschüttelten Pinien Will und Ama der Höhle. Der Junge hatte Ama erklären wollen, was er beabsichtigte, doch Amas Dæmon hatte den Engel nicht verstanden, und als Will ein Fenster in die Luft geschnitten und ihr eine fremde Welt gezeigt hatte, war sie vor Angst fast ohnmächtig geworden. Er hatte sich behutsam bewegen und ganz ruhig auf sie einreden müssen, damit das Mädchen nicht vor ihm davonrannte. Auch weigerte sie sich, ihm das Pulver zu geben oder ihm zu erklären, wie man es verwendete.


  Zuletzt hatte er einfach gesagt, sie solle ihm ganz leise folgen, und gehofft, dass sie ihm gehorchte.


  Iorek hatte sich etwas weiter weg in voller Rüstung aufgebaut, um die Soldaten der Zeppelinflotte aufzuhalten. Will sollte genügend Zeit für sein Vorhaben bleiben. Aber weder er noch der Junge wussten, dass auch Lord Asriels Streitmacht bald eintreffen würde. Von Zeit zu Zeit drang mit dem Wind ein fernes Knattern an sein Ohr. Iorek wusste zwar, wie Zeppelinmotoren klangen, aber einen Gyropter hatte er noch nie gehört und konnte deshalb mit dem Geräusch nichts anfangen. Balthamos hätte es den beiden sagen können, doch jetzt, da sie Lyra gefunden hatten, zog er sich zunehmend in sich und seinen Kummer zurück. Will machte sich Sorgen um ihn. Der Engel verhielt sich wortkarg, abwesend und mürrisch, und das wiederum machte die Verständigung mit Ama noch schwerer.


  Will blieb stehen und sagte nach oben gewandt: »Balthamos? Bist du da?«


  »Ja«, antwortete der Engel tonlos.


  »Bitte bleib bei mir, Balthamos. Bleib in der Nähe und warne mich, wenn Gefahr droht. Ich brauche dich.«


  »Noch habe ich dich nicht verlassen«, erwiderte der Engel. Mehr war nicht aus ihm herauszubringen.


  Hoch über ihnen ritten Tialys und Salmakia durch die stürmische Dämmerung und suchten die Höhle im Tal. Die Libellen folgten präzise ihren Befehlen, doch setzte die Kälte ihnen zu und der Sturm warf sie gefährlich hin und her. Die Reiter gingen nach unten in den Schutz der Bäume, flogen von Ast zu Ast und versuchten, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden.


  


  


  Will und Ama schlichen im unruhigen Licht des Mondes dicht an die Höhle zu einer Stelle, an der sie vom Eingang nicht gesehen werden konnten. Am Weg stand ein dicht belaubter Busch, und hinter ihm schnitt Will ein Fenster in die Luft.


  Die einzige Welt, die er auf derselben Höhe finden konnte, war eine kahle, steinige Ebene. Grell schien dort der Mond vom sternenklaren Himmel auf den kalkweißen Boden herunter, über den kleine Insekten krochen. Ihr Zirpen und Sirren war das einzige Geräusch weit und breit, ansonsten herrschte tiefe Stille.


  Ama stieg ihm hinterher und bewegte ununterbrochen Finger und Daumen, um sich vor den Teufeln zu schützen, die diesen schrecklichen Ort sicher heimsuchten. Ihr Dæmon passte sich sofort der Gegend an und trippelte in Gestalt einer Eidechse über die Steine.


  Doch nun stellte sich ihnen ein neues Problem. Der Mond auf den bleichen Steinen würde wie eine Laterne durch das Fenster leuchten, das Will in Mrs. Coulters Höhle öffnen wollte. Er musste das Fenster also so rasch wie möglich öffnen, Lyra hindurchziehen und es dann sofort wieder schließen. Aufwecken würde er sie sicherheitshalber erst in dieser Welt.


  Der Junge blieb stehen. »Wir müssen schnell und leise sein«, erklärte er Ama. »Keinen Ton, nicht einmal ein Flüstern.«


  Das Hirtenmädchen nickte ängstlich. Das kleine Päckchen mit dem Pulver hatte sie in die Brusttasche gesteckt. Ein Dutzend Male hatte sie sich schon vergewissert, dass es noch dort war, Ama und ihr Dæmon hatten die nötigen Handgriffe so oft geprobt, dass sie sicher war, sie auch in völliger Dunkelheit ausführen zu können.


  Die beiden kletterten über die Steine. Sorgfältig maß Will die Entfernung, bis er das Gefühl hatte, dass sie jetzt im hinteren Teil der Höhle angelangt waren.


  Er nahm das Messer und schnitt ein kleines Guckloch in die Luft, nicht größer als der Kreis, den er mit Daumen und Zeigefinger bilden konnte.


  Rasch, damit der Mond nicht durchschien, hielt er das Auge an das Loch. Und er hatte richtig berechnet: Vor sich sah er dunkel gegen den Nachthimmel den Höhleneingang, daneben die schlafende Mrs. Coulter und den goldenen Affen. Sogar den Schwanz des Affen sah er; er hing reglos über den Schlafsack.


  Der Junge änderte den Blickwinkel und kniff die Augen zusammen. Er sah den Stein, hinter dem Lyra lag, doch das Mädchen selbst entdeckte er nicht. War er zu nahe an ihr dran? Will schloss das Fenster, trat einen Schritt zur Seite und öffnete ein neues.


  Lyra war verschwunden.


  »Hör zu«, sagte er zu Ama. »Die Frau hat das Mädchen woanders hingelegt, ich kann sie von hier nicht sehen. Deswegen muss ich durch das Fenster steigen und mich in der Höhle umsehen. Sobald ich sie gefunden habe, schneide ich ein Fenster hierher. Tritt einen Schritt zurück, damit du nicht im Weg stehst und ich dich beim Zurückkommen aus Versehen verletze. Wenn ich aufgehalten werde, kehrst du zu dem Fenster zurück, durch das wir diese Welt betreten haben, und wartest dort.«


  »Wir müssen beide durch das Fenster«, sagte Ama, »denn nur ich weiß, wie man das Mädchen aufweckt. Außerdem kenne ich die Höhle besser als du.«


  Trotzig sah sie ihn an, die Lippen zusammengepresst und die Fäuste geballt. Ihr Eidechsen-Dæmon blies sich auf.


  »Also gut«, sagte Will. »Aber wir gehen ganz schnell durch und ganz leise, und du tust dann ohne Widerrede, was ich sage, verstanden?«


  Ama nickte und vergewisserte sich ein weiteres Mal, dass das Pulver noch in der Brusttasche steckte.


  Will öffnete ein kleines Fenster tief unten am Boden, schaute hindurch und vergrößerte es rasch. Im nächsten Augenblick war er auf Händen und Knien hindurchgekrochen. Ama folgte dicht hinter ihm. Das Fenster blieb insgesamt weniger als zehn Sekunden geöffnet.


  Sie duckten sich hinter einen großen Felsen, und Balthamos schwebte neben ihnen. Ihre Augen brauchten eine Weile, bis sie sich von der mondbeschienenen Ebene der anderen Welt auf die Dunkelheit in der Höhle umgestellt hatten. Außerdem gab es hier viel mehr Geräusche, vor allem den Wind in den Bäumen, unterschwellig aber auch noch etwas anderes, das Dröhnen der Zeppelinmotoren. Sie konnten nicht mehr weit entfernt sein. Mit dem Messer in der Rechten richtete Will sich langsam auf und sah sich um.


  Auch Ama richtete sich auf, und ihr Dæmon spähte mit großen Augen aufmerksam nach allen Seiten. Doch Lyra befand sich nicht im hinteren Teil der Höhle, so viel stand fest.


  Will hob den Kopf über den Felsen und starrte angestrengt zum Eingang, wo Mrs. Coulter und ihr Dæmon schliefen.


  Und dann blieb ihm fast das Herz stehen. Dort lag fest schlafend und direkt neben Mrs. Coulter Lyra. Die beiden Gestalten verschmolzen im Dunkeln. Kein Wunder, dass er Lyra nicht gesehen hatte.


  Will berührte Ama an der Hand und zeigte nach vorn. »Jetzt müssen wir besonders vorsichtig sein«, flüsterte er. Draußen schien sich etwas zu tun. Das Dröhnen der Zeppeline übertönte jetzt den Wind in den Bäumen, und Lichter bewegten sich und leuchteten von oben durch die Äste. Je schneller sie Lyra herausholten, desto besser. Sie mussten gleich zu ihr hin, noch bevor Mrs. Coulter aufwachte, ein Fenster öffnen und Lyra in Sicherheit bringen.


  Flüsternd teilte er Ama mit, was er beabsichtigte. Sie nickte. Doch gerade als Will losrennen wollte, wachte Mrs. Coulter auf.


  Sie bewegte sich, murmelte etwas, und sofort sprang der goldene Affe auf. Will sah seine Umrisse am Eingang der Höhle. Geduckt lauschte der Dæmon dort, und dann setzte sich auch Mrs. Coulter auf und schirmte die Augen mit der Hand gegen das Licht draußen ab.


  Will hielt Ama mit der Linken am Handgelenk fest. Mrs. Coulter stand auf. Sie war vollständig angezogen und hellwach, so als habe sie nicht eben noch geschlafen. Vielleicht war sie die ganze Zeit wach gewesen. Die Frau und der goldene Affe kauerten am Eingang der Höhle, spähten in die Nacht und lauschten, während die Lichter der Zeppeline über die Bäume strichen. Männerstimmen waren zu hören, die Befehle riefen. Jetzt oder nie.


  Will drückte Amas Handgelenk, rannte geduckt los und hielt die Augen auf den Boden gerichtet, um nicht zu stolpern.


  Dann war er neben Lyra. Sie schlief fest und Pantalaimon hatte sich um ihren Hals geschlungen. Will hielt das Messer hoch und tastete aufmerksam nach einem Fenster. Gleich hätte er es geöffnet und könnte Lyra wegbringen


  Als der Junge den Kopf hob, blickte er geradewegs in Mrs. Coulters Augen. Sie hatte sich stumm umgedreht. Der helle Schein am Himmel wurde von der feuchten Wand der Höhle reflektiert und fiel auf ihr Gesicht, und einen Augenblick lang sah er überhaupt nicht ihre Züge, sondern die seiner Mutter, die ihn vorwurfsvoll anstarrte. Ihm wurde ganz elend vor Bedrückung. Ohne rechte Konzentration stieß er mit dem Messer zu. Es knirschte und knackte, und das Messer fiel in Stücken zu Boden. Die Klinge war zerbrochen.


  Er konnte nicht mehr in die andere Welt zurück.


  »Wecke sie auf«, sagte er zu Ama, »jetzt gleich.«


  Will stand auf und wollte kämpfen. Zuerst würde er den Affen erwürgen. Der Junge ging in Verteidigungsstellung, falls der Affe ihn ansprang. Dann bemerkte er, dass er immer noch den Griff des Messers in der Hand hielt. So hatte er wenigstens etwas zum Zuschlagen.


  Doch weder der goldene Affe noch Mrs. Coulter stürzten sich auf ihn. Die Frau drehte sich lediglich ein wenig herum, und das Licht von draußen fiel auf die Pistole in ihrer Hand. Auch Ama geriet in seinen Schein. Sie streute der Schlafenden gerade ein Pulver auf die Oberlippe. Wenn Lyra einatmete, strich Ama es mit dem Schwanz ihres Dæmons wie mit einer Bürste in ihre Nasenlöcher.


  Will hörte von draußen neue Geräusche. In das Dröhnen der Zeppeline mischte sich etwas, das vertraut klang, wie aus seiner eigenen Welt. Und dann erkannte er, was es war: das Knattern eines Hubschraubers. Immer mehr Hubschrauber schwirrten heran, und immer neue Lichter strichen draußen über die wogenden Baumwipfel und ließen den Wald grün aufleuchten.


  Mrs. Coulter drehte sich nach dem neuen Geräusch um, doch zu kurz für Will, um sich auf sie zu stürzen und ihr die Pistole zu entreißen. Der Affen-Dæmon starrte Will unentwegt an, geduckt zum Sprung. Lyra bewegte sich und murmelte etwas. Will beugte sich zu ihr hinunter und drückte ihre Hand. Amas Dæmon stubste Pantalaimon an, hob dessen schweren Kopf ein wenig und flüsterte ihm etwas zu.


  Ein Schrei gellte durch den Wald, ein Mann fiel durch die Bäume und landete mit einem hässlichen Krachen keine fünf Meter vor dem Höhleneingang. Mrs. Coulter zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie sah den Toten nur kalt an und wandte sich wieder Will zu. Über ihnen waren vereinzelte Schüsse zu hören, dann brach heftiges Gewehrfeuer aus. Der ganze Himmel schien zu explodieren und in Flammen zu stehen.


  Lyras Bewusstsein kehrte zurück. Sie atmete rascher, stöhnte, seufzte, stützte sich auf und fiel wieder zurück. Pantalaimon gähnte, streckte sich, schnappte nach dem anderen Dæmon und kippte zur Seite, weil seine Muskeln ihn noch nicht tragen wollten.


  Will suchte unterdessen auf dem Boden der Höhle sorgfältig die Stücke des Messers zusammen. Er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken, wie es hatte zerbrechen können oder ob man es reparieren konnte. Schließlich war er der Messerträger und musste die Stücke aufbewahren. Vorsichtig hob Will sie vom Boden auf und steckte sie in die Scheide. Dabei dachte er die ganze Zeit an die fehlenden Finger seiner Hand. Das Metall glänzte im Licht von draußen, deshalb sah er die einzelnen Stücke gut. Insgesamt waren es sieben, das kleinste davon die Spitze. Der Junge sammelte sie ein, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Kampf vor der Höhle zu. Was ging dort vor?


  Über den Bäumen schwebten Zeppeline und Männer ließen sich an Seilen von ihnen hinunter, doch hatten die Piloten auf Grund des Windes Schwierigkeiten, die Luftschiffe über derselben Stelle zu halten. Inzwischen waren über der Felswand die ersten Gyropter eingetroffen. Aus Platzgründen konnte immer nur einer von ihnen landen. Anschließend mussten die afrikanischen Schützen den Felsen hinunterklettern. Einer von ihnen war von einem Schuss aus einem schwankenden Zeppelin getroffen worden und vorhin vor die Höhle gestürzt.


  Beide Seiten hatten inzwischen Soldaten abgesetzt. Einige waren schon zwischen Himmel und Boden ums Leben gekommen, andere lagen verwundet auf dem Felsen oder im Wald. Keiner war bisher zur Höhle vorgedrungen. Dort bestimmte immer noch Mrs. Coulter. »Was wollen Sie jetzt tun?«, rief Will gegen den Lärm.


  »Euch gefangen nehmen.«


  »Als Geiseln? Das ist denen doch egal. Die wollen uns doch sowieso umbringen.«


  »Die eine Seite ja, bei der anderen bin ich mir nicht so sicher. Hoffen wir, dass die Afrikaner gewinnen.«


  Sie klang geradezu glücklich und Will sah in dem grellen Schein die Erregung und Begeisterung auf ihrem Gesicht.


  »Sie haben das Messer zerbrochen«, sagte er.


  »Nein, ich wollte doch mit seiner Hilfe von hier wegkommen. Du hast es selbst zerbrochen.«


  »Will?«, murmelte Lyra aufgeregt. »Bist du das, Will?«


  »Lyra!«, rief er und kniete sich rasch neben sie. Ama half ihr aufzusitzen.


  »Was ist denn los?«, murmelte Lyra. »Wo sind wir? Ach, Will, ich hatte so einen Traum ... «


  »Wir sind in einer Höhle. Bleib ganz ruhig sitzen, sonst wird dir schwindlig. Immer eins nach dem anderen. Zuerst musst du wieder ganz zu dir kommen. Du hast tagelang geschlafen.«


  Ihre Lider waren noch schwer und sie musste ständig gähnen, doch versuchte Lyra verzweifelt, richtig wach zu werden. Er legte sich ihren Arm über die Schulter, stützte sie und half ihr auf. Ama sah ängstlich zu. Jetzt, wo das fremde Mädchen wach war, hatte sie Angst vor ihr. Will atmete glücklich den Geruch von Lyras schlaftrunkenem Körper ein. Endlich war er bei ihr und spürte sie neben sich.


  Die beiden setzten sich auf einen Stein. Lyra hielt seine Hand und rieb sich die Augen.


  »Was ist denn hier los, Will?«, flüsterte sie.


  »Ama hier hat dich mit einem Pulver aufgeweckt«, sagte er leise. Erst jetzt sah Lyra das Mädchen. Dankbar legte sie ihr die Hand auf die Schulter. »Ich kam hierher, so schnell ich konnte«, fuhr Will fort. »Aber einige Soldaten haben dich auch gefunden. Ich weiß nicht, wer sie sind. Wir verschwinden von hier, sobald wir können.«


  Draußen hatten Geknatter und Tumult ihren Höhepunkt erreicht. Ein Gyropter war vom Maschinengewehr eines Zeppelins unter Beschuss genommen worden, während die Schützen auf den Felsen hinaussprangen, und ging in Flammen auf. Die Besatzung kam ums Leben, und die restlichen Gyropter konnten nicht mehr landen.


  Inzwischen hatte ein anderer Zeppelin weiter unten im Tal eine Lichtung entdeckt. Die Armbrustschützen waren ausgestiegen und kamen jetzt den Weg hochgerannt, um ihre bereits kämpfenden Kameraden zu verstärken. Mrs. Coulter folgte, so gut sie konnte, den Kämpfen vom Höhleneingang aus. Dann hob sie mit beiden Händen die Pistole, zielte sorgfältig und schoss. Will sah das Mündungsfeuer, hörte den Knall aber im Lärm der Explosionen und Schüsse draußen nicht.


  Wenn sie noch mal schießt, dachte er, springe ich sie von hinten an und stoße sie um. Er wollte Balthamos in seinen Plan einweihen, doch der Engel war nirgends zu sehen.


  Schließlich entdeckte Will ihn, wie er sich zitternd und wimmernd an die Höhlenwand drückte.


  »Balthamos!«, rief er ungeduldig. »Komm! Dir können sie doch nichts tun! Und du musst uns helfen! Du kannst kämpfen, das weißt du doch du bist kein Feigling - und wir brauchen dich -«


  Doch noch bevor der Engel reagieren konnte, geschah etwas Überraschendes.


  Mrs. Coulter schrie auf und fasste sich an den Knöchel. Zur gleichen Zeit schnappte der goldene Affe mit triumphierendem Fauchen nach etwas in der Luft.


  Eine Stimme ertönte, die ungewöhnlich helle und piepsige Stimme eine Frau. Sie kam von dem Wesen, das der Affe in den Pfoten hielt.


  »Tialys! Tialys!«


  Das Wesen war eine kleine Frau, nicht größer als Lyras Hand. Der Affe zog an einem ihrer Arme, und sie schrie vor Schmerzen. Ama wusste, dass der Affe nicht ruhen würde, bis er ihr die Gliedmaßen ausgerissen hatte. Will sah, wie Mrs. Coulter die Pistole aus der Hand fiel, und sprang auf sie zu.


  Er fing die Pistole auf, Mrs. Coulter erstarrte und Will wurde Zeuge eines seltsamen Schauspiels.


  Beide, der goldene Affe und die Frau, verharrten wie erstarrt. Mrs. Coulters Gesicht war vor Schmerzen und Wut verzerrt, doch wagte sie nicht, sich zu rühren. Auf ihrer Schulter stand ein kleiner Mann. Mit den Händen hielt er sich an ihren Haaren fest und die Ferse hatte er an ihren Hals gedrückt. Verblüfft sah Will, dass aus dem winzigen Fuß ein glänzender Stachel aus Horn ragte. Also deshalb hatte Mrs. Coulter eben geschrien. Offenbar hatte der Mann sie in den Knöchel gestochen.


  Doch jetzt konnte er sie nicht mehr stechen, da seine Gefährtin in den Händen des Affen in großer Gefahr schwebte. Der Dæmon wiederum durfte der Frau nichts tun, weil sonst der kleine Mann seinen Giftstachel in Mrs. Coulters Halsvene gebohrt hätte.


  Lyras Mutter holte tief Luft, schluckte hart, um die Schmerzen niederzuringen, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie sah Will an.


  »Also, großer Meister«, sagte Mrs. Coulter ruhig, »was tun wir jetzt?«


  


  


  Tialys und Salmakia


  


  


  


  Mit der schweren Waffe in der Hand versetzte Will dem goldenen Affen einen solchen Hieb, dass er umfiel und benommen liegen blieb. Gleichzeitig stöhnte Mrs. Coulter laut auf. Die Pfote des Affen öffnete sich so weit, dass sich die kleine Frau losreißen konnte.


  Flugs sprang sie auf die Felsen, worauf auch der kleine Mann von Mrs. Coulter abließ; beide bewegten sich so behände wie Grashüpfer. Den drei Kindern blieb kaum Zeit zum Staunen. Der kleine Mann zeigte sich besorgt: Er betastete vorsichtig Schulter und Arm seiner Gefährtin und umarmte sie kurz, ehe er sich Will zuwandte.


  »Du da, Junge!«, rief er mit einer Stimme, die zwar nicht die Höhle erbeben ließ, aber doch so tief wie ein Männerbass klang. »Hast du das Messer?«


  »Selbstverständlich«, sagte Will. Wenn die beiden nicht wussten, dass es zerbrochen war, würde er es ihnen gewiss nicht sagen.


  »Du und das Mädchen, ihr müsst mit uns kommen. Wer ist das andere Kind?«


  »Ama, ein Mädchen aus dem Dorf«, antwortete Will.


  »Sag ihr, sie soll nach Hause gehen. Und nun rasch, ehe die Schweizergarde kommt.«


  Will zögerte nicht. Ganz gleich, was die beiden vorhatten, er und Lyra konnten immer noch durch das Fenster entkommen, das er hinter dem Busch unten neben dem Pfad geöffnet hatte.


  Er half Lyra auf die Beine und beobachtete verblüfft, wie sich die beiden kleinen Gestalten auf - ja, auf was eigentlich setzten? - Auf Vögel? Nein, auf Libellen. Die Flugtiere, fast so groß wie sein Unterarm, hatten im Dunkeln gewartet. Sie schossen auf den Höhlenausgang zu, wo Mrs. Coulter lag. Der schmerzhafte Stich des Chevaliers hatte sie halb betäubt. Gerade als die anderen an ihr vorübergingen, konnte sie noch den Arm ausstrecken und ihnen zurufen:


  »Lyra, Lyra, meine Tochter, mein Schatz! Lyra, geh nicht fort! «


  Das Mädchen schaute bekümmert zu ihr hinab, löste aber dennoch den schwachen Griff der Mutter von ihrem Fußgelenk und stieg über sie hinweg. Die Frau schluchzte. Will sah Tränen auf ihren Wangen glänzen.


  Die drei Kinder kauerten sich neben den Höhlenausgang und warteten, bis das Gewehrfeuer einen Augenblick nachließ, dann folgten sie den Libellen den Pfad hinunter. Das Licht hatte sich verändert: In das kalte anbarische Licht der Luftschiff-Scheinwerfer mischte sich das Orange züngelnder Flammen.


  Will schaute sich um. Im grellen Schein war Mrs. Coulters Gesicht zu einer tragischen Maske erstarrt. Ihr Dæmon klammerte sich Mitleid erregend an sie, als sie auf den Knien händeringend rief:


  »Lyra! Lyra, mein Liebes! Mein Schatz, mein Kind, mein Ein und Alles! O Lyra, Lyra, verlass mich nicht! Meine allerliebste Tochter - du zerreißt mir das Herz -«


  Da wurde auch Lyra von einem tiefen, mächtigen Schluchzen ergriffen, denn schließlich war Mrs. Coulter ihre Mutter. Eine andere würde sie niemals haben, und Will sah einen Strom von Tränen über die Wangen des Mädchens laufen.


  Doch darauf durfte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er fasste Lyra an der Hand, und als die Libellenreiter nahe an seinen Kopf heranflogen und ihn zur Eile antrieben, zog er das Mädchen zu sich und führte es im Laufschritt weg von der Höhle den Pfad hinunter. In seiner linken Hand, die noch vom Hieb, den er dem Affen versetzt hatte, blutete, hielt er Mrs. Coulters Pistole.


  »Klettert hinauf zur Klippe«, sagte der Libellenreiter, »und ergebt euch den Afrikanern. Auf ihnen ruht all unsere Hoffnung. «


  Eingedenk der spitzen Stacheln entgegnete Will lieber nichts, gleichwohl hatte er keinesfalls die Absicht zu gehorchen. Für ihn gab es nur ein Ziel: das Fenster hinter dem Busch. Geduckt lief er weiter, und Ama und Lyra folgten ihm.


  »Halt!«


  Vor ihnen standen drei Männer und versperrten den Weg, weiße Männer in Uniform, mit Armbrüsten bewaffnet und jeder mit einem knurrenden Wolfhund-Dæmon - die Schweizergarde.


  »Iorek!«, rief Will sofort. »Iorek Byrinison!« Der Bär konnte nicht weit entfernt sein, denn man hörte, wie er sich geräuschvoll seinen Weg bahnte, und auch die Schreie der Soldaten, die das Pech hatten, ihm in die Quere zu kommen. Doch noch jemand anders tauchte wie aus dem Nichts auf und kam ihnen zu Hilfe: Balthamos hatte sich in einem Anfall von Verzweiflung zwischen die Kinder und die Soldaten geworfen. Die Männer wichen in blankem Entsetzen vor dieser schimmernden Gestalt zurück.


  Doch die Gardisten waren kampferprobte Soldaten, und nachdem ihr Augenblick des Schreckens vorüber war, sprangen ihre Dæmonen mit bleckenden weißen Zähnen in die schimmernde Engelsgestalt - und Balthamos verließ der Mut. Er schrie vor Furcht und Scham und wich zurück. Dann erhob der Engel sich flügelschlagend in die Lüfte. Will sah entsetzt, wie die Gestalt seines Führers und Freundes durch die Baumkronen entschwand.


  Lyra hatte alles mit ungläubigen Augen verfolgt. Der ganze Vorfall dauerte nur ein paar Sekunden, aber das genügte den Gardisten, sich neu zu formieren. Ihr Anführer legte seine Armbrust an und ließ Will keine Wahl: Der Junge riss die Pistole hoch, zielte und drückte ab. Der Knall ging ihm durch Mark und Bein, und die Kugel traf das Herz des Soldaten.


  Der Mann fiel zu Boden, wie wenn ihn ein Pferd getreten hätte. Zur gleichen Zeit stürzten sich die beiden kleinen Spione auf die beiden übrigen Soldaten. Sie sprangen von den Libellen. Die Frau fand einen bloßen Hals, der Mann ein Handgelenk, wo jeder seinen Stachel mit einer raschen Rückwärtsbewegurng der Fersen in sein Opfer bohrte. Ein angsterfülltes, kurzes Keuchen, dann starben die beiden Gardisten unter dem heiseren letzten Geheul ihrer Dæmonen.


  Will sprang über die Leichen, gefolgt von Lyra, die Pantalaimon in Wildkatzengestalt an ihren Fersen spürte. Wo bleibt Ama?, dachte Will, und im gleichen Augenblick sah er sie einen anderen Pfad hinunterschleichen. Sie ist jetzt in Sicherheit, dachte er, und eine Sekunde später entdeckte er den schwachen Glanz des Fensters hinter dem Gebüsch. Er ergriff Lyras Arm und zog sie heran. Die Gesichter zerkratzt, die Kleider zerrissen und die Fußknöchel verstaucht, so kamen sie vor dem Fenster an und purzelten in die andere Welt, auf knochenbleiche Felsen unter einem kalten Mond, wo nur das Sirren von Insekten die unermessliche Stille unterbrach.


  Als Erstes musste Will sich übergeben. Ein tödlicher Schrecken hatte sich in ihm angestaut, von dem er sich würgend befreite. Nun hatte Will also bereits zwei Männer getötet, den Jüngling im Turm der Engel nicht mitgezählt ... Will hatte das nicht gewollt. Sein Körper lehnte sich gegen etwas auf, das sein Instinkt ihm zu tun befohlen hatte. Er musste eine Viertelstunde lang heftig würgen, bis Magen und Herz wieder leer waren.


  Lyra sah hilflos zu und drückte den verstörten Pan an die Brust.


  Schließlich erholte sich Will ein wenig und schaute sich um. Sogleich bemerkte er, dass sie nicht allein in dieser Welt waren, denn die kleinen Spione waren ebenfalls angekommen und hatten ihr Gepäck neben sich auf dem Boden abgestellt. Ihre Flugtiere schwebten über die Felsen und machten Jagd auf Motten. Der Mann massierte die Schulter seiner Gefährtin und beide warfen strenge Blicke auf die Kinder. Ihre glänzenden Augen und eindeutigen Mienen ließen keinen Zweifel über ihre Gefühle aufkommen. Will wusste, dass sie ein Respekt einflößendes Paar waren, wer immer sie auch sein mochten. Er sagte zu Lyra: »Das Alethiometer ist in meinem Rucksack da drüben.«


  »O Will - ich habe ja so gehofft, dass du es wieder finden würdest was ist denn eigentlich passiert? Hast du deinen Vater gefunden? Und mein Traum, Will - es ist kaum zu glauben, was wir tun sollen, oh, ich wage gar nicht daran zu denken ... Und das Alethiometer ist heil! Du hast es den ganzen Weg für mich hergebracht ... «


  Die Wörter sprudelten so rasch aus ihr heraus, dass sie wohl selbst keine Antworten erwartete. Lyra wiegte das Alethiometer in den Händen, fuhr mit den Fingern über das schwere Messinggehäuse und das glatte Kristallglas und die Rädchen, die ihr so gut vertraut waren.


  Will dachte: Es könnte uns sagen, wie das Messer zu reparieren ist. Doch zuerst fragte er: »Bist du in Ordnung? Hast du Hunger oder Durst?«


  »Weiß nicht ... Ja, eigentlich schon. Aber nicht sehr. Na ja -«


  »Wir sollten von dem Fenster weg«, riet Will, »nur für den Fall, dass sie es finden und hindurchkommen.«


  »Ja, du hast Recht«, sagte sie. Dann stiegen die beiden den Hang hinauf, Will mit seinem Rucksack und Lyra den kleinen Beutel in der Hand, in dem sie das Alethiometer aufbewahrte. Aus den Augenwinkeln beobachtete Will, wie die beiden kleinen Spione ihnen in gewissem Abstand und ohne sie zu bedrohen folgten.


  Oben auf der Anhöhe war ein Felsgesims, das einen schmalen Unterschlupf bot. Hier ließen sie sich nieder, nachdem sie den Platz auf Schlangen untersucht hatten, und teilten sich etwas Trockenobst und ein paar Schluck Wasser aus Wills Flasche.


  Will sagte leise: »Das Messer ist entzweigebrochen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Mrs. Coulter hat etwas gemacht oder gesagt, und ich habe an meine Mutter gedacht, worauf mir das Messer entglitt und - ich weiß nicht, was genau geschehen ist. Auf jeden Fall sitzen wir hier fest, bis wir die Klinge repariert haben. Ich will nicht, dass die beiden Spione davon erfahren, denn solange sie glauben, ich könne es noch benutzen, habe ich sie in der Tasche. Ich dachte, vielleicht könntest du das Alethiometer befragen ... «


  »Ja«, sagte sie ohne Zögern, »das tue ich gern.«


  Sogleich holte Lyra das Instrument hervor und stellte es im Mondlicht auf, um das Zifferblatt deutlich sehen zu können. Erst strich sie sich das Haar hinter die Ohren, wie Will es von ihrer Mutter kannte, dann drehte sie in gewohnter Weise an den Rädchen, wobei ihr Pantalaimon, nun in Mausgestalt, auf dem Schoß saß.


  Kaum hatte das Mädchen begonnen, da tat es auch schon einen kleinen Jauchzer und schaute Will mit glänzenden Augen an, denn die Nadel schlug sofort aus. Doch war die Bewegung noch nicht an ihr Ende gekommen. Lyra schaute Will wieder an, jetzt allerdings mit einem Stirnrunzeln, bis die Nadel stillstand.


  Sie stellte das Instrument beiseite. »Ist Iorek in der Nähe?«, fragte sie. »Ich glaubte, du hättest ihn gerufen, aber dann war mir, als ob ich mir das bloß gewünscht hätte. Ist er wirklich mitgekommen?«


  »Ja. Könnte er das Messer reparieren? Will uns das Alethiometer das sagen?«


  »Oh, er kann alles mit Metall machen, Will. Nicht nur Rüstungen - er kann auch kleine, zierliche Sachen herstellen ... « Sie berichtete ihm von der kleinen Blechdose, die Iorek für sie angefertigt hatte, um darin den spionierenden Käfer einzuschließen. »Aber wo ist er jetzt?«


  »Nicht weit von hier. Er wäre sicherlich gekommen, als ich ihn rief, aber offenbar war er selbst in Kämpfe verwickelt ... Und Balthamos! Der muss ja einen gewaltigen Schreck bekommen haben ... «


  »Wer?«


  Er erklärte ihr mit geröteten Wangen, so als müsse er sich für den Engel schämen, was vorgefallen war.


  »Ich erzähle dir ein andermal mehr von ihm«, schloss er. »Das ist alles so seltsam ... Er hat mir über vieles berichtet, und ich glaube, ihn verstanden zu haben ... « Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und rieb sich die Augen.


  »Du musst mir alles erzählen«, sagte Lyra energisch. »Alles, was du erlebt hast, nachdem sie mich gefangen hatten. Ach, Will, blutest du immer noch? Deine Hand ... «


  »Nein. Mein Vater hat die Wunde geheilt. Ich habe sie mir nur wieder aufgerissen, als ich dem goldenen Affen einen Schlag versetzte, aber es geht ihr jetzt wieder besser. Mein Vater gab mir eine Salbe, die er selber hergestellt hatte -«


  »Du hast deinen Vater gefunden?«


  »Ja, auf dem Berg, in jener Nacht ... «


  Will ließ sie die Wunde säubern und mit etwas Salbe aus der kleinen Horndose versorgen, während er ihr von einem Teil der Geschehnisse berichtete: der Kampf mit dem Fremden, die plötzliche Erkenntnis, die beiden in der Sekunde kam, bevor der Pfeil der Hexe sein Ziel traf, seine Begegnung mit den Engeln, seine Reise zur Höhle und wie er zufällig auf Iorek traf.


  »Das alles ist geschehen, während ich schlief«, wunderte sich Lyra. »Weißt du, Will, ich glaube, meine Mutter war lieb zu mir - wenigstens glaube ich das - ich glaube nicht, dass sie mich verletzen wollte ... Sie hat so viel Böses getan, aber ... «


  Sie rieb sich die Augen.


  »Und dann mein Traum, Will - ich kann dir gar nicht schildern, wie seltsam der war. So, wie wenn ich das Alethiometer lesen würde, die gleiche Erkenntnis, die in immer größere Tiefen geht und dabei doch wunderbar klar bleibt.


  Es war ... erinnerst du dich, ich habe dir einmal von meinem Freund Roger erzählt, wie er in die Hände der Gobbler geriet, ich ihn wieder zu befreien versuchte und das Ganze am Ende schief ging und Lord Asriel ihn umbrachte?


  Ja, und nun bin ich ihm wieder begegnet. In meinem Traum habe ich ihn gesehen, aber er war tot. Er war ein Geist und es schien, als wollte er mir ein Zeichen geben, mich zu sich rufen, nur konnte ich ihn nicht hören. Nicht, dass er auch mich tot sehen wollte, das nicht. Er wollte mir etwas sagen.


  Und ... Nun, ich war es, der ihn dorthin nach Svalbard gebracht hatte, wo er umkam, deswegen bin ich schuld an seinem Tod. Ich dachte an die Zeit zurück, als Roger und ich zusammen spielten, im Jordan College, auf den Dächern und in der Stadt, auf den Marktplätzen, am Fluss und unten bei den Lehmgruben ... Roger, ich und alle anderen. Und dann ging ich nach Bolvanger, um ihn heil nach Hause zu bringen, aber leider machte ich alles nur noch schlimmer. Wenn ich ihn darum nicht um Verzeihung bitten kann, ist gar nichts Gutes dabei herausgekommen, nur eine riesige Zeitvergeudung. Deswegen muss ich das tun, Will. Ich muss ins Land der Toten gehen und ihn finden und ... ihn um Verzeihung bitten. Was danach geschieht, ist mir gleich. Dann können wir ... dann kann ich ... danach ist mir alles Weitere egal.«


  »Dieses Land der Toten, ist das eine Welt wie diese hier, wie meine oder deine oder irgendeine andere?«, fragte Will. »Ist das eine Welt, in die ich mit dem Messer gelangen könnte?«


  Beeindruckt von dieser Idee, schaute sie ihn an.


  »Du könntest doch fragen«, fuhr er fort. »Frag das Alethiometer, frag, wo dieses Land liegt und wie wir dorthin gelangen.«


  Lyra beugte sich über das Instrument und drehte rasch an den Rädchen. Eine Minute später hatte sie die Antwort.


  »Ja«, sagte sie, »aber es ist ein düsterer Ort, Will ... so unheimlich ... Wollen wir das wirklich wagen? Sollen wir ins Land der Toten gehen? Und welcher Teil von uns könnte das tun? Denn die Dæmonen vergehen, wenn wir sterben - ich habe welche gesehen - und unser Körper, nun ja, der bleibt im Grab und verfault. Also?«


  »Dann muss es einen dritten Teil geben. Noch etwas anderes.«


  »Weißt du«, sagte sie ganz aufgeregt, »ich glaube, das stimmt. Denn ich kann über meinen Körper nachdenken und ebenso über meinen Dæmon - folglich muss es da noch einen dritten Teil geben, der dieses Denken ausübt!«


  »Ja. Und das ist der Geist.«


  Lyras Augen strahlten. »Vielleicht können wir Rogers Geist da herausholen. Vielleicht könnten wir ihn retten.«


  »Vielleicht. Wir könnten es versuchen.«


  »Ja, das machen wir!«, rief das Mädchen begeistert. »Wir gehen gemeinsam hin. Genau das machen wir.«


  Aber wenn uns niemand das Messer repariert, dachte Will, können wir gar nichts tun.


  Sobald sich Will im Kopf klarer fühlte und sich auch sein Magen wieder beruhigt hatte, stand er auf und wandte sich an die kleinen Spione. Die beiden waren mit einem winzigen Apparat beschäftigt.


  »Wer sind Sie?«, fragte er sie. »Und auf wessen Seite stehen Sie?«


  Der Mann beendete, was er begonnen hatte, und schloss den hölzernen Kasten, der die Form eines Geigenkastens und die Größe einer Walnuss hatte. Deswegen antwortete die Frau.


  »Wir sind Gallivespier. Ich bin Lady Salmakia, und mein Gefährte heißt Chevalier Tialys. Wir arbeiten im Auftrag von Lord Asriel als Spione.«


  Sie stand, deutlich erkennbar im Mondlicht, auf einem Felsen wenige Schritte von Will und Lyra entfernt und zeigte eine entschiedene Miene. Sie trug einen weiten Rock aus einem silbernen Stoff, dazu ein ärmelloses grünes Oberteil, und ihre sporenbewehrten Füße waren, wie die des Mannes, nackt. Dieser trug eine Tracht in den gleichen Farben, doch hatte sein Oberteil lange Ärmel und seine weiten Hosen reichten ihm bis zu den Waden. Beide verbreiteten den Eindruck von Stärke, Gewandtheit, Stolz und Rücksichtslosigkeit.


  »Aus welcher Welt kommen Sie?«, fragte Lyra. »Ich habe noch nie Leute wie Sie gesehen.«


  »In unserer Welt gibt es die gleichen Probleme wie in eurer«, antwortete Tialys. »Wir sind Geächtete. Unser Führer, Lord Roke, erfuhr von Lord Asriels Revolte und sicherte ihm seine Unterstützung zu.«


  »Und was wollen Sie mit mir machen?«


  »Dich zu deinem Vater bringen«, sagte Lady Salmakia. »Lord Asriel hat eine Streitmacht unter der Führung von König Ogunwe zu deiner und des Jungen Rettung entsandt. Sie sollen euch beide in seine Festung bringen. Wir sind hier, um euch zu helfen.«


  »Schön, aber angenommen, ich will nicht zu meinem Vater gehen. Angenommen ich hätte kein Vertrauen zu ihm.«


  »Das höre ich nicht gern«, erwiderte die Lady, »aber wir haben unsere Befehle, nämlich dich zu ihm zu bringen.«


  Bei der Vorstellung, dass diese Winzlinge sie zwingen wollten, konnte sich Lyra das Lachen nicht verkneifen. Das aber war ein Fehler. Mit einer plötzlichen Bewegung ergriff die Frau den mausgestaltigen Pantalaimon und drückte ihm die Spitze eines Sporns ans Bein. Lyra keuchte. Ihr erging es jetzt ähnlich wie damals in Bolvangar, als die Männer ihn ergriffen hatten. Niemand durfte den Dæmon eines anderen berühren - das galt als schwerer Tabubruch.


  Dann aber sah sie, dass Will den Mann mit seiner ausschwingenden Rechten gepackt hatte und ihm so die Beine festhielt, dass dessen Sporen wirkungslos blieben. Er hielt ihn hoch in der Luft.


  »Wieder ein Patt«, sagte die Lady ruhig. »Setz den Chevalier wieder auf den Boden, Junge.«


  »Lassen Sie erst Lyras Dæmon los«, erwiderte Will. »Ich lasse nicht mit mir feilschen.«


  Lyra stellte mit einem kalten Schauder fest, dass Will sich anschickte, den Kopf des Gallivespiers gegen den Felsen zu schmettern. Auch den beiden kleinen Wesen blieb darüber kein Zweifel.


  Salmakia hob den Fuß von Pantalaimons Bein, und sogleich riss sich dieser los und verwandelte sich in eine fauchende Wildkatze mit gesträubtem Fell und hin und her schlagendem Schwanz. Er bleckte die Zähne keine Handbreit vor dem Gesicht der Lady, die ihn jedoch völlig gefasst anschaute. Nach einem Augenblick drehte er sich um und floh, nun in Gestalt eines Hermelins, an Lyras Brust. Will setzte Tialys vorsichtig wieder auf den Fels neben seine Gefährtin.


  »Dir fehlt es an Respekt«, belehrte der Chevalier Lyra.


  »Du bist ein gedankenloses, ungezogenes Mädchen, für das mehrere tapfere Männer heute Abend ihr Leben ließen. Nur um dich zu retten! Du hättest allen Grund, höflich zu sein.«


  »Ja«, sagte sie demütig. »Es tut mir Leid. Ich werde mich bessern. Ehrlich.«


  »Und was dich betrifft«, fuhr Tialys an Will gewandt fort.


  Doch Will unterbrach ihn gleich: »Was mich betrifft, lasse ich so nicht mit mir reden, versuchen Sie es also erst gar nicht. Respekt gilt für beide Seiten. Nun hören Sie mir gut zu. Sie haben hier nichts zu sagen, sondern wir. Wenn Sie bleiben und uns helfen wollen, dann tun Sie das, was wir Ihnen sagen. Andernfalls kehren Sie jetzt zu Lord Asriel zurück. Und damit basta!«


  Lyra sah, wie das Paar mit den Augen funkelte, aber Tialys schaute auf Wills Hand, die auf der Messerscheide an seinem Gürtel lag. Da ahnte Lyra, was Tialys dachte: Solange Will das Messer besaß, war er stärker als sie. Auf keinen Fall durften sie also erfahren, dass es zerbrochen war.


  »Nun gut«, räumte der Chevalier ein. »Wir werden euch helfen, denn so verlangt es der Auftrag, den wir übernommen haben. Aber ihr müsst uns sagen, was ihr vorhabt.«


  »Das ist nur recht und billig«, entgegnete Will. »Ich sage es Ihnen. Wir gehen zurück in Lyras Welt, sobald wir uns ein wenig ausgeruht haben, und dort wollen wir einen Freund treffen, einen Bären. Er ist ganz in der Nähe.«


  »Einen Panzerbären? Das ist gut«, sagte Salmakia. »Wir haben ihn kämpfen sehen. Dabei helfen wir euch natürlich. Aber danach müsst ihr mit uns zu Lord Asriel kommen.«


  »Ja«, log Lyra mit ernster Miene, »wir folgen Ihnen ganz bestimmt.« Pantalaimon war jetzt ruhiger, aber neugierig. Lyra ließ ihn auf ihre Schulter klettern und eine neue Gestalt annehmen. Während sie redeten, verwandelte er sich in eine Libelle von der gleichen Größe wie die der Spione, die durch die Luft schossen, und jagte hinter ihnen her.


  »Das Gift da«, erkundigte sich Lyra, wieder an die Gallivespier gewandt, »ich meine das in Ihren Sporen, ist das tödlich? Sie haben meine Mutter, Mrs. Coulter, damit gestochen. Wird sie daran sterben?«


  »Das war nur ein leichter Stich«, sagte Tialys. »Die volle Dosis wäre tödlich gewesen, aber so ein kleiner Kratzer macht sie nur für einen halben Tag schläfrig und schwach.«


  Und halb verrückt vor Schmerz, wie er nur zu genau wusste, aber das verschwieg er.


  »Ich muss mit Lyra unter vier Augen sprechen«, sagte Will. »Wir entfernen uns nur für eine Minute.«


  »Mit dem Messer da«, sagte der Chevalier, »kannst du von einer Welt in die andere wechseln, nicht wahr?«


  »Vertrauen Sie mir nicht?«


  »Nein.«


  »Gut, dann lasse ich das Messer hier. Wenn ich es nicht bei mir habe, kann ich es auch nicht benutzen.«


  Er legte die Lederscheide ab und ließ sie auf dem Felsen, dann entfernte er sich mit Lyra. Sie setzten sich in Sichtweite der Gallivespier nieder. Tialys begutachtete den Griff des Messers aus der Nähe, berührte ihn aber nicht.


  »Wir müssen mit ihnen vorlieb nehmen«, sagte Will. »Sobald das Messer wieder ganz ist, machen wir uns davon.«


  »Aber sie sind so schnell, Will«, gab Lyra zu bedenken. »Und sie würden dich ohne Skrupel umbringen.«


  »Ich hoffe bloß, dass Iorek die Klinge wieder ganz machen kann. Ich hätte nie gedacht, wie dringend wir sie einmal brauchen würden.«


  »Er kann das«, beruhigte sie ihn.


  Sie schaute Pantalaimon zu, wie er mit den anderen Libellen durch die Luft schoss und Motten jagte. Er konnte sich nicht so weit entfernen wie die Flugtiere der Spione, war aber genauso flink wie sie und sogar schöner gemustert. Sie hob die Hand, und sogleich kam er angeflogen und setzte sich mit langen vibrierenden Flügeln.


  »Glaubst du, wir können ihnen trauen, auch wenn wir schlafen?«, fragte Will.


  »Ich glaube schon. Sie sind zwar stolz und hitzig, meinen es aber ehrlich.«


  Damit kehrten sie zu den Gallivespiern zurück und Will sagte: »Ich lege mich jetzt schlafen. Morgen früh brechen wir auf.«


  Der Chevalier nickte. Der Junge legte sich hin und schlief sofort ein.


  Lyra setzte sich neben ihn, und Pantalaimon, der nun eine Katze war, kuschelte sich in ihren Schoß. Wie gut es für Will war, dass sie nun neben ihm wachte. Er kannte wirklich keine Furcht, und dafür bewunderte sie ihn sehr, aber er besaß kein großes Talent zum Täuschen und Lügen, was ihr wiederum so selbstverständlich gelang wie das Atmen. Als sie jetzt da rüber nachdachte, fühlte sie sich geradezu tugendhaft, denn sie tat das schließlich nur für Will und nie für sich selbst.


  Eigentlich hatte sie noch einmal das Alethiometer benutzen wollen, doch zu ihrer Überraschung fühlte sie sich jetzt so erschöpft, als wäre sie die ganze Zeit nicht bewusstlos, sondern wach gewesen. So legte Lyra sich neben Will und schloss die Augen für ein kurzes Nickerchen, wie sie sich einredete, ehe sie ebenfalls einschlief.


  


  


  Wissen, worum es geht


  


  


  


  Will und Lyra schliefen die ganze Nacht durch, bis die ersten Sonnenstrahlen sie weckten. Sie wachten wenige Sekunden nacheinander auf und hatten beide den gleichen Gedanken: Doch als sie sich umschauten sahen sie Chevalier Tialys ganz in der Nähe ruhig Wache stehen.


  »Die Streitkräfte des Geistlichen Disziplinargerichts haben sich zurückgezogen«, berichtete er. »Mrs. Coulter ist in der Hand von König Ogunwe, der sie zu Lord Asriel bringt.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Will, noch steif vom Schlaf. »Sind Sie durch das Fenster zurück in die andere Welt gegangen?«


  »Nein. Wir verständigen uns durch den Magnetstein-Resonator. Ich habe meinen Vorgesetzten, Lord Roke, über den Inhalt unserer Unterredung in Kenntnis gesetzt. Er war damit einverstanden, dass wir mit euch zu dem Bären gehen und ihr anschließend mit uns kommt. Wir sind also Verbündete und damit sind wir euch zu jeder Hilfe verpflichtet.«


  »Gut«, sagte Will. »Dann frühstücken wir zusammen. Essen Sie das Gleiche wie wir?«


  »Ja, danke«, sagte die Lady.


  Will holte die letzten gedörrten Pfirsiche und den kleinen Laib Roggenbrot aus dem Rucksack - alles, was ihm noch geblieben war - und teilte es unter den Anwesenden auf.


  Freilich war das, was die Spione zu sich nahmen, kaum der Rede wert.


  »Wasser scheint es in dieser Welt nicht zu geben«, bemerkte Will.


  »Wir müssen uns gedulden, bis wir wieder zurück in die andere Welt hinüberwechseln. Erst dann können wir etwas trinken.«


  »Das sollten wir möglichst bald tun«, sagte Lyra.


  Vorher befragte sie allerdings das Alethiometer, ob drüben in dem Tal immer noch Gefahr lauerte. Nein, lautete die Antwort, alle Soldaten seien abgezogen und die Dörfler wieder in ihren Häusern. Also konnten sie sich auf den Rückweg machen.


  Das Fenster machte in der flimmernden Wüstenluft einen befremdlichen Eindruck. Es gab den Blick frei auf schattiges Buschwerk, und die üppige grüne Vegetation sah aus wie ein Gemälde, das in der Luft hing. Die Gallivespier wollten sich das genauer anschauen und stellten erstaunt fest, dass die Öffnung von hinten gesehen nicht vorhanden war und erst sichtbar wurde, wenn man um sie herumging und sie von vorn be trachtete.


  »Ich muss es wieder verschließen, wenn wir hindurchgegangen sind«, sagte Will.


  Lyra versuchte, die Ränder zusammenzukleben, konnte sie aber nicht ertasten. Nicht anders erging es den Spionen, obgleich sie so zierliche Hände hatten. Nur Will fühlte genau, wo die Ränder waren, und klebte sie schnell und sauber wie der zusammen.


  »In wie viele Welten kannst du mit dem Messer gelangen?«, fragte Tialys.


  »In alle, die es überhaupt gibt«, antwortete Will. »Aber kein Mensch hat wohl so viel Zeit, sie alle auszuprobieren.«


  Er schwang sich den Rucksack auf den Rücken und führte die anderen auf dem Pfad durch den Wald. Die Libellen genossen die frische, feuchte Atmosphäre und schossen wie Nadeln durch die Sonnenstrahlen. Das Wogen des Blätterwerks war weniger stark, und die Luft kühl und ruhig. Umso größer war ihr Entsetzen, als sie in den Ästen das verbeulte Wrack eines Gyropters entdeckten, aus dem die Leiche eines afrikanischen Piloten, noch in seinen Sitzgurt verwickelt, heraushing.


  Weiter vorn fanden sie die verkohlten Überreste eines Luftschiffes. Rußgeschwärzte Fetzen der Leinwandbespannung, schwarze Streben und Gestänge, Glasscherben und weitere Leichen: drei verkohlte Männer, Arme und Beine verdreht und noch aufrecht und wie zum Angriff bereit.


  Und das waren nur die Soldaten, die in der Nähe des Pfads gefallen waren. Weitere Leichen und Wracks waren oben auf der Felswand und in den Bäumen darunter zu erkennen.


  In stummem Entsetzen gingen die beiden Kinder über den Kampfplatz, während die Spione auf ihren Libellen gefasst um sich schauten. Sie waren den Anblick von Schlachtfeldern gewohnt und wussten, wie der Kampf ausgegangen war und wer die größten Verluste eingesteckt hatte.


  Oben auf dem Talhang, wo sich der Wald lichtete und der Regenbogenwasserfall begann, machten sie Halt und tranken von dem eiskalten Wasser.


  »Hoffentlich ist das kleine Mädchen wohlauf«, sagte Will. »Wir hätten dich nie da herausholen können, wenn Ama dich nicht aufgeweckt hätte. Sie ist eigens zu einem heiligen Mann gewandert und hat ein besonderes Puder besorgt.«


  »Es geht ihr gut«, sagte Lyra. »Ich habe gestern Nacht das Alethiometer befragt. Sie hält uns allerdings für Teufel und fürchtet sich vor uns. Wahrscheinlich wünscht Ama sich, sie wäre nie in den ganzen Schlamassel geraten. Aber sie ist wohlauf.«


  Alle kletterten neben dem Wasserfall die Felsen hinauf, Will füllte seine Flasche, dann marschierten sie los über die Hochebene in Richtung auf die Gebirgskette, wohin sich Iorek nach Auskunft des Alethiometers zurückgezogen hatte. Nun begann ein Tag, an dem lang und hart marschiert werden musste: ein Leichtes für Will, aber eine Qual für Lyra, deren Beine durch den langen Schlaf weich und schwach geworden waren. Doch eher hätte sie sich die Zunge abgebissen als zuzugeben, wie schlecht sie sich fühlte: Hinkend, die Lippen aufeinander gepresst und zitternd hielt sie doch Schritt mit Will und sagte zu allem kein Wort. Nur bei der Rast gegen Mittag erlaubte sie sich einen Seufzer, aber auch nur, als Will kurz weggegangen war, um sich zu erleichtern.


  Lady Salmakia sagte zu ihr: »Ruh dich aus. Es ist keine Schande, erschöpft zu sein.«


  »Aber ich möchte Will nicht enttäuschen! Ich will nicht, dass er denkt, ich sei schwach und hielte ihn nur auf.«


  »Das wäre das Letzte, was er denken würde.«


  »Das wissen Sie doch nicht«, sagte Lyra grob. »Sie kennen ihn genauso wenig, wie Sie mich kennen.«


  »Ich merke jedenfalls, wenn jemand unverschämt zu mir spricht«, versetzte die Lady trocken. »Tu, was ich dir sage, und ruhe dich aus. Spar dir deine Kräfte für den weiteren Marsch.«


  Lyra hätte gern aufbegehrt, doch die Sporen der Lady glänzten im Sonnenlicht, und so besann sie sich eines Besseren.


  Unterdessen öffnete der Chevalier den Kasten mit dem Magnetstein Resonator. Lyras Neugier gewann die Oberhand über ihren Groll, und sie schaute zu, was der winzige Spion da trieb.


  Der Apparat ähnelte einem Bleistiftstummel aus mattem, schwarzgrauem Stein, der auf einem hölzernen Ständer ruhte. Der Chevalier strich wie ein Geiger mit einem winzigen Bogen über das eine Ende, während er mit den Fingern der anderen Hand an verschiedenen Punkten der Oberfläche Druck ausübte. Die Stellen waren nicht markiert, so dass es schien, als drückte er aufs Geratewohl, doch aus der Anspannung seiner Miene und der Flüssigkeit seiner Bewegungen entnahm Lyra, dass es sich dabei um eine kunstfertige und schwierige Tätigkeit handelte, die sich durchaus mit dem Befragen des Alethiometers vergleichen ließ.


  Nach einigen Minuten legte der Spion den Bogen beiseite und setzte ein Paar Kopfhörer auf, deren Muscheln nicht größer als der Nagel von Lyras kleinem Finger waren. Dann wickelte er ein Ende des Drahtes um einen Wirbel an einem Ende des Magnetsteins und führte den restlichen Draht zu einem Wirbel am anderen Ende und befestigte ihn dort. Durch Drehen an den beiden Wirbeln änderte sich die Spannung des Drahtes, woraus der Chevalier offenbar eine Antwort auf die von ihm gesendete Botschaft entnehmen konnte. »Wie funktioniert das?«, fragte Lyra, als er fertig war.


  Tialys schaute sie an, als wollte er ergründen, ob sie wirklich interessiert war. Dann sagte er: »Eure Wissenschaftler, wie nennt ihr sie doch gleich, eure Experimentaltheologen, kennen das Phänomen der Quantenaffinität. Darunter versteht man zwei Teilchen, die nur gemeinsame Eigenschaften besitzen, so dass, ganz gleich, was mit dem einen geschieht, dem anderen zur gleichen Zeit dasselbe widerfährt, wie weit beide Teilchen auch voneinander entfernt sein mögen. In unserer Welt gibt es ein Verfahren, die Teilchen eines gewöhnlichen Magnetsteins entsprechend zu behandeln und dann zu spalten, so dass beide Hälften in einem Schwingungsverhältnis stehen. Das Gegenstück zu diesem Magnetstein befindet sich bei Lord Roke, unserem Vorgesetzten. Wenn ich mit meinem Bogen hierauf spiele, gibt die andere Hälfte genau dieselben Töne wieder, und so können wir uns miteinander verständigen.«


  Der Chevalier legte alles beiseite und rief etwas zur Lady hinüber. Diese kam zu ihm und dann gingen sie ein Stück spazieren und sprachen miteinander. Die beiden unterhielten sich zu leise, als dass Lyra etwas hätte verstehen können, obwohl Pantalaimon die Gestalt einer Eule angenommen hatte und ihre großen Ohren in Richtung auf das Paar gedreht hielt.


  


  


  Bald darauf kam Will zurück. Sie brachen wieder auf, marschierten nun aber langsamer, da sich der Tag dem Ende neigte und der Weg steiler wurde. Die Schneelinie rückte immer näher.


  Sie rasteten noch einmal am Anfang eines Felsentals, denn nun bemerkte auch Will, dass Lyra am Ende ihrer Kräfte war: Sie hinkte deutlich und hatte alle Farbe aus dem Gesicht verloren.


  »Zeig mir deine Füße«, sagte Will. »Wenn sie wund sind, habe ich eine Salbe dafür.«


  Sie waren tatsächlich wund, sogar sehr. So ließ Lyra sich von ihm die Füße mit Blutmoossalbe einreiben, schloss dabei die Augen und biss die Zähne zusammen.


  Unterdessen war der Chevalier wieder tätig gewesen. Er steckte den Magnetstein weg und sagte: »Ich habe Lord Roke unsere Position durchgegeben. Man schickt uns einen Gyropter, der uns aufnimmt, sobald ihr mit eurem Freund gesprochen habt.«


  Will nickte. Lyra verzog keine Miene. Dann richtete sie sich müde auf und zog Strümpfe und Schuhe an, ehe sich alle noch einmal auf den Weg machten.


  Noch eine Stunde, dann lag der größte Teil des Tals bereits im Schatten. Will fragte sich, ob sie vor Einbruch der Nacht wohl noch einen Unterschlupf finden würden, als Lyra plötzlich vor Freude und Erleichterung einen Jauchzer tat.


  »Iorek! Iorek!«


  Sie hatte ihn vor Will erkannt. Der Bärenkönig befand sich immer noch in ziemlicher Entfernung von ihnen und sein weißer Pelz war vor der Schneefläche kaum zu erkennen. Doch als er das Echo von Lyras Stimme vernahm, hob er den Kopf, richtete sich auf, hielt die Nase in den Wind und kam den Berghang hinunter auf sie zugesprungen. 


  Ohne Will zu beachten ließ der Bär sich von Lyra umarmen. Sie legte ihr Gesicht in seinen Pelz, wobei der Bär so tief brummte, dass Will es durch die Füße spürte. Lyra aber bereitete das Dröhnen ein solches Vergnügen, dass sie da rüber augenblicklich die wunden Füße und die Erschöpfung vergaß.


  »Oh, Iorek, mein Guter, ich bin ja so froh, dass du da bist! Ich fürchtete schon, dich nie wieder zu sehen - nach allem, was in Svalbard geschehen war. Ist Mr. Scoresby heil durchgekommen? Wie stehen die Dinge in deinem Königreich? Bist du ganz allein hier?«


  Die kleinen Spione waren verschwunden; allem Anschein nach hielten sich jetzt nur noch das Mädchen, der Junge und der große weiße Bär auf dem in Dunkelheit getauchten Berghang auf. Als ob dies immer ihr Platz gewesen wäre, kletterte Lyra auf Ioreks Rücken, als ihr der Freund aus alten Tagen dies anbot, und ritt freudig und stolz das letzte Stück Wegs bis zur Höhle des Bären.


  Will war in Gedanken versunken und achtete nicht auf das, was sich Lyra und Iorek zu erzählen hatten. Nur einmal hörte er sie entsetzt aufschreien und ausrufen:


  »Mr. Scoresby - oh nein! Das ist ja schrecklich. Ist er wirklich tot, bist du dir ganz sicher, Iorek?«


  »Die Hexe sagte mir, er sei auf der Suche nach einem Mann namens Grumman gewesen«, antwortete der Bär. Will hörte nun aufmerksamer zu, denn Baruch und Balthamos hatten ihm hierüber berichtet.


  »Was ist geschehen? Wer hat ihn getötet?«, fragte Lyra mit gebrochener Stimme.


  »Er starb im Kampf. Er hielt eine ganze Kompanie Moskowiter in Schach, damit der andere Mann entkommen konnte. Ich habe seine Leiche gefunden. Er starb als tapferer Mann. Ich werde ihn rächen.«


  Lyra ließ ihren Tränen freien Lauf. Will wusste nicht, was er sagen sollte, denn dieser unbekannte Mann war gestorben, damit sein Vater gerettet wurde. Lyra und der Bär hatten Lee Scoresby gekannt und geliebt, er ihn hingegen überhaupt nicht.


  Bald darauf bog Iorek ab und hielt auf den Eingang einer Höhle zu, die sich als dunkles Loch vor dem Schnee abhob. Will wusste zwar nicht, wo sich die Spione versteckt hatten, doch war er sich ganz sicher, dass sie sich irgendwo in der Nähe aufhielten. Er wollte in Ruhe mit Lyra sprechen, aber erst, wenn er die Gallivespier sehen und sich sicher sein konnte, nicht von ihnen belauscht zu werden.


  Er stellte seinen Rucksack am Höhleneingang ab und setzte sich erschöpft auf den Boden. Hinter ihm machte Iorek ein Feuer, und Lyra schaute, obwohl ihr Kummer noch nicht vergessen war, neugierig dabei zu. Iorek hielt ein Stück Flintstein in der linken Vorderpfote und schlug drei- oder viermal gegen einen ähnlichen Stein auf dem Boden. Jedes Mal flog ein Funke gerade dorthin, wo ihn Iorek haben wollte: in einen Haufen aus Reisig und trockenem Gras. Schon bald züngelten die ersten Flammen, Iorek warf den ersten Holzscheit ins Feuer, dann einen zweiten und noch einen, bis das Feuer kräftig loderte.


  Die Kinder freuten sich über das wärmende Feuer, denn die Luft war sehr kalt. Und dann kam für sie noch etwas Besseres, nämlich eine Keule, vielleicht von einer Ziege. Iorek aß sein Fleisch selbstverständlich roh, doch die Keule spießte er auf einen spitzen Stock und legte sie für die beiden zum Braten über das Feuer.


  »Gibt es hier in den Bergen genug Wild zum Jagen, Iorek?«, fragte Lyra.


  »Nein. Mein Volk kann hier nicht überleben. Ich habe mich geirrt, bin aber froh, dich gefunden zu haben. Was führt euch hierher?«


  Will schaute sich in der Höhle um. Sie saßen am Feuer und im Licht der Flammen bekam der Pelz des Bärenkönigs einen gelben und rötlichen Schein. Will fand keine Spur von den Spionen, aber gewiss waren sie in der Nähe. Doch es half nichts, er musste fragen.


  »König Iorek«, begann er, »mein Messer ist zerbrochen -«, dann schaute er an dem Bären vorbei und sagte: »Nein, einen Augenblick.« Er zeigte auf die Wand. »Wenn Sie schon zuhören«, fuhr Will lauter fort,» dann kommen Sie hervor und zeigen Sie sich ehrlich und offen; spionieren Sie uns nicht aus.«


  Lyra und Iorek Byrnison wandten den Kopf um zu sehen, mit wem Will da redete. Der kleine Mann trat aus dem Schatten eines Felsgesims, das sich über den Köpfen der Kinder befand, und stellte sich ganz gelassen ins Licht. Iorek knurrte.


  »Sie haben Iorek Byrnison nicht um Erlaubnis gebeten, seine Höhle zu betreten«, sagte Will. »Dabei ist er ein König und Sie sind bloß Spione. Ihnen fehlt es an Respekt.«


  Lyra hörte das mit Genugtuung. Sie schaute Will vergnügt an und sah, dass seine Miene Ingrimm und Verachtung ausdrückte.


  Der Chevalier reagierte darauf mit Verdruss.


  »Wir waren offen und ehrlich zu euch«, stellte er fest. »Aber ihr habt uns getäuscht.«


  Will erhob sich. Sein Dæmon, so dachte Lyra im Stillen, müsste die Gestalt einer Tigerin haben, und bei dem Gedanken an den Zorn, den die große Raubkatze zeigen würde, zuckte sie unwillkürlich zusammen.


  »Wir haben Sie getäuscht, weil das notwendig war«, sagte er. »Oder wären Sie etwa damit einverstanden gewesen, hierher zu kommen, wenn Sie gewusst hätten, dass das Messer zerbrochen war? Selbstverständlich nicht. Sie hätten uns mit Ihrem Gift bewusstlos gemacht, Hilfe herbeigerufen und uns dann gegen unseren Willen zu Lord Asriel gebracht. Deshalb mussten wir Sie hinters Licht führen, und Ihnen bleibt wohl nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden.«


  Iorek Byrnison fragte, wer die kleinen Leute seien. »Spione«, antwortete Will, »ausgesandt von Lord Asriel. Sie haben uns gestern bei der Flucht geholfen, doch wenn sie auf unserer Seite stehen wollen, sollten sie sich nicht verstecken und uns heimlich belauschen. Wenn sie es dennoch tun, dann sind sie die Letzten, die von Ehre und Aufrichtigkeit reden sollten.«


  Der Blick des Spions funkelte so wild vor Zorn, dass er es wohl auch mit Iorek aufgenommen hätte, geschweige denn mit dem unbewaffneten Will. Doch Tialys war im Unrecht, und das wusste er. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu verbeugen und um Verzeihung zu bitten.


  »Eure Hoheit«, sagte er zu Iorek, der sogleich knurrte. Der Chevalier warf hasserfüllte Blicke auf Will, schaute Lyra warnend an und hatte für Iorek nur kalten, förmlichen Respekt übrig. Sein Mienenspiel war unmissverständlich und so lebhaft, als ob ein Scheinwerferkegel auf ihn gerichtet gewesen wäre. Dann trat Lady Salmakia neben ihm aus dem Schatten. Ohne die Kinder zu beachten, ehrte sie den Bären mit einem Hofknicks.


  »Verzeiht uns«, sprach sie Iorek formell an. »Es fällt schwer, die Verstellung abzulegen, wenn man sich wie wir schon so lange unter Feinden bewegt. Aus reiner Gewohnheit haben wir, der Chevalier Tialys und ich, Lady Salmakia, versäumt, Euch die gebührende Achtung zu bezeugen. Wir begleiten diesen Jungen und dieses Mädchen, damit sie sicher in die Obhut Lord Asriels gelangen. Unsere Mission hat keinen


  anderen Zweck und ebenso gewiss ist es, dass wir keine feindseligen


  Absichten gegenüber Euch, König Byrnison, hegen.«


  Wenn sich Iorek gefragt haben sollte, wie diese Winzlinge ihm in irgendeiner Weise hätten schaden können, dann zeigte er es nicht. Bei ihm drang bereits von Natur aus kaum je eine Regung nach außen. Doch auch er verstand sich auf Höflichkeit, zumal die Lady einen feineren Ton angeschlagen hatte als der Chevalier.


  »Kommen Sie doch zu uns ans Feuer«, lud er die beiden ein. »Hier ist Essen für alle, falls Sie Hunger verspüren sollten. Aber Will, du wolltest etwas über das Messer erzählen.«


  »Ja«, sagte Will und nahm den Faden wieder auf. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Klinge ist zerbrochen. Nun hat Lyra durch das Alethiometer erfahren, dass du es wieder ganz machen könntest. Eigentlich wollte ic h höflicher fragen, aber nun sage ich es geradeheraus: Kannst du sie wie der ganz machen, Iorek?«


  »Zeig sie mir.«


  Will schüttete alle Stücke aus der Lederscheide und legte sie auf dem felsigen Boden so aus, dass sie alle an ihrem Platz waren und er sehen konnte, dass nichts fehlte. Lyra hielt einen brennenden Ast hoch, und im Schein der Flamme beugte sich Iorek vor und betrachtete jedes Stück aus der Nähe. Er nahm die Teile nacheinander vorsichtig in seine schweren Pranken, hob sie, drehte sie in diese und jene Richtung und untersuchte die Bruchstellen. Will bewunderte die Gewandtheit dieser mächtigen Tatzen.


  Dann setzte sich Iorek zurück und sein Kopf tauchte wie der hoch in den Schatten ein.


  »Ja«, sagte er und beantwortete damit genau Wills Frage, nicht mehr und nicht weniger.


  Lyra, die begriffen hatte, was er meinte, fragte: »Ja, aber wirst du es auch tatsächlich tun, Iorek? Du glaubst gar nicht, wie wichtig das ist wenn wir das Messer nicht repariert bekommen, geraten wir in schreckliche Bedrängnis, und nicht nur wir -«


  »Ich mag dieses Messer nicht«, gestand Iorek. »Ich fürchte das, was man damit machen kann. Noch nie habe ich so etwas Gefährliches in der Hand gehalten. Die meisten tödlichen Waffen sind Spielzeug verglichen mit diesem Messer, das unermesslichen Schaden anrichten kann. Es wäre unendlich viel besser gewesen, wenn es nie geschmiedet worden wäre.«


  »Aber mit ihm -«, begann Will.


  Iorek ließ ihn nicht zu Ende sprechen, sondern fuhr fort: »Mit ihm kann man Unerhörtes tun. Was du hingegen nicht weißt, ist, dass das Messer auch aus eigenem Antrieb handelt. Deine Absichten mögen ja lauter sein, aber das Messer hat seinen eigenen Willen.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Will.


  »Ein Werkzeug findet seine Bestimmung in dem, was es tut. Ein Hammer ist dazu da, zu schlagen, ein Schraubstock, Werkstücke festzuhalten, ein Hebel, Lasten zu heben. Ihr Wesen besteht in dem Zweck, zu dem sie angefertigt wurden. Bisweilen geschieht es aber, dass ein Werkzeug noch mehr Zwecken dient, als du ahnst. Bisweilen geschieht durch dein Tun etwas, was den Absichten des Messers entgegenkommt, ohne dass du davon erfährst. Kannst du die Spitze dieses Messers erkennen?«


  »Nein«, räumte Will ein, denn das Messer verjüngte sich in eine so feine Spitze, die mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen war.


  »Wie kannst du dann alles wissen, was es tut?«


  »Das kann ich nicht. Aber ich muss es weiterhin benutzen und alles in meiner Macht Stehende tun, um damit Gutes zu bewirken. Wenn ich nichts täte, wäre ich zu nichts nütze, schlimmer noch, ich würde mich schuldig machen.«


  Lyra folgte angespannt dem Gespräch der beiden, und als sie sah, dass Iorek immer noch unentschlossen war, sagte sie: »Iorek, du weißt doch, wie böse die Menschen in Bolvangar waren. Wenn wir nicht siegen, dann werden diese Leute ihr schlimmes Treiben ungestraft fortsetzen. Außerdem, wenn wir das Messer nicht hätten, würden sie es sich vermutlich verschaffen. Wir wussten nichts von dieser Klinge, als ich dir zum ersten Mal begegnete, Iorek, und auch sonst ahnte niemand etwas davon. Aber nun, da wir von der Macht dieses Messers wissen, müssen wir sie auch einsetzen - wir können nicht darauf verzichten. Das wäre eine unverzeihliche Schwäche und es wäre auch falsch, denn es liefe darauf hinaus, dass wir den anderen alles überlassen und sagen: Da, nehmt es, wir hindern euch nicht daran. Gut, wir wissen nicht, was dieses Messer alles kann, aber ich brauche nur das Alethiometer befragen, dann erfahren wir es. Dann hätten wir auch eine genaue Vorstellung davon, statt bloß zu raten und uns zu fürchten.«


  Will wollte gar nicht seinen eigenen wichtigsten Grund nennen: Wenn er das Messer nicht mehr benutzen könnte, würde er nie mehr nach Hause zurückkehren, nie mehr seine Mutter sehen. Sie würde nie erfahren, was geschehen war, und müsste glauben, er habe sie im Stich gelassen, wie es sein Vater getan hatte. Dabei war das Messer die unmittelbare Ursache dafür, dass Vater und Sohn sie verlassen hatten. Er musste unbedingt mit Hilfe des Messers in ihre Welt zurückkehren, sonst könnte er sich das nie verzeihen.


  Iorek Byrnison schwieg lange Zeit und starrte in die Dunkelheit. Dann erhob er sich langsam, begab sich zum Höhlenausgang und blickte in den Nachthimmel. Manche Sterne kannte er aus dem hohen Norden, andere waren ihm unbekannt. Hinter ihm wendete Lyra den Braten über dem Feuer und Will schaute prüfend nach seinen Wunden, ob sie auch heilten. Tialys und Salmakia saßen schweigend auf ihrem Felsensims.


  Dann drehte sich Iorek um.


  »Also gut, ich tue es«, sagte er, »aber nur unter einer Bedingung auch wenn ich das für einen Fehler halte. Mein Volk kennt keine Götter, Geister noch Dæmonen. Wir leben und sterben, das ist unser Dasein. Das Treiben der Menschen bringt uns nur Kummer und Not, doch ist uns die Sprache gegeben, wir führen Krieg und wir benutzen Werkzeuge. Vielleicht sollten wir Partei ergreifen. Aber Klarheit ist besser als Halbwissen. Lyra, befrage dein Instrument. Bringe in Erfahrung, worum du bittest. Wenn du es dann immer noch willst, werde ich das Messer wieder ganz machen.«


  Also holte Lyra das Alethiometer hervor und kauerte sich näher ans Feuer, um das Zifferblatt besser zu sehen. Das Ablesen dauerte diesmal länger als gewöhnlich. Als sie sich schließlich mit einem Seufzer aus ihrer Trance löste, sah sie die anderen mit besorgtem Gesicht an.


  »Das Alethiometer hat sich noch nie so unergründlich geäußert«, sprach sie, »oder so vieles angedeutet. Ich glaube aber, dass ich es jetzt verstanden habe. Das Gerät sagte zuerst etwas über Gleichgewicht. Das Messer könne sowohl schaden als auch Gutes tun, das sei allein eine Frage des Gleichgewichts. Schon der kleinste Gedanke oder Wunsch könne den Ausschlag geben ... Und es sprach von dir, Will, meinte damit deine Gedanken oder Wünsche, nur sagte es nicht, was ein guter oder ein schlechter Gedanke sei.«


  »Dann«, fuhr sie fort, und ihre Augen funkelten zu den Spionen hinüber, »sagte es: Ja, reparier das Messer.«


  Iorek schaute sie unverwandt an, dann nickte er einmal.


  Tialys und Salmakia stiegen von ihrem Felsensims herab, um genauer sehen zu können. »Brauchst du mehr Holz, Iorek?«, fragte Lyra. »Will und ich, wir könnten Holz holen gehen.«


  Will verstand, was sie meinte: Außer Hörweite der Spione könnten sie miteinander reden.


  »Etwas unterhalb des Pfades gibt es einen Strauch, der ein harzhaltiges Holz hat. Bringt mir davon, so viel ihr tragen könnt.« Lyra sprang sofort auf und Will folgte ihr.


  Der Mond schien hell, die Luft war beißend kalt. Der Pfad vor ihnen war eine Spur von Fußabdrücken im Schnee. Beide platzten vor Ungeduld. Sie sprachen aber nicht miteinander, bis sie sich weit genug von der Höhle entfernt hatten.


  »Was hat das Alethiometer noch gesagt?«, wollte Will wissen. »Etwas, was ich nicht verstanden habe und auch jetzt noch nicht verstehe. Es sagte, das Messer sei der Tod des Staubs, aber dann sagte es auch, nur dadurch könne der Staub weiter am Leben erhalten werden. Darauf kann ich mir beim besten Willen keinen Reim machen, Will. Aber es beharrte darauf, dass die Klinge gefährlich sei, hat das mehrmals betont. Das Gerät sagte, wenn wir - du weißt, worauf ich hinauswill -« »Wenn wir in das Land der Toten gehen -«


  »Ja - wenn wir das wirklich tun - dann könnte es sein, dass wir von dort nicht mehr zurückkehren, Will. Wir könnten dort zugrunde gehen ... «


  Er schwieg dazu, und sie folgten nun, in ihrer Begeisterung gedämpft, dem Pfad und suchten nach dem Strauch, von dem Iorek gesprochen hatte. Der Gedanke in ihr Vorhaben machte sie schweigsam. »Wir müssen es trotzdem wagen«, sagte Will schließlich, »oder?« »Ich weiß es nicht.«


  »Aber wir wissen doch jetzt, worum es geht, meine ich. Du musst mit Roger sprechen, und ich mit meinem Vater. Deswegen bleibt uns keine andere Wahl.«


  »Ich habe Angst«, sagte Lyra.


  Und Will wusste, dass sie das niemandem sonst gegenüber zugeben würde.


  »Hat das Alethiometer auch gesagt, was geschehen würde, wenn wir nicht dorthin gingen?«, fragte er.


  »Nur Leere, ein Nichts. Ich konnte mir wirklich keinen Reim darauf machen, Will. Aber ich glaube, es wollte damit sagen, dass wir es trotz allen Gefahren versuchen sollten, Roger herauszuholen. Doch es würde anders sein als damals, als ich ihn in Bolvangar rettete. Damals wusste ich nicht, was ich tat, ich probierte einfach etwas aus und hatte damit Glück. Außerdem haben mir so viele andere Leute, die Gypter und die Hexen, dabei geholfen. Aber dort, wohin wir jetzt gehen wollen, können wir mit keiner Hilfe rechnen. Und ich habe es gesehen - in meinem Traum - der Ort war - er war schrecklicher als Bolvangar. Deshalb habe ich solche Angst.«


  »Wovor ich mich fürchte«, sagte Will nach einer Weile, ohne sie anzuschauen, »ist der Gedanke, irgendwo stecken zu bleiben und meine Mutter nie wieder zu sehen.«


  Mit einem Mal kam ihm eine Erinnerung: Er war noch sehr klein, und es war vor der Zeit, als bei seiner Mutter diese Störungen auftraten. Er war krank. Die ganze Nacht, so schien es ihm, hatte sie im Dunkeln an seinem Bett gesessen und ihm Kinderlieder gesungen und Geschichten erzählt. Solange er ihre liebe Stimme hörte, wusste er, dass er sicher und geborgen war. Er konnte sie jetzt nicht im Stich lassen, würde sich sein ganzes Leben lang, um sie kümmern, wenn es nötig war.


  Und als ob Lyra erahnt hätte, was er dachte, sagte sie mitfühlend: »Ja, du hast Recht, das wäre schrecklich ... Mit meiner Mutter habe ich das nie so richtig erlebt ... Ich bin ja allein groß geworden, wirklich.


  Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mich irgendjemand in den Arm genommen und gestreichelt hätte. In meiner Erinnerung sehe ich immer nur Pan und mich, und sonst niemand. Mrs. Lonsdale hatte nichts übrig für Gefühle, sie war die Hausmutter in Jordan College und schaute darauf, dass ich immer sauber war, das war ihre einzige Sorge, ach ja, und auf die Manieren ... Aber dann in der Höhle, da hatte ich das Gefühl - oh, es klingt seltsam, Will, denn ich weiß ja, dass sie Schreckliches getan hat, aber ich hatte wirklich das Gefühl, dass sie mich liebt und sich um mich sorgt ... Sie muss geglaubt haben, dass ich, weil ich gar nicht mehr aufwachen wollte, dem Tod nahe sei - ich nehme an, dass ich mich mit irgendetwas angesteckt habe - aber sie hat sich die ganze Zeit über um mich gekümmert. Ich erinnere mich, dass ich ein- oder zweimal aufgewacht bin, und da hielt sie mich im Arm ... Daran erinnere ich mich ganz deutlich. So würde ich es auch tun, wenn ich ein Kind hätte.«


  Also wusste sie nicht, warum sie die ganze Zeit über geschlafen hatte.


  Sollte er ihr die Wahrheit sagen und ihre Erinnerung Lügen strafen?


  Nein, selbstverständlich nicht.


  »Ist das der Strauch?«, fragte Lyra.


  Das Mondlicht leuchtete so hell, dass man jedes einzelne Blatt erkennen konnte. Will brach einen Zweig ab und hatte sofort einen harzigen Geruch an seinen Fingern.


  »Und den Spionen sagen wir nichts von alledem«, fügte sie hinzu. Jeder lud sich einen Arm voll Zweige auf und dann kehrten sie zur Höhle zurück.


  


  


  Die Schmiede


  


  


  


  Zur gleichen Zeit berieten sich die Gallivespier über dasselbe Thema. Nachdem sie einen nicht vorbehaltsfreien Frieden mit Iorek Byrnison geschlossen hatten, nahmen sie wieder ihren sicheren Platz oben auf dem Felsgesims ein. Während die Flammen immer höher züngelten und das Dröhnen des Feuers die Luft erfüllte, sagte Tialys: »Wir dürfen den Jungen nicht aus den Augen lassen. Sobald das Messer wieder repariert ist, müssen wir uns an seine Fersen heften.«


  »Er ist zu wachsam«, entgegnete Salmakia, »und hält überall nach uns Ausschau. Das Mädchen ist zutraulicher. Ich glaube, wir könnten es für uns gewinnen. Lyra ist naiv und lässt sich rasch begeistern. Wir könnten sie gefügig machen. Ja, Tialys, ich glaube, das sollten wir tun.«


  »Aber er hat das Messer. Nur er allein kann damit umgehen.« »Er wird ohne sie nirgendwohin gehen.«


  »Aber sie wird ihm überallhin folgen, wenn er das Messer wieder hat.


  Sobald die Klinge repariert ist, werden sie es bestimmt dazu benutzen, in eine andere Welt zu gelangen und uns zu entkommen. Hast du bemerkt, wie er ihr bedeutete, nicht weiterzusprechen, als sie noch etwas sagen wollte? Die beiden führen etwas im Schilde und sicherlich etwas anderes, als wir mit ihnen vorhaben.«


  »Wir werden sehen. Aber du hast Recht, Tialys. Wir dürfen den Jungen keine Sekunde aus den Augen lassen.«


  Beide verfolgten skeptisch, wie Iorek Byrnison die Werkzeuge in einer behelfsmäßigen Werkstatt zurechtlegte. Die Arbeiter, die in den Rüstungsbetrieben unter Lord Asriels Festung an mächtigen Schmelzöfen und Walzstraßen, an anbarischen Schmiedehämmern und hydraulischen Pressen arbeiteten, wären gewiss in Gelächter ausgebrochen, wenn sie das offene Feuer, den Steinhammer und den Amboss aus einer Platte von Ioreks Rüstung gesehen hätten. Aber der Bär war sich der Schwierigkeit seiner Aufgabe sehr wohl bewusst. Die traumwandlerische Sicherheit seiner Bewegungen verriet den Meister, und das dämpfte den Hohn der kleinen Spione.


  Dann kamen Lyra und Will mit den Ästen zurück. Iorek wies sie an, wie sie das Reisig ins Feuer legen sollten. Er sah sich jeden Zweig genau an, drehte ihn und sagte dann Will oder Lyra, in welchem Winkel sie ihn legen oder ob sie Stücke davon abbrechen und am Rand platzieren sollten. Das Ergebnis war ein Feuer von ungewöhnlicher Stärke, das seine heißeste Glut auf einer Seite der Esse hatte.


  Die Hitze in der Höhle stieg unterdessen gewaltig an. Iorek fachte das Feuer weiter an und schickte die Kinder noch zweimal zum Holzholen, damit der Vorrat an Brennmaterial für den folgenden Schmiedevorgang ausreichte.


  Dann drehte der Bär auf dem Boden einen kleinen Stein um und erklärte Lyra, Steine dieser Art zu sammeln und herzubringen. Erhitze man solche Steine, entwickele sich ein Gas, das, wenn es die Schneide des Messers umhülle, die Luft von ihr fernhalte. Man müsse verhindern, dass das glühende Material mit Luft in Berührung komme, denn das Metall nehme die Luft auf und verliere dadurch an Härte.


  Lyra machte sich sogleich auf die Suche, und dank Pantalaimons Eulenaugen hatte sie bald ein Dutzend solcher Steine gefunden. Iorek zeigte ihr, wie und wo sie die Steine platzieren und wie sie mit einem belaubten Zweig so fächeln sollte, dass das Gas gleichmäßig über das Werkstück strömte.


  Will bekam die Aufgabe, das Feuer zu hüten. Iorek erklärte ihm genau, worauf dabei zu achten war. Im Wesentlichen kam es auf die richtige Platzierung an, und Iorek konnte sich während des Schmiedens nicht zurückhalten und musste alles selbst kontrollieren. Erst wenn der Junge die Grundsätze verstanden hatte, konnte er sie richtig anwenden.


  Allerdings dürfe er nicht erwarten, dass das Messer nach der Reparatur wieder genau wie vorher aussehen würde. Die Klinge würde kürzer sein, denn jedes Bruchstück müsse sich ein klein wenig mit dem anschließenden überlappen, damit beide Teile zusammengeschmiedet werden könnten. Durch die Oxidation der Oberfläche verlöre die Klinge etwas von ihrem Farbenspiel; und schließlich würde auch der Griff durch die Hitze in Mitleidenschaft gezogen werden. Doch die Schneide behielte ihre alte Schärfe und das sei schließlich die Hauptsache.


  Will beobachtete, wie die Flammen die harzhaltigen Zweige fraßen, und legte mit angesengten Händen und tränenden Augen immer neues Holz auf, bis die Hitze sich genau dort konzentrierte, wo Iorek sie haben wollte.


  Unterdessen schliff und hämmerte Iorek einen faustgroßen Stein zurecht, nachdem er mehrere andere verworfen hatte, weil sie nicht das passende Gewicht besaßen. Mit mächtigen Schlägen gab er ihm die gewünschte Form und polierte ihn dann. Der Korditgeruch der zerschmetterten Felsstücke verband sich mit dem Rauch und stieg den Spionen in die Nase, die alles von ihrer hohen Warte aus beobachteten. Auch Pantalaimon, der sich in einen Raben verwandelt hatte, half mit, indem er mit Schlägen seiner Flügel das Feuer anfachte.


  Schließlich hatte der Hammer die gewünschte Form. Iorek legte die ersten beiden Stücke der Klinge des Magischen Messers ins Zentrum des Feuers und befahl Lyra, das Steingas darüber zu fächeln. Der Bär, dessen langes weißes Gesicht gespenstisch vom Feuerschein erhellt wurde, beobachtete alles genau, und Will sah, wie die Oberfläche des Metalls erst rötlich, dann gelb und endlich weiß glühte.


  Iorek hielt sich bereit, die Stücke mit der Pfote aus dem Feuer zu holen. Nach einer Weile veränderte sich das Metall wieder, die Oberfläche glänzte hell und sprühte gleich einem Feuerwerk glühende Funken.


  Nun regte sich der Bär. Er stieß mit der rechten Pfote zu und griff erst ein Stück, dann das andere, hielt sie mit den Spitzen seiner kräftigen Krallen und legte sie auf die Eisenplatte, die den Rückenteil seiner Rüstung bildete.


  Will roch den Brandgeruch, der von den Krallen kam, doch Iorek achtete gar nicht darauf. Geschwind legte er die beiden Stücke so aneinander, dass sich die Ränder überlappten, und holte mit der linken Pfote zum Schlag aus. Die Messerspitze hüpfte unter der Gewalt des Hammerschlags, und Will dachte, dass sein ganzes weiteres Leben davon abhing, was nun in dem kleinen dreieckigen Metallstück geschah, je ner feinen Spitze, die nach den Lücken zwischen den Atomen suchte. Seine Nerven vibrierten und er spürte jedes Flackern der Flammen und jede Lockerung im innersten Gefüge des Metalls. Vor diesem Vorgang hatte er geglaubt, dass man nur mit einem großen Schmelzofen und hochentwickelten Werkzeugen eine solche Klinge hervorbringen könne; nun aber erkannte der Junge, dass eben das hier die geeigneten Werkzeuge waren und Iorek mit seiner Kennerschaft den besten Schmelzofen für diesen Zweck geschaffen hatte.


  Über dem Klang des Schmiedehammers rief Iorek: »Denk daran, Will. Auch du musst mitschmieden. Das ist genauso deine Aufgabe wie meine.«


  Unter den Schlägen des Steinhammers erbebte Will bis in alle Nervenfasern. Das zweite Bruchstück der Klinge glühte nun ebenfalls. Lyra fächelte mit dem Blätterzweig, damit das Gas die Klinge vor der verderblichen Luft schützte. Will verfolgte alles und spürte, wie sich die Atome über der Bruchstelle wieder verbanden, neue Kristalle bildeten und zu einer festen, unsichtbaren Struktur zusammentraten.


  »Die Schneide!«, rief Iorek. »Achte darauf, dass die Schneide gerade wird!«


  Er meinte »in deinem Geist«, und genau das tat Will. Er fühlte sich ein und spürte auch noch den kleinsten Scharten nach, bis er mit Erleichterung feststellte, dass alles vollkommen zusammenpasste. Dann war die Verbindung beider Stücke vollbracht und Iorek wandte sich dem nächsten zu.


  »Einen neuen Stein«, rief er zu Lyra hinüber. Diese stieß sogleich den ersten Stein beiseite und setzte einen neuen an die Stelle.


  Will schaute nach dem Feuer und brach einen Zweig entzwei, um die Flammen besser ausrichten zu können, während Iorek erneut den Hammer schwang. Will erkannte, dass seine Aufgabe nun noch schwieriger wurde, denn er musste das neue Bruchstück im richtigen Verhältnis zu den beiden ande ren halten. Nur wenn ihm das gelang, konnte er Iorek wirklich helfen.


  So ging die Arbeit voran und Will verlor jedes Zeitgefühl. Lyra hatte Schmerzen in den Armen, die Augen tränten, die Haut war rot und an manchen Stellen angesengt, und vor Müdigkeit spürte sie jeden Knochen im Leib. Doch sie legte je den neuen Stein so hin, wie es Iorek ihr gezeigt hatte, und auch der erschöpfte Pantalaimon schlug weiterhin die Flügel über den Flammen.


  Dann kam der Augenblick, in dem die letzten Stücke zusammengeschmiedet werden sollten. Will brummte der Kopf. Die geistige Anstrengung hatte ihn so erschöpft, dass er kaum mehr die Kraft besaß, weitere Zweige ins Feuer zu halten. Dabei musste er doch jede einzelne Verbindung verstehen oder das Messer würde niemals zusammenhalten. Und nun stand er vor dem schwierigsten und letzten Teil der Aufgabe, nun galt es, die fast fertige Klinge an das übrig gebliebene letzte Stück am Griff zu schmieden. Wenn es ihm nicht gelingen sollte, dieses in seinem Geist mit allen übrigen Teilen unlösbar zu verbinden, dann würde das Messer einfach auseinander fallen, und Ioreks Mühe wäre umsonst gewesen.


  Auch der Bär spürte das, daher legte er eine Pause ein, ehe er mit dem Erhitzen des letzten Stücks begann. Er schaute Will an. Der Junge konnte in den Augen des Bären keinen Ausdruck erkennen, nur einen abgründigen schwarzen Glanz. Doch er verstand ihn sehr gut: Das hier war harte Arbeit und sie beide waren ihr gewachsen.


  Für Will war das Zuspruch genug. Er wandte sich wieder dem Feuer zu und konzentrierte seine Gedanken auf das abgebrochene Ende des Heftes. Nun war er bereit für den letzten und entscheidenden Teil der Aufgabe.


  Er und Iorek, und zwischen ihnen Lyra, fügten das Messer wieder zusammen. Keiner hatte eine Vorstellung, wie lange das Schmieden der letzten Stücke dauern würde. Doch als Iorek den letzten Hammerschlag getan und Will das Zusammenschließen der letzten Atome gespürt hatte, da sank der Junge erschöpft auf den Boden der Höhle und kämpfte nicht mehr gegen die Müdigkeit an. Neben ihm war Lyra in demselben Zustand, die Augen gerötet und glasig, das Haar voller Ruß und Staub. Selbst Iorek stand mit müdem Haupt da. Sein Fell war an mehreren Stellen angesengt und dunkle Aschenstreifen durchzogen das milchige Weiß seines Pelzes.


  Tialys und Salmakia hatten abwechselnd geschlafen, einer hielt immer Wache. Nun war sie wach und er schlief gerade, doch als die Klinge von Rot zu Grau und schließlich Silber abkühlte und Will nach dem Heft griff, da rüttelte sie ihren Partner an der Schulter. Er wachte sofort auf.


  Aber Will fasste das Messer noch nicht an: Er hielt die Hand vorher zurück, denn die Hitze war noch zu groß. Die Spione saßen immer noch auf ihrem Felsensims, als Iorek zu Will sagte:


  »Komm mit nach draußen.«


  Und zu Lyra gewandt: »Bleib du hier, aber rühr das Messer nicht an.«


  Lyra setzte sich neben den Amboss, auf dem das Messer lag. Iorek bat sie, das Feuer zu hüten und nicht ausgehen zu lassen, denn noch bleibe etwas zu tun übrig.


  Will folgte dem großen Bären nach draußen in die dunkle Bergwelt. Nach der Höllenhitze in der Höhle empfing sie eisige Kälte.


  »Dieses Messer hätte nie geschmiedet werden dürfen«, sagte Iorek, nachdem sie ein Stück Wegs gegangen waren.


  »Vielleicht hätte ich es auch nicht wieder ganz machen sollen. Ich bin im Zweifel darüber, ausgerechnet ich, der sonst nie im Zweifel ist. Zweifeln ist etwas Menschliches, nichts für Bären. Wenn ich aber menschlich werde, dann stimmt etwas nicht, dann ist etwas faul. Und ich habe es nur noch schlimmer gemacht.«


  »Aber als der erste Bär das erste Stück einer Panzerung schmiedete, war das nicht auch etwas Schlechtes?«, entgegnete der Junge.


  Iorek schwieg. Sie gingen weiter, bis sie zu einer großen Schneewehe kamen. Iorek ließ sich hineinfallen und wälzte sich. In den Schneekaskaden, die er in die dunkle Nacht schleuderte, sah er aus wie das Inbild des Schnees überhaupt. Dann stand er wieder auf und schüttelte sich heftig. Als er Will sah, der noch immer auf eine Antwort auf seine Frage wartete, sagte er:


  »Ja, ich glaube, das war es wohl tatsächlich. Aber vor dem ersten Panzerbären gab es dergleichen nicht. Wir haben keine Kunde vor dieser Zeit. Das war der Ursprung unserer Sitten. Wir kennen unsere Gebräuche, sie sind hart und gerecht, und wir folgen ihnen, ohne je an ihnen zu rütteln. Unsere Bärennatur wäre schwach ohne unsere Sitten, so wie Bärenfleisch ungeschützt wäre ohne unsere Panzerung. Doch dadurch, dass ich das Messer wieder hergestellt habe, scheint es mir, als hätte ich mich von meiner Bärennatur entfernt. Vielleicht bin ich so töricht gewesen wie Iofur Rakinson. Die Zeit wird es lehren. Ich bin mir jedenfalls nicht sicher. Aber nun musst du mir sagen, warum das Messer zerbrochen ist«


  Will rieb sich den Kopf mit beiden Händen.


  »Die Frau schaute mich an, und mir kam es so vor, als hätte sie das Gesicht meiner Mutter.« Der Junge bemühte sich, sein Erlebnis so genau und wahrheitsgetreu wie möglich wiederzugeben. »Das Messer stieß gegen etwas, das es nicht schneiden konnte. Es zerbrach, weil ich die Klinge mit meinem Geist dagegen stieß und sie gleichzeitig davor zurückriss. So war es, glaube ich jedenfalls. Die Frau wusste, was sie tat, da bin ich mir sicher. Sie ist wirklich sehr gerissen.«


  »Wenn du von dem Messer sprichst, dann sprichst du auch von deiner Mutter und deinem Vater.«


  »Tue ich das? Ja ... Ich glaube schon.«


  »Was willst du mit ihm anfangen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Iorek holte plötzlich aus und versetzte Will einen Schlag mit der linken Pranke. Will traf der Hieb so hart, dass er halb benommen in den Schnee fiel und sich mehrmals überschlug, bis er unten am Abhang mit brummendem Kopf liegen blieb.


  Iorek kam langsam bis zu der Stelle, wo Will sich wieder aufrappelte. »Antworte mir ehrlich«, forderte er ihn auf.


  Will war versucht zu entgegnen: »Das hättest du nicht gewagt, wenn ich das Messer in der Hand gehabt hätte.« Doch er konnte sich ausrechnen, dass Iorek das ebenfalls klar war. Beide wussten, was dem anderen gerade durch den Kopf ging. Es wäre also unhöflich und obendrein dumm, das zu äußern, aber Lust dazu verspürte er gleichwohl. Der Junge hielt jedoch den Mund, bis er wieder aufrecht stand und Iorek direkt in die Augen sehen konnte.


  »Ich sagte, dass ich es nicht weiß«, begann er mit möglichst ruhiger Stimme, »weil ich mir noch nicht richtig klargemacht habe, was ich tun werde. Welche Folgen damit verbunden sind. Sie schrecken mich genauso wie Lyra. Aber ich war gleich einverstanden, als sie mir ihren Plan darlegte.«


  »Und was ist das für ein Plan?«


  »Wir wollen ins Land der Toten gehen und mit dem Geist von Lyras Freund Roger sprechen, der in Svalbard umgekommen ist. Und wenn es wirklich ein Land der Toten gibt, dann muss auch mein Vater dort sein, und wenn wir mit den Geistern der Verstorbenen sprechen können, dann möchte ich auch mit ihm reden. Aber ich fühle mich hin und her gerissen, denn andererseits möchte ich auch nach Hause und mich um meine Mutter kümmern. Ferner hat der Engel Balthamos zu mir gesagt, ich solle zu Lord Asriel gehen, und er hat mir sein Geleit angeboten. Vielleicht hatte auch er Recht ... «


  »Er hat Reißaus genommen«, sagte der Bär.


  »Balthamos war eben kein Krieger. Er hat getan, was er konnte, aber dann überstieg es seine Kräfte. Außerdem war er nicht der Einzige, der Angst hatte; auch ich habe Angst. Ich muss darüber nachdenken. Vielleicht tun wir manchmal nicht das Richtige, weil das Falsche uns gefährlicher erscheint. Wir wollen aber nicht, dass jemand denken könnte, wir hätten Angst. Deshalb tun wir das Falsche, nur weil es gefährlich ist. Uns ist es wichtiger, furchtlos zu erscheinen, als richtig zu urteilen. Das ist sehr schwer. Deswegen habe ich dir keine richtige Antwort gegeben.«


  »Ich verstehe«, sagte der Bär.


  Sie verharrten lange in Schweigen. Besonders Will, der gegen die Kälte kaum geschützt war, kam es wie eine Ewigkeit vor. Doch Iorek war noch nicht fertig, und Will fühlte sich von dem Schlag noch schwach und benommen und noch nicht sicher auf den Beinen. Beide blieben da stehen, wo sie waren.


  »Nun, ich bin mancherlei Beziehungen mit den Menschen eingegangen«, sagte der Bärenkönig. »Vielleicht habe ich durch die Hilfe, die ich dir geleistet habe, den endgültigen Untergang auf mein Volk herabbeschworen. Doch dieser Untergang wäre so oder so gekommen; vielleicht habe ich ihn im Gegenteil auch aufgehalten. Ich bin im Zweifel, weil ich Dinge tun muss, die einem Bären schlecht anstehen, und ich grüble und zweifle wie ein Mensch. Eines muss ich dir noch sagen. Du weißt es eigentlich schon, nur willst du es nicht wissen, also sage ich es dir jetzt offen, damit du dich darüber nicht mehr selbst täuschen kannst. Wenn du bei deiner Aufgabe Erfolg haben willst, dann darfst du nicht länger an deine Mutter denken. Du musst sie eine Weile beiseiteschieben. Solange dein Geist gespalten ist, wird das Messer brechen. Ich gehe mich jetzt von Lyra verabschieden. Warte du in der Höhle; die beiden Spione werden euch nicht aus den Augen lassen. Ich möchte aber nicht, dass sie mithören, was ich ihr zu sagen habe.«


  Will fehlten die Worte, obwohl ihm das Herz voll war. Schließlich brachte er ein »Danke, Iorek« hervor, mehr konnte er nicht sagen.


  Gemeinsam mit Iorek ging er wieder zur Höhle hinauf, aus der sich immer noch der warme Schein des Feuers in die dunkle Nacht ergoss. Dort nahm Iorek noch einen letzten Schmiedevorgang an dem Magischen Messer vor. Er legte es in das immer noch kräftige Feuer, bis die Klinge glühte und zu Wills und Lyras Erstaunen in den rauchumwaberten Tiefen des Metalls in Hunderten von Farben zu tanzen begann. Als Iorek der Augenblick gekommen zu sein schien, befahl er Will, das Messer zu nehmen und in die Schneewehe draußen vor der Höhle zu stechen.


  Der Rosenholzgriff war angekohlt, doch Will umwickelte seine Hand mit mehreren Lagen eines Hemds und tat, wie Iorek ihm geheißen hatte. Im zischenden Dampf spürte er, wie sich die Atome der Klinge schließlich verbanden, und er wusste, dass das Messer nun wieder genauso scharf und die Spitze so unvorstellbar fein war wie früher. Allerdings sah die Klinge nun anders aus. Sie war kürzer und weniger elegant, und ein stumpfer silberner Hauch hatte sich über die Bruchlinien gelegt. Das sah hässlich aus, hässlich wie eine Wunde.


  Nachdem das Messer ausgekühlt war, verstaute der Junge es in seinem Rucksack. Dann setzte er sich, ohne auf die Spione zu achten, in die Höhle und wartete auf Lyra.


  Iorek hatte sie den Berghang hinunter zu einer Stelle geführt, die von der Höhle aus nicht eingesehen werden konnte. Dort setzte er sich und nahm Lyra in seine großen warmen Arme. Pantalaimon kuschelte sich in Mausgestalt an ihre Brust. Iorek neigte sich über sie und schnupperte an ihren angesengten, rußigen Händen. Wortlos leckte er sie sauber; seine Zunge linderte den Schmerz der Verbrennungen, und Lyra fühlte sich so sicher wie selten in ihrem Leben.


  Als ihre Hände von Ruß und Schmutz gereinigt waren, begann Iorek zu sprechen. Sie spürte die Vibration seiner Stimme in ihrem Rücken. »Lyra Listenreich, was ist das für ein Plan, zu den Toten zu gehen?«


  »Die Idee kam mir in einem Traum, Iorek. Ich sah Rogers Geist und spürte, dass er mich rief ... Du erinnerst dich doch an Roger. Nachdem wir uns von dir getrennt hatten, wurde er getötet, und das war meine Schuld, wenigstens empfand ich es so. Jetzt möchte ich zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Ich muss zu ihm gehen und ihn um Verzeihung bitten, und wenn möglich ihn da herausholen. Falls Will einen Weg in die Welt der Toten öffnen kann, dann müssen wir es tun.«


  »Können ist nicht das Gleiche wie müssen.«


  »Aber wenn man muss und auch kann, dann bleibt einem keine Entschuldigung.«


  »Solange du lebst, hast du die Pflicht, dich um die Dinge des Lebens zu kümmern.«


  »Nein, Iorek«, widersprach sie sanft, »unsere Pflicht ist es, Versprechen zu halten, ganz gleich, wie schwierig es ist. Weißt du, ich habe eigentlich schreckliche Angst. Und ich wünschte, ich hätte diesen Traum nie gehabt und Will nie daran gedacht, das Messer für diesen Zweck zu benutzen. Aber so ist es nun einmal geschehen, und deshalb kommen wir nicht darum herum.«


  Lyra spürte, wie Pantalaimon zitterte, und so streichelte sie ihn mit ihren wunden Händen.


  »Wir wissen aber nicht, wie wir dorthin gelangen sollen«, fuhr sie fort. »Wir werden es erst wissen, wenn wir es versuchen. Und du, Iorek, wohin willst du gehen?«


  »Ich ziehe mit meinem Volk zurück in den Norden. Wir können in diesen Bergen hier nicht leben. Sogar der Schnee ist anders. Ich dachte, wir könnten uns hie r ansiedeln, aber im Meer fühlen wir uns besser aufgehoben, sogar wenn das Wasser sich erwärmt hat. Diese Erkenntnis war den Versuch wert. Außerdem werden wir dort gebraucht. Ich wittere Krieg, Lyra Listenreich; ich rieche und ich höre ihn. Ich habe mit Serafina Pekkala gesprochen, ehe ich hierher kam, und sie sagte mir, sie werde zu Lord Faa und den Gyptern gehen. Wenn es dort zum Krieg kommt, dann werden wir gebraucht.«


  Lyra richtete sich gespannt auf, als sie die Namen ihrer alten Freunde hörte. Doch Iorek war noch nicht fertig.


  »Wenn du den Rückweg aus dem Land der Toten nicht findest, sehen wir uns nie wieder, denn ich habe keinen Geist. Mein Körper bleibt auf der Erde und wird ein Teil von ihr. Doch wenn wir beide überleben sollten, dann wirst du auf Svalbard immer ein gern gesehener Gast sein, und das Gleiche gilt auch für Will. Hat er dir erzählt, was bei unserer ersten Begegnung geschehen ist?«


  »Nein«, sagte Lyra, »außer, dass es am Ufer eines Flusses war.«


  »Er hat mich mit seinem Blick aus der Fassung gebracht. Ich dachte immer, keiner könnte das, aber dieser halbwüchsige Junge war zu kühn und zu klug für mich. Ich werde nicht froh bei dem Gedanken, dass du deinen Plan in die Tat umsetzen willst, aber der Einzige, dem ich bei dieser Reise Vertrauen schenken würde, ist Will. Ihr seid aus dem gleichen Holz geschnitzt. Leb wohl, Lyra Listenreich, meine teure Freundin.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte wortlos ihr Gesicht in seinen Pelz.


  Nach einer Minute stand er vorsichtig auf, löste ihre Arme von seinem Hals und trottete leise in die Dunkelheit davon. Lyra erschien es, als ob seine Umrisse sofort von der weißen Schneelandschaft verschluckt würden, doch vielleicht lag es auch daran, dass ihre Augen in Tränen schwammen.


  Als Will Lyras Schritte auf dem Pfad hörte, schaute er zu den Spionen hinauf und sagte: »Bleibt, wo ihr seid. Schaut - da ist das Messer - ich benutze es nicht. Bleibt also hier.«


  Damit ging er nach draußen und traf Lyra weinend an. Neben ihr stand Pantalaimon als Wolf, der die Augen zum schwarzen Himmel erhob. Sie bewegte sich nicht. Das einzige Licht kam vom blassen Widerschein der Aschenglut auf der Schneewehe, der wiederum von Lyras tränennassen Wangen reflektiert wurde. Ihre Tränen aber spiegelten sich in Wills Augen, so dass sie ein Gespinst von Fotonen einhüllte.


  »Ich liebe ihn so sehr, Will«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »Und er sah auf einmal so alt aus. Hungrig, alt und traurig ... Kommt es jetzt allein auf uns an, Will? Wir können uns auf niemanden sonst verlassen. Wir sind allein. Aber wir sind noch nicht alt genug. Wir sind jung ... zu jung. Jetzt, wo der arme Mr. Scoresby tot und Iorek alt ist ... Jetzt kommt es allein auf uns an, das zu tun, was getan werden muss.« »Wir schaffen das«, sagte er. »Ich schaue nicht mehr zurück. Wir schaffen das. Aber jetzt müssen wir erst einmal schlafen, und wenn wir hier in dieser Welt bleiben, könnten die Gyropter kommen, die die Spione angefordert haben. Ich werde deshalb einen Durchgang in eine andere Welt schneiden, wo wir schlafen können. Wenn die Spione mitkommen, müssen wir ein andermal versuchen, sie loszuwerden.«


  »Ja«, sagte Lyra, schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase. Dann rieb sie sich mit beiden Händen die Augen. »Tun wir es. Bist du sicher, dass das Messer wie vorher schneidet? Hast du es ausprobiert?«


  »Ich weiß, dass es funktioniert.«


  Pantalaimon hatte die Gestalt eines Tigers angenommen, um die Spione abzuschrecken. So gewappnet gingen Will und Lyra zurück in die Höhle und holten ihre Rucksäcke.


  »Was tut ihr da?«, fragte Salmakia.


  »Wir gehen in eine andere Welt«, antwortete Will und nahm das Messer an sich. Es fühlte sich wieder ganz an; erst jetzt ging ihm auf, wie sehr er es liebte.


  »Aber ihr müsst auf Lord Asriels Gyropter warten«, entgegnete Tialys mit schneidender Stimme.


  »Das werden wir nicht«, sagte Will. »Wenn Sie dem Messer zu nahe kommen, töte ich Sie. Kommen Sie mit uns, wenn Sie meinen, das tun zu müssen. Aber Sie können uns nicht zwingen, hier zu bleiben. Wir gehen jetzt.«


  »Ihr habt uns angelogen!«


  »Nein«, sagte Lyra. »Ich habe gelogen. Will lügt nicht. Daran haben Sie nicht gedacht.«


  »Wohin geht ihr denn?«


  Will antwortete nicht. Er tastete sich im Halbdunkel voran und schnitt dann mit dem Messer eine Öffnung.


  Salmakia redete ihm ins Gewissen: »Das ist ein Fehler. Ihr solltet das einsehen und auf uns hören. Ihr habt das nicht durchdacht -«


  »Doch, wir haben sehr wohl darüber nachgedacht«, entgegnete Will. »Wir berichten Ihnen morgen darüber. Sie können mit uns kommen oder zurück zu Lord Asriel gehen.«


  Das Fenster ging auf die Welt, in die Will mit Baruch und Balthamos geflohen war und wo sie ungestört geschlafen hatten: der warme endlose Sandstrand mit den farnähnlichen Bäumen hinter den Dünen. Will sagte:


  »Hier - wir schlafen hier.«


  Er ließ die anderen durch die Öffnung steigen und schloss sie wieder hinter ihnen. Während er und Lyra vor Müdigkeit auf der Stelle umfielen und einschliefen, hielt Lady Salmakia Wache. Der Chevalier aber öffnete den Magnetstein Resonator und schickte eine Botschaft in die dunkle Nacht.


  


  


  Der Intentionsgleiter


  


  


  


  »Mein Kind, meine Tochter! Wo ist sie? Was habt ihr mit ihr gemacht? Meine Lyra – ach, hättet ihr mir doch das Herz aus dem Leib gerissen – sie war bei mir geborgen, und wo ist sie nun?«


  Mrs. Coulters Schreie erfüllten den kleinen Raum ganz oben im diamantenen Turm. Sie war an einen Stuhl gefesselt, das Haar zerzaust, die Kleider zerrissen, die Augen wild funkelnd; neben ihr auf dem Boden zerrte ihr ebenfalls gefesselter Affen-Dæmon an einer Silberkette. Lord Asriel saß daneben und schrieb, ohne sie weiter zu beachten, etwas auf einen Zettel. Ein Ordonanzoffizier stand neben ihm und warf nervöse Blicke auf die Frau. Als ihm Lord Asriel den Zettel reichte, salutierte der Mann und verließ eilig den Raum, dicht gefolgt von seinem Dæmon, einer Terrierhündin mit eingeklemmtem Schwanz.


  Dann wandte sich Lord Asriel an Mrs. Coulter.


  »Lyra? Offen gesagt, sie ist mir gleichgültig«, sagte er mit ruhiger, leiser Stimme. »Das schreckliche Mädchen hätte an seinem Platz bleiben und tun sollen, was man ihm gesagt hat. Ich kann nicht noch mehr Zeit und Mittel an sie verschwenden. Wenn sie sich nicht helfen lassen will, dann soll sie auch die Konsequenzen tragen.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Asriel, oder wolltest du -« »Ich meine es so, wie ich es sage. Der Ärger, den sie uns macht, steht in keinem Verhältnis zu ihren Verdiensten. Ein ganz gewöhnliches Schulmädchen, nicht besonders begabt -«


  »Doch, begabt ist sie!«, widersprach Mrs. Coulter.


  »Na schön, ein helles Köpfchen, aber keineswegs intellektuell; vielmehr impulsiv, unehrlich, zügellos -«


  »Mutig, großzügig, liebevoll.«


  »Ein ganz gewöhnliches Mädchen ohne hervorstechende Qualitäten -«


  »Ein gewöhnliches Mädchen? Lyra? Sie ist einzigartig. Denk daran, was sie schon alles getan hat. Du magst sie ja vielleicht nicht, Asriel, aber sprich nicht abfällig von deiner Tochter. Und sie war bei mir geborgen, bis -«


  »Ich gebe dir Recht«, sagte er und erhob sich. »Sie ist einzigartig. Dass sie dich gezähmt und besänftigt hat, ist keine alltägliche Leistung. Sie hat dir deinen Giftzahn gezogen, Marisa. Dein Feuer ist in sentimentalem Mitleid ertränkt worden. Wer hätte das gedacht? Der gnadenlose Tribun der Kirche, die fanatische Kinderverfolgerin, die Erfinderin grässlicher Maschinen, die Kinder von ihrem Dæmon abtrennen, um dann in den erschrockenen kleinen Wesen nach Beweisen für die Sünde zu suchen - und dann kommt so ein unverschämtes und ungebildetes kleines Gör mit schmutzigen Fingernägeln daher und schon breitest du deine Fittiche aus und behütest sie wie eine Glucke ihr Küken. Ja, zugegeben, das Kind muss eine besondere Gabe haben. Doch wenn die lediglich darin besteht, aus dir eine in ihr Kind vernarrte Mutter zu machen, dann ist das eine ziemlich dürftige, geistlose Gabe. Deshalb schweig lieber. Ich habe meine Oberbefehlshaber zu einer dringenden Besprechung zu mir bestellt, und wenn du weiterhin so lärmst, muss ich dich knebeln.«


  Mrs. Coulter hatte mehr von ihrer Tochter an sich, als ihr selbst bewusst war. Ihre Antwort auf diese Drohung bestand darin, dass sie Lord Asriel ins Gesicht spuckte. Er wischte sich gelassen das Gesicht ab und sagte: »Ein Knebel wird auch solchem Verhalten ein Ende setzen.« »Oh, züchtige mich nur, Asriel«, sagte sie grimmig. »Ein Lord, der eine Gefangene, an einen Stuhl gefesselt, seinen Offizieren vorführt, darf gewiss als ein Muster an Höflichkeit gelten. Löse mir die Fesseln, oder ich zwinge dich, mich zu knebeln.«


  »Ganz wie du wünschst«, sagte er und holte ein seidenes Halstuch aus der Schublade. Doch bevor er sie damit knebeln konnte, schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, nein«, sagte sie, »Asriel, tu's nicht, ich bitte dich, demütige mich nicht so.«


  Tränen des Zorns traten ihr in die Augen.


  »Also gut, ich löse dir die Fesseln, aber der da bleibt angekettet.« Darauf ließ er das Halstuch wieder in die Schublade fallen und schnitt ihr die Fesseln mit einem Taschenmesser durch.


  Die Frau rieb sich die Handgelenke, stand auf und streckte sich, und erst da bemerkte sie, in welchem Zustand ihre Kleider und ihr Haar waren. Sie sah bleich und krank aus; ein Rest von dem Gift der Gallivespier war noch in ihrem Körper und bereitete ihr schreckliche Schmerzen in den Gelenken, doch das wollte sie sich keinesfalls anmerken lassen.


  »Du kannst dich da drinnen frisch machen«, sagte Asriel und zeigte auf einen kleinen Nebenraum, der kaum größer als ein Wandschrank war.


  Sie hob den angeketteten Dæmon auf, der Lord Asriel hasserfüllte Blicke zuwarf, und begab sich in den angrenzenden Raum.


  Der Ordonanzoffizier kam herein und erstattete Meldung: »Seine Majestät König Ogunwe und Lord Roke.«


  Sogleich erschienen der afrikanische General und der Gallivespier: König Ogunwe in tadelloser Uniform und mit einem frischen Schläfenverband, während Lord Roke auf seinem blauen Falken elegant auf den Tisch schwebte.


  Lord Asriel begrüßte sie herzlich und bot Wein an. Der Vogel ließ seinen Reiter absteigen und flog dann zu einer Stange neben der Tür, als der Ordonanzoffizier Lord Asriels dritten Oberbefehlshaber ankündigte, einen weiblichen Engel mit Namen Xaphania. Sie war von höherem Rang als Baruch oder Balthamos und zeichnete sich durch ein schimmerndes, verwirrendes Licht aus, das aus einer fernen Quelle zu kommen schien.


  Unterdessen war Mrs. Coulter, frisch hergerichtet, einge treten, und alle drei Oberbefehlshaber verneigten sich vor ihr. Ob das Erscheinen der hohen Militärs sie überraschte, ließ sie sich nicht anmerken. Die Frau neigte nur kurz den Kopf und setzte sich, den gefesselten Affen im Arm, ruhig hin.


  Lord Asriel wandte sich ohne Umschweife an den afrikanischen König: »Berichten Sie mir, was geschehen ist, König Ogunwe.«


  Der Afrikaner sprach mit tiefer, sonorer Stimme: »Wir ha ben siebzehn Schweizergardisten getötet und zwei Luftschiffe zerstört. Unsere Verluste belaufen sich auf fünf Mann und einen Gyropter. Der Junge und das Mädchen sind entkommen. Wir setzten Lady Coulter trotz ihrer tapferen Gegenwehr gefangen und brachten sie hierher. Ich hoffe, sie fühlte sich von uns wie eine Dame behandelt.«


  »Ich kann mich über die Art und Weise, wie Sie mich behandelt haben, nicht beklagen«, sagte sie, wobei sie das Wort »Sie« so wenig wie möglich betonte.


  »Sind weitere Gyropter beschädigt worden? Gab es Verwundete?«, fragte Lord Asriel.


  »Einige Schäden und mehrere Verwundete, doch nichts von Belang.«


  »Gut. Vielen Dank, König; Ihre Männer haben Hervorragendes geleistet. Und Sie, Lord Roke, was haben Sie in Erfahrung gebracht?«


  Der Gallivespier berichtete: »Meine Spione sind dem Jungen und dem Mädchen in eine andere Welt gefolgt. Beide Kinder sind gesund und wohlauf, obgleich das Mädchen durch Drogen mehrere Tage lang im Schlaf gehalten wurde. Dem Jungen ist im Verlauf der Ereignisse in der Höhle das Magische Messer zerbrochen. Doch nun ist es wiederhergestellt, nachdem ein Wesen aus Ihrer Welt, Lord Asriel, ein rie siger Bär mit großer Kunstfertigkeit im Schmieden, es repariert hat. Sobald der Junge das Messer wieder gebrauchen konnte, schnitt er eine Öffnung in eine andere Welt, wo er sich jetzt mit dem Mädchen aufhält. Auch meine Spione sind bei ihnen. Allerdings stehen wir vor einer Schwierigkeit: Solange der Junge das Messer besitzt, kann er zu nichts gezwungen werden. Selbst wenn meine Spione ihn im Schlaf töten würden, bliebe das Messer ohne Nutzen für uns. Vorläufig werden Chevalier Tialys und Lady Salmakia die Kinder überallhin begleiten. So verlieren wir wenigstens nicht ihre Spur. Sie scheinen einen Plan zu verfolgen. Sie weigern sich jedenfalls, hierher zu kommen. Meine Spione werden ihnen auf den Fersen bleiben.«


  »Sind sie in der Welt, in der sie sich gerade befinden, sicher?«, fragte Lord Asriel.


  »Sie lagern auf einer Wiese am Rand eines kleinen Waldes. In ihrer Nähe finden sich keine Anzeichen tierischen Lebens. Die beiden schlafen gerade. Ich habe erst vor fünf Minuten mit Chevalier Tialys gesprochen.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Lord Asriel. »Da Ihre Agenten nun den Kindern auf der Spur bleiben, haben wir keine Augen mehr im Magisterium. Wir sind also allein auf das Alethiometer angewiesen. Wenigstens ... «


  Zu aller Erstaunen ergriff Mrs. Coulter jetzt das Wort.


  »Zwar kenne ich nicht die anderen Abteilungen der kirchlichen Administration«, sagte sie, »aber was das Geistliche Disziplinargericht angeht, so handelt es sich bei dem dort zuständigen Alethiometristen um einen gewissen Fra Pavel Rasek. Er arbeitet gründlich, aber langsam. Es wird ein paar Stunden dauern, ehe man dort weiß, wo sich Lyra befindet.«


  »Danke, Marisa«, sagte Lord Asriel, »hast du eine Ahnung, was Lyra und der Junge vorhaben könnten?«


  »Nein«, sagte sie, »nicht die geringste. Ich habe mit dem Jungen gesprochen. Er schien mir ein verstocktes Kind zu sein, das Geheimnisse zu bewahren versteht. Ich weiß nicht, was er vorhat. Und Lyra war schon immer mehr oder weniger undurchschaubar.«


  »Mylord«, schaltete sich König Ogunwe ein, »dürfen wir erfahren, ob die Lady nun zum Obersten Kriegsrat gehört? Falls ja, welche Funktion hat sie dann darin? Falls nein, sollte sie nicht besser an einen anderen Ort gebracht werden?«


  »Mrs. Coulter ist unsere Gefangene und mein Gast, und als maßgebliche Ex-Agentin der Kirche könnte sie uns nützliche Hinweise liefern.«


  »Aber wird sie irgendetwas freiwillig preisgeben? Oder muss zur Folter gegriffen werden?«, fragte Lord Roke und sah ihr dabei direkt ins Gesicht.


  Mrs. Coulter lachte.


  »Lord Asriels Oberbefehlshaber sollten eigentlich wissen, dass man von der Folter niemals erwarten darf, die Wahrheit zu erfahren«, sagte sie.


  Lord Asriel konnte sich ein amüsiertes Lächeln über diese freche Unaufrichtigkeit nicht verkneifen.


  »Ich lege für Mrs. Coulter die Hand ins Feuer«, sagte er. »Sie weiß, was geschieht, wenn sie uns betrügt; allerdings wird sie keine Gelegenheit dazu erhalten. Sollte aber jemand aus diesem Kreis Zweifel daran haben, so mag er dies offen und furchtlos aussprechen.« »Ich habe Zweifel«, sagte König Ogunwe, »aber an Ihnen, nicht an ihr.«


  »Wie das?«, fragte Lord Asriel.


  »Wenn sie ihre Verführungskünste an Ihnen erprobte, könnten Sie nicht widerstehen. Es war richtig, Mrs. Coulter gefangen zu setzen, aber falsch, sie zu diesem Treffen einzuladen. Behandeln Sie sie mit aller Höflichkeit, sorgen Sie für ihre Bequemlichkeit, aber bringen Sie sie an einen anderen Ort und halten Sie sich von ihr fern.«


  »Ich habe Sie als Oberbefehlshaber ermuntert, sich zu Wort zu melden«, sagte Lord Asriel, »daher muss ich jetzt auch Ihren Tadel einstecken. Ihre Anwesenheit in dieser Runde, meine Herren, bewerte ich höher als die Mrs. Coulters. Ich werde sie daher fortbringen lassen.«


  Er griff nach der Klingel, doch ehe er sie betätigen konnte, ergriff Mrs. Coulter das Wort.


  »Bitte, meine Herren«, flehte sie, »hören Sie mich erst an. Ich kann Ihnen helfen, denn ich habe dem innersten Kreis des Magisteriums näher gestanden als jede andere Person, die Sie für sich gewinnen könnten. Ich weiß, wie man dort denkt, und kann mir ausrechnen, wie man dort handelt. Sie fragen sich, warum Sie mir trauen sollten und weshalb ich dem Magisterium den Rücken gekehrt habe. Die Antwort ist einfach: Man will meine Tochter umbringen. Nach dem Willen der Kirchengewaltigen soll sie nicht länger leben. Als ich erkannte, wer sie ist - was sie ist - was die Hexen über sie prophezeit haben - da wusste ich, dass ich die Kirche verlassen musste. Ich wusste, dass wir von nun an Feinde waren. Unklar war mir nur, wie Sie zu mir stünden oder ich zu Ihnen. Dieses Rätsel blieb noch zu lösen. Ich war aber entschlossen, mich gegen die Kirche zu stellen, gegen alles, was ihren Glauben ausmacht, und im äußersten Fall sogar gegen den Allmächtigen selbst. Ich ... «


  Sie hielt für einen Moment inne. Alle Oberbefehlshaber hörten ihr aufmerksam zu. Nun schaute sie Lord Asriel direkt ins Gesicht und schien sich mit leiser, bebender Stimme und glänzenden Augen an ihn allein zu wenden.


  »Ich war die schlechteste Mutter, die man sich denken kann. Ich ließ zu, dass man mein einziges Kind von mir nahm, als es noch ein Säugling war. Ich kümmerte mich nicht um mein Baby. Mir ging es nur um meine Karriere. Jahrelang habe ich keinen Gedanken an sie verschwendet und wenn sie mir doch in den Sinn kam, habe ich nur Bedauern über ihre Geburt verspürt.


  Doch dann begann sich die Kirche für Staub und im Zusammenhang damit für Kinder zu interessieren. Da regte sich etwas in meinem Herzen. Ich erinnerte mich, dass ich Mutter war und Lyra mein Kind. Wegen dieser Bedrohung habe ich sie beschützt. Dreimal bin ich schon eingeschritten, um sie aus der Gefahr zu retten. Das erste Mal, als die Oblations-Behörde mit ihrer Arbeit begann. Ich ging ins Jordan College und holte sie zu mir nach London, wo ich sie vor den Häschern der Behörde in Sicherheit wähnte ... so glaubte ich wenigstens. Aber sie riss wieder aus.


  Das zweite Mal war es in Bolvangar, als ich sie gerade noch rechtzeitig vor dem - dem Messer des Separators - retten konnte. Mein Herz blieb fast stehen ... Es war das Gleiche, was man - wir - was ich mit anderen Kindern getan hatte, doch als nun mein eigenes Kind ... Oh, Sie können sich den Schrecken jenes Augenblicks nicht vorstellen, ich wünsche Ihnen nicht, dass Sie jemals Ähnliches erleiden müssen ... Aber ich habe sie freibekommen, habe sie da herausgeholt. Ich habe sie also ein zweites Mal gerettet. Doch selbst damals fühlte ich mich immer noch zur Kirche gehörig, als ihre treue und ergebene Dienerin, weil ich ja das Werk des Allmächtigen tat. Dann erfuhr ich von der Prophezeiung der Hexen. Lyra, so lautet ihre Prophezeiung, werde wie einst Eva in naher Zukunft irgendeiner Form der Versuchung ausgesetzt. Welcher Art diese Versuchung sein wird, weiß ich nicht, doch schließlich wächst sie heran und mit ein bisschen Fantasie ... Weil die Kirche dies mittlerweile auch weiß, will man sie umbringen. Wenn tatsächlich alles nur von ihr abhängt, wie könnten dann die Kirchengewaltigen ihr Leben schonen? Dürfen sie es darauf ankommen lassen, dass sie der Versuchung widersteht? Ganz gleich, wie die aussehen mag?


  Nein, sie müssen sie einfach umbringen. Wenn es in ihrer Macht gestanden hätte, wären sie sogar in den Garten Eden zurückgekehrt und hätten die erste Eva umgebracht, ehe sie verführt wurde. Menschen umzubringen stellt für sie kein Problem dar; Calvin selbst hat den Tod von Kindern angeordnet. Man würde sie mit allem Zeremoniell, mit Gebeten und Klageliedern, Psalmen und Gesängen vom Leben zum Tode bringen. Wenn sie ihnen in die Hände fällt, ist sie so gut wie tot.


  Als ich also von der Prophezeiung der Hexen erfuhr, rettete ich meine Tochter zum dritten Mal. Ich brachte sie an einen Ort, wo sie sicher war und wo auch ich bleiben wollte.«


  »Sie haben Ihre Tochter unter Drogen gesetzt«, wandte König Ogunwe ein. »Und sie in bewusstlosem Zustand gehalten.« »Mir blieb nichts anderes übrig«, versetzte Mrs. Coulter. »Denn sie hasst mich«, und hier schlug ihre Stimme, die bis her von gebändigtem Gefühl zeugte, in ein Schluchzen um. Bebend fuhr sie fort: »Sie fürchtet mich und sie hasst mich, und sie wäre vor mir geflohen wie der Vogel vor der Katze, wenn ich sie nicht in tiefen Schlaf versetzt hätte. Können Sie sich vorstellen, was das für eine Mutter heißt? Aber nur so konnte ich Lyra in Sicherheit behalten. Die ganze Zeit über in der Höhle ... sie im Schlaf, die Augen geschlossen, hilflos daliegend, ihr Dæmon an ihren Hals geschmiegt ... Oh, da spürte ich eine solche Zärtlichkeit, eine solch tiefe Liebe zu ihr ... Mein einziges Kind, zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich meiner kleinen Lyra alles geben ... Ich wusch und fütterte sie, ich hielt sie warm und schenkte ihr Geborgenheit. Nachts lag ich neben ihr, nahm sie in meine Arme, weinte in ihr Haar, küsste sie auf die im Schlaf geschlossenen Augen, meine Kleine ... «


  Mrs. Coulter kannte keine Scham noch Zurückhaltung mehr, sprach ruhig und ohne Affektiertheit, und als sie dann von Schluchzern geschüttelt wurde, klang das fast wie ein Schluckauf, so als ob sie ihre Emotionen aus Höflichkeit dämpfte. Damit, so dachte Lord Asriel verächtlich, werden ihre schamlosen Lügen noch wirkungsvoller. Sie ist verlogen bis ins Mark. Wie durch Zufall richtete sie ihre Worte vornehmlich an König Ogunwe, und auch das entging Lord Asriel nicht. Schließlich war der König nicht mir ihr Hauptankläger, sondern auch, anders als der Engel oder Lord Roke, ein Mensch wie sie, und sie wusste, wie Sie ihn Umgarnen konnte.


  Tatsächlich aber hinterließ Mrs. Coulter den stärksten Eindruck auf den Gallivespier. Lord Roke erkannte in ihr eine Natur, die den Skorpionen so sehr glich, wie er es sonst noch nie erlebt hatte. Er wusste nur zu gut um die Macht des Stachels, den er unter ihrem sanften Ton spürte. Besser, Skorpione dort zu behalten, wo man sie sehen kann, dachte er bei sich. Deshalb schloss er sich König Ogunwe an, als dieser seine Meinung änderte und dafür plädierte, dass Mrs. Coulter bleiben solle. Lord Asriel sah sich plötzlich ausmanövriert, denn er hätte sie jetzt gern an einem anderen Ort gesehen, doch nun hatte er sich schon einverstanden erklärt, den Wünschen seiner Oberbefehlshaber nachzukommen.


  Mrs. Coulter schaute ihn mit einem Ausdruck sanfter Betroffenheit an. Er war sich sicher, dass niemand außer ihm das Funkeln der Verschlagenheit tief in ihren schönen Augen erkannte.


  »Dann bleib«, sagte er. »Aber du hast jetzt genug gesprochen. Halte dich zurück. Wir beraten nun über den Vorschlag für eine Garnison an der Südgrenze. Ein Bericht liegt bereits vor. Ist das Projekt durchführbar? Und auch wünschenswert? Als Nächstes will ich einen Besuch in den Rüstungsfabriken machen. Schließlich möchte ich von Xaphania erfahren, wie es um die Streitmacht der Engel bestellt ist. Zuerst die Garnison. König Ogunwe?«


  Der afrikanische Souverän begann. Man diskutierte eine Weile und Mrs. Coulter war beeindruckt von den genauen Vorstellungen, die man in Lord Asriels Lager von der Wehrkraft der Kirche hatte, und wie richtig man die Stärken ihrer Führer einzuschätzen wusste.


  Doch jetzt, da Tialys und Salmakia bei den Kindern waren, hatte Lord Asriel keinen Spion mehr im Magisterium, folglich würde sich die Nachrichtenlage schon sehr bald rasant verschlechtern. Mrs. Coulter kam eine Idee, und sie und ihr Affen-Dæmon tauschten Blicke aus, die wie anbarische Funken sprühten. Doch sie schwieg und streichelte das goldene Fell des Affen, während sie weiterhin den Oberbefehlshabern zuhörte.


  Dann gebot Lord Asriel: »Genug davon, Mit der Frage werden wir uns später noch beschäftigen. Nun zu den Rüstungsangelegenheiten: Wie mir berichtet wurde, steht der Intentionsgleiter klar zu einem Test bereit. Wir wollen uns persönlich ein Bild davon machen.«


  Darauf holte Asriel einen silbernen Schlüssel aus der Jackentasche und schloss die Fuß- und Handfesseln des goldenen Affen auf, wobei er peinlich darauf achtete, auch nicht eines seiner goldenen Haare zu berühren. Lord Roke schwang sich auf seinen Falken und gemeinsam folgten sie ihrem Oberbefehlshaber, der die Turmtreppe hinuntereilte und dann auf die Zinnen der Festung hinaustrat.


  Draußen wehte ein schneidend kalter Wind. Das dunkelblaue Falkenweibchen stieg majestätisch auf und flog schreiend seine Kreise. König Ogunwe zog seinen Mantel fester um sich und legte seinem Dæmon, einer Gepardin, die Hand auf den Kopf.


  Mrs. Coulter wandte sich demütig an den weiblichen Engel: »Verzeihen Sie, Mylady, Ihr Name ist Xaphania?«


  »So ist es«, antwortete der Engel.


  So wie ihre Engelsschwestern einst die Hexe Ruta Skadi verblüfft hatten, so beeindruckte ihre Erscheinung nun Mrs. Coulter. Xaphania leuchtete nicht selbst, sondern es schien, als empfange sie Licht von anderswoher, auch wenn nirgends eine Lichtquelle auszumachen war. Der Engel stand hoch gewachsen, hüllenlos, mit angelegten Flügeln und mit einem tief gefurchten Gesicht vor ihr, das älter wirkte, als das von je dem anderen Lebewesen.


  »Gehören Sie zu jenen Engeln, die vor langer Zeit rebelliert haben?«


  Ja. Und seither bin ich durch viele Welten gewandert. Nun aber habe ich mich der Sache Lord Asriels verschrieben, weil ich in seinem großen Unternehmen die größte Hoffnung auf einen endgültigen Sieg über die Tyrannei sehe.«


  »Aber wenn Sie scheitern?«


  »Dann wäre das unser aller Vernichtung, und der Herrschaft der Grausamkeit würde kein Ende sein.«


  Während ihres Gesprächs folgten sie Lord Asriel, der mit raschen Schritten auf eine mächtige Treppe zueilte, die so tief nach unten führte, dass auch das flackernde Licht der Wandleuchter den dunklen Abgrund nicht erhellen konnte. Der Falke jagte an ihnen vorbei, schraubte sich immer tiefer in das Dunkel, ließ jedes Mal, wenn er an einem Leuchter vorbeisegelte, das Gefieder seiner Schwingen aufscheinen, bis er schließlich nur noch ein winziger Lichtpunkt war und schließlich ganz verschwand.


  Xaphania hatte zu Lord Asriel aufgeschlossen, so dass Mrs. Coulter nun neben dem afrikanischen König die Treppe hinunterstieg.


  »Verzeihen Sie mir meine Unwissenheit«, begann sie, »aber vor dem gestrigen Kampf in der Höhle habe ich noch nie von einem Wesen wie diesem Mann auf dem blauen Falkenweibchen gehört, geschweige denn eines gesehen ... Woher kommt er? Können Sie mir etwas über sein Volk berichten? Ich möchte ihn um nichts in der Welt beleidigen, aber wenn ich mit ihm rede, ohne irgendetwas über ihn zu wissen, könnte es leicht geschehen, dass ich mich ungewollt taktlos verhalte.«


  »Sie tun gut daran zu fragen«, sagte König Ogunwe. »Die Gallivespier sind ein stolzes Volk und ihre Welt entwickelte sich anders als die unsrige. Wir haben es hier mit zwei Formen von intelligenzbehafteten Lebewesen zu tun, uns Menschen und den Gallivespiern. Die Menschen dienen in ihrer Mehrheit dem Allmächtigen. Sie haben seit unvordenklichen Zeiten versucht, die Angehörigen des Zwergenvolks auszurotten, weil sie in ihnen den Teufel vermuteten. Daher können die Gallivespier Wesen unserer Größe immer noch nicht richtig trauen. Sie sind gnadenlose, stolze Krieger, gefürchtete Gegner und als Spione von unschätzbarem Wert.«


  »Steht Lord Rokes ganzes Volk auf Ihrer Seite, oder sind sie wie wir Menschen in Parteien geteilt?«


  »Einige haben sich auf die gegnerische Seite geschlagen, aber die meisten kämpfen mit uns.«


  »Und die Engel? - Wissen Sie, bis vor kurzem dachte ich, Engel seien eine Erfindung des Mittelalters, reine Märchengestalten ... Wenn man sich dann plötzlich von Angesicht zu Angesicht mit einem solchen ätherischen Wesen konfrontiert sieht, hat das doch etwas Verstörendes an sich, oder? Wie viele von ihnen haben sich denn Lord Asriel angeschlossen?«


  »Mrs. Coulter«, erwiderte der König. »Das sind genau die Dinge, für die sich ein Spion interessieren würde.«


  »Da wäre ich aber ein feiner Spion, wenn ich Sie so offen fragen würde«, entgegnete sie. »Ich bin eine Gefangene und könnte nicht von hier fort, selbst wenn ich ein sicheres Versteck hätte, in das ich fliehen könnte. Von nun an führe ich nichts mehr im Schilde. Sie haben mein Wort.«


  »Wenn Sie es sagen, will ich Ihnen das gern glauben«, sagte der König. »Engel sind schwerer zu verstehen als Menschen. Erstens sind sie nicht alle von derselben Art, und manche besitzen mehr Macht als andere. Dann gibt es unter ihnen komplizierte Bündnisse und alte Feindschaften, von denen wir wenig wissen. Der Allmächtige hat sie unterdrückt, seit er auf den Plan getreten ist.«


  Sichtlich schockiert blieb Mrs. Coulter plötzlich stehen. Der Afrikaner hielt ebenfalls an, weil er dachte, sie habe einen Schwächeanfall erlitten. Und tatsächlich warf das flackernde Licht der Wandleuchter gespenstische Schatten auf ihr Gesicht.


  »Sie sprechen so selbstverständlich davon«, sagte sie, »als handele es sich dabei um etwas, das jeder wissen müsste, aber ... Wie ist das möglich? Hat der Allmächtige nicht die Welten erschaffen? Er existierte doch vor allem anderen. Wie kann er da mit einem Mal auf den Plan treten?«


  »Das ist das Wissen der Engel«, sagte Ogunwe. »Auch manchem von uns stand eine gehörige Überraschung bevor, als wir erfuhren, dass der Allmächtige nicht der Schöpfer ist. Ob es einen Schöpfer gegeben hat oder nicht, entzieht sich unserer Kenntnis. Wir wissen nur so viel, dass sich der Allmächtige zu einem bestimmten Zeitpunkt zum Alleinherrscher aufschwang, und seither haben Engel rebelliert und Menschen gegen ihn gekämpft. Das hier wird die letzte Rebellion. Nie zuvor haben sich Engel, Menschen und Wesen anderer Welten verbündet. Wir haben die größte Streitmacht aller Zeiten versammelt, und doch reicht vielleicht nicht einmal die aus. Das bleibt eben abzuwarten.«


  »Aber was hat Lord Asriel vor? Auf welcher Welt befinden wir uns und warum ist er hierhergekommen?«


  »Er hat uns deshalb hier zusammengerufen, weil diese Welt leer ist. Hier gibt es kein intelligentes Leben. Wir sind keine Kolonialisten, Mrs. Coulter. Wir sind nicht als Eroberer, sondern als Bauleute gekommen.«


  »Und will er das Himmelreich angreifen?«


  Ogunwe sah sie gelassen an.


  »Es ist nicht unsere Absicht, das Himmelreich anzugreifen«, sagte er, »aber wenn das Reich bei uns eindringt, muss es sich auf Krieg gefasst machen. Wir sind dazu bereit. Mrs. Coulter, ich bin ein König, doch setze ich meinen ganzen Stolz daran, mit Lord Asriel eine Welt zu bauen, in der es keine Reiche mehr geben wird. Keine Könige, keine Bischöfe, keine Priester. Seit der Allmächtige sich über die übrigen Engel erhoben hat, ist das Himmelreich unter diesem Namen bekannt. Wir wollen daran nicht teilhaben. Diese Welt hier ist anders. Wir wollen die freien Bürger der Republik des Himmels sein.«


  Mrs. Coulter wollte noch mehr sagen und all die Fragen stellen, die ihr auf der Zunge lagen. Doch der König setzte sich wieder in Bewegung, da er Lord Asriel, seinen obersten Feldherrn, nicht warten lassen wollte, und so blieb der Frau nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.,


  Die Treppe führte so weit in die Tiefe, dass bereits beim Erreichen des ersten Untergeschosses der Himmel über dem obersten Treppenabsatz nicht mehr zu sehen war. Lange bevor sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, wurde Mrs. Coulter der Atem knapp, doch sie beklagte sich nicht und ging weiter, bis sich vor ihnen eine große Halle öffnete, die von schimmernden Kristallen an den tragenden Säulen erleuchtet wurde. Durch den halbdunklen Raum zogen kreuz und quer Leitern, Montagetürme, Balken und Laufbühnen, auf denen sich emsig Arbeiter bewegten.


  Lord Asriel sprach gerade mit seinen Kommandeuren, als Mrs. Coulter zu ihnen stieß. Ohne ihr eine Verschnaufpause zu gönnen durchquerte er die große Halle, wo hin und wieder eine helle Gestalt durch die Luft schwebte oder sich auf dem Fußboden niederließ, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Die Luft war stickig und warm. Mrs. Coulter be merkte, dass an jeder Säule, vielleicht aus Höflichkeit gegenüber Lord Roke, in Kopfhöhe eine Stange für den Falken angebracht war, damit sich der Gallivespier bequem an den Gesprächen beteiligen konnte.


  Doch sie blieben nicht lange in der großen Halle. Am anderen Ende öffnete ein Arbeiter ein schweres Flügeltor, durch das sie auf einen Bahnsteig gelangten. Dort wartete ein Zug mit einem geschlossenen Waggon auf sie, der von einer anbarischen Lokomotive gezogen wurde.


  Der Zugführer verbeugte sich und sein brauner Affen-Dæmon verkroch sich beim Anblick des goldenen Affen hinter den Beinen des Mannes. Lord Asriel sprach kurz mit dem Lokomotivführer und geleitete dann die anderen in den Waggon, der wie die Halle durch aufgesteckte Kristalle beleuchtet wurde. Diese hatte man in silbernen Halterungen an den polierten Mahagonipaneelen angebracht. Sobald sich Lord Asriel zu ihnen gesellt hatte, setzte sich der Zug in Bewegung, glitt vom Bahnsteig in einen Tunnel und gewann rasch an Fahrt. Nur das Geräusch der Räder auf den Gleisen vermittelte eine Vorstellung von ihrer Geschwindigkeit.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Mrs. Coulter.


  »Zu den Rüstungsfabriken«, beschied Lord Asriel sie knapp, um sich sogleich wieder dem Gespräch mit dem Engel zu widmen.


  Mrs. Coulter fragte Lord Roke: »Mylord, werden Ihre Spione stets in Paaren ausgesendet?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Reine Neugierde. Mein Dæmon und ich haben neulich in der Höhle eine Patt-Situation erlebt, als wir an die beiden Spione gerieten. Es war verblüffend zu sehen, wie gut die beiden kämpfen konnten.«


  »Wieso verblüffend? Haben Sie etwa erwartet, dass Wesen unserer Größe sich nicht zu wehren wüssten?«


  Sein unbändiger Stolz entging ihr nicht, dennoch schaute sie ihn kühl an.


  »Nein«, sagte sie, »ich dachte, wir würden leichtes Spiel mit ihnen haben, aber dann hätten sie uns um ein Haar besiegt. Ich gebe meinen Irrtum gern zu. Aber kämpfen Gallivespier immer in Paaren?«


  »Sie sind doch auch ein Paar, Sie und Ihr Dæmon. Dachten Sie, wir würden uns diesen Vorteil entgehen lassen?« Sein hochmütiger Blick aus Augen, die sogar im sanften Licht der Kristalle funkelten, verbot ihr, weitere Fragen zu stellen. Sie senkte bescheiden den Blick und sagte nichts.


  Mehrere Minuten vergingen, in denen Mrs. Coulter spürte, dass der Zug weiter abwärts fuhr, immer tiefer ins Innere des Berges hinein. Sie konnte schlecht abschätzen, wie weit sie schon gefahren waren, aber nach ungefähr einer Viertelstunde drosselte der Zug seine Geschwindigkeit. Bald darauf erreichten sie einen Bahnsteig, wo nach der langen Tunnelfahrt anbarische Lampen ein geradezu grelles Licht verbreiteten.


  Lord Asriel öffnete den Wagenschlag und sogleich schlug ihnen eine so heiße, schwefelhaltige Luft entgegen, dass Mrs. Coulter nach Atem rang. Das Dröhnen von mächtigen Hämmern und das Quietschen von Eisen auf Stein erfüllten den Raum.


  Ein Arbeiter stieß das Tor auf, das vom Bahnsteig führte, worauf sich der Lärm noch einmal um das Doppelte steigerte und die Hitze wie eine Brandungswelle über sie stürzte. Vor dem gleißenden Licht schirmten alle die Augen ab, nur Xaphania schien der Andrang von Lärm, Licht und Hitze nichts auszumachen. Mrs. Coulter brauchte eine Weile, bis sich ihre Sinne an die neue Umgebung gewöhnt hatten, dann aber schaute sie sich mit wachsender Neugier um.


  Sie hatte in ihrer Welt schon Schmieden, Eisenhütten und Manufakturen gesehen: Doch selbst die größten unter ihnen wirkten im Vergleich zu diesen hier wie kleine Dorfschmie den. Hämmer, so groß wie Häuser, wurden in Sekundenschnelle zur fernen Hallendecke gehoben, um dann mit solchem Getöse auf schwere, baumdicke Eisenblöcke niederzufahren, dass der ganze Berg zu erbeben schien. Aus einer Öffnung in der Felswand ergoss sich ein Strom geschmolzenen Eisens bis vor ein diamantenes Tor. Dort wurde die schimmernde, kochende Flut durch Kanäle und Rinnen geschleust, um lange Reihen von Gussformen zu füllen und unter Entwicklung übel riechender schwefeliger Dämpfe auszukühlen. Gewaltige Schneidemaschinen und Walzen trennten und bogen zolldicke Eisenplatten, als handele es sich um Seidenpapier. Anschließend wurden sie wieder von den mächtigen Hämmern bearbeitet, bis sie, übereinander geschichtet, zu immer robusterem Stahl geschmiedet wurden.


  Wenn Iorek Byrnison diese Rüstungsfabrik gesehen hätte, dann hätte er wohl zugegeben, dass die Menschen etwas von Metallbearbeitung verstanden. Mrs. Coulter konnte nur staunend davorstehen. Bei dem Lärm war es unmöglich, sich verständlich zu machen, und so versuchte das auch niemand erst. Lord Asriel winkte der kleinen Gruppe zu, ihm über einen vergitterten Laufsteg über eine gewaltige Grube zu folgen. Unter ihnen waren Bergleute mit Hacke und Schaufel damit beschäftigt, das glänzende Erz aus dem Fels zu hauen.


  Sie überquerten den Laufsteg und betraten einen langen Felsengang, wo fremdartig schillernde Stalaktiten von der Decke hingen. Der Lärm der Hämmer und Schneidemaschinen schwoll allmählich ab. Mrs. Coulter spürte einen kühlen Luftzug auf ihrem erhitzten Gesicht. Die Licht spendenden Kristalle waren weder auf Leuchtern noch Sockeln befestigt, sondern hier und da auf dem Boden verstreut. Auch fehlten brennende Fackeln, die die Luft erwärmt hätten, so dass die kleine Gruppe wieder eine angenehme Kühle spürte. Bald da rauf befanden sie sich wieder unter dem offenen Nachthimmel.


  Sie standen vor einem Platz, wo man ein Teil des Felsmassivs weggegraben hatte und nun eine freie Fläche von der Größe eines Exerzierfeldes entstanden war. Weiter weg sah man, schwach erleuchtet, große Eisentore in der Felswand, von denen nur einige offen standen. Aus einem zogen Arbeiter gerade ein schweres, von einer Plane verdecktes Gerät.


  »Was ist denn das?«, fragte Mrs. Coulter den afrikanischen König.


  »Das ist der Intentionsgleiter.«


  Mrs. Coulter konnte sich darunter nichts vorstellen und beobachtete umso gespannter, wie die Männer sich anschickten, die Plane abzunehmen.


  Sie rückte näher an König Ogunwe heran, als suchte sie bei ihm Schutz: »Wie funktioniert das? Was kann man damit machen?«


  »Das werden wir gleich zu sehen bekommen«, sagte der König.


  Das Gerät sah aus wie eine komplizierte Bohrvorrichtung oder wie das Cockpit eines Gyropters oder die Kabine eines schweren Krans. Unter einer gläsernen Kanzel befand sich ein Sitz und davor ein Armaturenbrett mit rund einem Dutzend Hebeln und Schaltern. Die Maschine stand auf sechs Beinen, deren jedes in einem anderen Winkel am Rumpf befestigt war, so dass sie energiegeladen und plump zugleich wirkte. Der Rumpf selbst bestand aus Rohren, Zylindern, Stößeln, Kabelsträngen, Ventilen und Schaltstangen. Man konnte nur schwer erkennen, was zu dem eigentlichen Intentionsgleiter gehörte und was nicht, denn der ganze Apparat war nur von hinten beleuchtet, so dass der vordere Teil im Schatten blieb.


  Lord Roke war auf seinem Falken direkt an die Maschine herangeflogen und betrachtete sie nun von allen Seiten aus der Luft. Lord Asriel und Xaphania unterhielten sich gerade angeregt mit den Ingenieuren, während Monteure, einer mit einem Klemmbrett, ein anderer mit einem Stück Kabel, sich an der Maschine selbst zu schaffen machten.


  Mrs. Coulter betrachtete das Gerät neugierig, prägte es sich in all seinen Einzelheiten ein und versuchte das Zusammenwirken der Teile zu ergründen. Während sie in solcher Betrachtung versunken war, setzte sich Lord Asriel in das Cockpit, legte ein Ledergeschirr an Hüften und Schultern an und setzte sich einen Helm auf. Sein Dæmon, die Schneeleopardin, hockte sich zu ihm und er schnallte sie ebenfalls an. Ein Ingenieur rief ihm etwas zu, Lord Asriel antwortete etwas, worauf sich die Männer zum Tor zurückzogen.


  Der Intentionsgleiter setzte sich in Bewegung, ohne dass sich Mrs. Coulter erklären konnte, wie. Fast schien es so, als habe die Maschine nur gebebt. Sie stand immer noch auf ihren sechs Insektenbeinen da, hatte sich aber mit einer unheimlichen Energie aufgeladen. Mrs. Coulter schaute genauer hin und jetzt sah sie es: Manche Teile drehten sich, bewegten sich hierhin und dorthin und tasteten den dunklen Himmel ab. Lord Asriel bediente Hebel und Schalter, überprüfte die Instrumente, und mit einem Mal war der Intentionsgleiter verschwunden.


  Irgendwie hatte die Waffe sich in die Luft erhoben. Nun schwebte sie in Baumwipfelhöhe über ihnen und wendete sich langsam nach links. Kein Motorenlärm war zu hören, und nichts wies darauf hin, wie die Maschine die Schwerkraft überwand. Sie hing einfach in der Luft.


  »Hören Sie doch«, sagte König Ogunwe. »Es kommt von Süden.«


  Sie wandte den Kopf und lauschte angestrengt. Der Wind heulte um den Berg, das Dröhnen der Hammerschläge aus dem Innern des Berges pflanzte sich bis in ihre Fußsohlen fort und vom erleuchteten Tor im Fels waren einzelne Stimmen zu hören. Auf ein Signal hin verstummten die Stimmen und die Lichter gingen aus. In der nun folgenden Stille hörte Mrs. Coulter ganz schwach das von Windböen herangetragene Brummen mehrerer Gyropter.


  »Wer ist das?«, fragte sie.


  »Lockvögel«, sagte der König. »Meine Piloten sollen den Feind dazu verleiten, die Verfolgung aufzunehmen. Schauen Sie nur.«


  Sie riss die Augen noch weiter auf, um an dem nur von wenigen Sternen erleuchteten Nachthimmel mehr zu erkennen. Über ihren Köpfen hing der Intentionsgleiter immer noch so bewegungslos, als sei er dort oben vertäut. Keine Windböe brachte ihn zum Schaukeln. Das Cockpit war nicht erleuchtet, Lord Asriels Gestalt nicht zu erkennen. Dann sah sie einen ersten Schwarm von Lichtern und gleichzeitig schwoll der Motorenlärm zu einem ununterbrochenen Dröhnen an. Sechs Gyropter flogen mit hoher Geschwindigkeit heran. Einer von ihnen zog eine Rauchfahne hinter sich her und flog tiefer als die anderen. Alle näherten sich dem Berg, hielten aber einen Kurs, der an dem Berg vorbei und darüber hinaus führte.


  Hinter ihnen folgte in kurzem Abstand eine bunte Mischung von Fliegern. Wer sie waren, war nicht leicht zu erkennen, aber Mrs. Coulter sah deutlich einen schweren Gyropter unbekannter Bauart, zwei Flugzeuge, einen großen Vogel, der anscheinend mühelos durch die Luft segelte und auf seinem Rücken zwei bewaffnete Reiter trug, sowie mehrere Engel. »Eine Jägerstaffel«, bemerkte König Ogunwe.


  Sie waren den Gyroptern hart auf den Fersen. Dann kam aus einem der Flugzeuge ein Lichtblitz und ein, zwei Sekunden später folgte ein dumpfer Knall. Doch die Granate erreichte ihr Ziel, den qualmenden Gyropter, keineswegs, denn im selben Augenblick, als der Lichtblitz zu sehen und noch ehe der Knall zu hören war, sandte der Intentionsgleiter einen Strahl durch die Nacht und brachte die Granate noch im Flug zur Explosion.


  Mrs. Coulter hatte das rasche Nacheinander von Licht und Knall noch gar nicht so recht begriffen, da war das Gefecht schon in vollem Gang. Dem Geschehen konnten die am Boden nicht leicht folgen, denn der Himmel war schwarz und die Flugobjekte bewegten sich rasend schnell. Eine Reihe fast lautloser Blitze erhellte den Berg, gefolgt von einem kurzen Zischen wie von ausströmendem Dampf. Jeder Blitz traf einen Verfolger. Die Flugzeuge und der Gyropter fingen Feuer und explodierten; der Riesenvogel stieß einen Schrei aus, als würde ein turmhoher Vorhang von oben bis unten zerreißen, und fiel auf die Felsen unter ihm; die Engel schließlich verschwanden in einem Gestöber aus Licht, Myriaden von Teilchen rieselten wie ein verglühendes Feuerwerk leuchtend durch die dunkle Nacht.


  Dann herrschte wieder Stille. Der Wind trug das Geknatter der Gyropter davon, die nun hinter der Flanke des Berges verschwunden waren, und die Zuschauer am Boden schwiegen. Flammen aus der Tiefe warfen ihren Widerschein auf die Unterseite des Intentionsgleiters, der immer noch in der Luft schwebte und sich langsam drehte, wie um sich einen Rundblick zu verschaffen. Die feindliche Staffel war so vollständig vernichtet worden, dass Mrs. Coulter, die in ihrem Leben schon viele wirklich schockierende Dinge gesehen hatte, ihre Betroffenheit nicht verhehlen konnte. Als sie wieder einen Blick nach oben zum Intentionsgleiter warf, schien er sich in einen Schimmer zu verwandeln oder wegzutauchen, und dann stand das Gerät plötzlich wieder fest auf dem Boden.


  König Ogunwe eilte voran, gefolgt von den anderen Oberbefehlshabern. Das Wartungspersonal hatte das Tor zum Hangar aufgestoßen, so dass sich nun wieder Licht über das Testgelände ergoss. Nur Mrs. Coulter blieb wie angewurzelt stehen, so verblüfft war sie über die Wirkungsweise des Intentionsgleiters.


  »Warum führt er ihn uns vor?«, fragte sie ihr Dæmon.


  »Wenigstens kann er unsere Gedanken noch nicht lesen«, erwiderte sie. Die Frau und ihr Affe dachten an den Augenblick im diamantenen Turm, als ihnen eine Idee gekommen war. Ihnen war durch den Sinn gegangen, Lord Asriel den Vorschlag zu machen, zum Geistlichen Disziplinargericht zurückzukehren und dort für ihn zu spionieren. Mrs. Coulter kannte die Hebel der Macht und wusste, wie man sie bediente. Anfangs würde es nicht leicht sein, die Herren dort von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen, aber sie traute sich das dennoch zu. Jetzt wo sich die gallivespischen Spione mit Will und Lyra in einer anderen Welt aufhielten, würde Asriel gewiss zu einem solchen Angebot nicht Nein sagen können. Aber beim Anblick dieser Wunderwaffe kam ihr eine noch verführerischere Idee, und sie liebkoste den goldenen Affen mit diebischer Freude.


  »Asriel«, sagte sie unschuldig, »darf ich sehen, wie die Maschine funktioniert?«


  Er schaute ungeduldig zu ihr hinunter, doch zugleich verriet seine Miene auch freudige Erregung. Der Intentionsgleiter war sein technisches Spielzeug. Sie wusste, dass Asriel der Verlockung nicht widerstehen könnte und es ihr vorführen würde.


  König Ogunwe trat beiseite und Lord Asriel zog sie ins Cockpit. Er half ihr in den Pilotensitz und genoss es, wie sie sich neugierig umschaute.


  »Wie funktioniert das Gerät? Was treibt es an?«, wollte sie wissen.


  »Deine Willenskraft«, sagte er. »Die Intentionen des Piloten dienen als Antrieb. Wenn du zum Beispiel vorwärts flie gen willst, dann fliegt die Waffe vorwärts.«


  »Das ist doch keine Antwort. Komm, sag mir die Wahrheit. Welchen Motor habt ihr eingebaut? Wie fliegt das Ganze? Das Gerät wirkt doch gar nicht so windschnittig. Aber die Armaturen hier im Innern sehen aus wie bei einem Gyropter.«


  Es fiel ihm schwer, sein Wissen für sich zu behalten; und da sie sich jetzt in seiner Macht befand, gab er seinem Drang nach. Asriel zeigte ihr ein Stück Kabel, das an einem Ende einen ledernen Griff hatte, in dem der Abdruck der Zähne seines Dæmons erkennbar war.


  »Dein Dæmon«, erläuterte er, »muss diesen Griff hier halten - ob mit den Zähnen oder mit den Händen, das spielt keine Rolle. Und du musst diesen Helm tragen. Zwischen beiden fließt ein Strom, den ein Amplifikator verstärkt - oh, das ist alles sehr kompliziert, aber die Maschine selbst lässt sich leicht fliegen. Wir haben sie mit den gleichen Instrumenten ausgestattet wie bei einem Gyropter, obwohl wir danach streben, am Ende ganz auf Instrumente verzichten zu können. Selbstverständlich kann nur ein Mensch mit einem Dæmon solch eine Maschine fliegen.«


  »Ich verstehe«, sagte die Frau.


  Und dann beförderte sie ihn mit einem kräftigen Stoß aus dem Cockpit.


  Im gleichen Augenblick setzte sie sich den Helm auf und der goldene Affe langte nach dem Ledergriff. Sie betätigte den Hebel, der bei einem Gyropter die Tragflächenneigung regelte, und drückte den Leistungshebel durch. Sogleich erhob sich die Maschine in die Luft.


  Doch sie beherrschte den Intentionsgleiter noch nicht. Die Maschine hing einige Augenblicke leicht zur Seite geneigt, ehe Mrs. Coulter die entsprechenden Hebel fand, um auf Vorwärtsbewegung zu schalten. In diesen wenigen Sekunden tat Lord Asriel dreierlei. Er rappelte sich wieder auf, hinderte König Ogunwe daran, seinen Soldaten den Befehl zu geben, auf den Intentionsgleiter zu schießen, und bat Lord Roke: »Haben Sie bitte die Güte, mit ihr zu fliegen.«


  Der Gallivespier trieb seinen Falken an und sogleich sauste der Vogel pfeilschnell in die noch offene Pilotenkanzel.


  Die Beobachter am Boden sahen, wie die Frau mit den Instrumenten und Hebeln beschäftigt war und der goldene Affe ihr zu helfen versuchte. Beiden entging so, wie Lord Roke von seinem Flugtier sprang und im Cockpit verschwand.


  Einen Augenblick später setzte sich der Intentionsgleiter in Bewegung und der Falke stieß abwärts, um sich auf Lord Asriels Arm zu setzen. Keine zwei Sekunden später war die Maschine in der Sternennacht verschwunden.


  Lord Asriel schaute ihr bedauernd und bewundernd zugleich nach.


  »Ja, Majestät, Sie hatten Recht«, sagte er zu König Ogunwe. »Ich hätte von Anfang an auf Sie hören sollen. Mrs. Coulter ist Lyras Mutter, ich hätte auf so etwas gefasst sein müssen.«


  »Wollen Sie sie denn nicht verfolgen?«, fragte König Ogunwe.


  »Wie das? Die intakte Wunderwaffe zum Beschuss freigeben? Auf gar keinen Fall.«


  »Wohin wird sie Ihrer Meinung nach fliegen? Will sie ihr Kind finden?«


  »Nicht gleich. Noch weiß sie nicht, wo sie Lyra suchen soll. Ich kann mir denken, was sie tun wird. Sie fliegt zum Geistlichen Gericht und übergibt ihm den Intentionsgleiter als Beweis für ihre Loyalität, und dann wird sie für uns spionieren. Diese Frau hat schon oft ein doppeltes Spiel gespielt, aber dieses hier stellt wohl selbst für sie etwas Neues dar. Sobald Mrs. Coulter herausgefunden hat, wo das Mädchen steckt, wird sie zu ihm gehen und dann heften wir uns an ihre Fersen.«


  »Und wann wird Lord Roke ihr eröffnen, dass er ihr die ganze Zeit über gefolgt ist?«


  »Oh, das wird er sich als besondere Überraschung aufheben.«


  Die Herren lachten und begaben sich dann zurück in die Werkstätten, wo ein neuer, verbesserter Typ des Intentionsgleiters auf ihre Begutachtung wartete.


  


  


  Öl und Lack


  


  


  


  Mary Malone fertigte sich einen Spiegel an. Nicht aus Eitelkeit, denn daran litt sie kaum, sondern weil sie eine Idee ausprobieren wollte. Sie wollte Schatten einfangen und bestimmten Tests unterziehen. Ohne ihre Laborapparate musste sie mit den Mitteln improvisieren, die sie zur Hand hatte.


  Die Technik der Mulefa kannte kaum Metall. Sie schufen Außerordentliches mit Stein, Holz, Schnur, Muscheln und Horn. Das wenige Metall, das sie besaßen, hämmerten sie aus Klümpchen von Kupfer und anderen Erzen, die sie im Sand des Flusses fanden. Metall verwendeten sie nie zur Werkzeugherstellung, sondern ausschließlich als Schmuck. So tauschten Mulefa-Paare zu Beginn ihrer Ehe glänzende Kupferstreifen aus, die sie um ihr Horn bogen und ähnlich wie einen Ehering trugen.


  Umso mehr faszinierte sie das Schweizermesser, das Mary zu ihrem kostbarsten Besitz zählte.


  Atal, ein weiblicher Zalif, mit dem sich Mary angefreundet hatte, war begeistert, als Mary das Messer aufklappte und ihr die einzelnen Teile zeigte. Die Wissenschaftlerin erklärte ihr alles, so gut es ihre beschränkte Kenntnis der Mulefa-Sprache erlaubte. Unter anderem befand sich auch eine Miniaturlupe an dem Messer, mit der sie eine Zeichnung auf einen trockenen Ast brannte. Das brachte sie auf den Gedanken mit den Schatten.


  Damals fischten die beiden gerade. Der Fluss führte nur wenig Wasser, und die Fische mussten wohl in andere Gewässer gezogen sein.


  Deshalb ließen die beiden das Netz im Wasser liegen und setzten sich stattdessen am Ufer ins Gras. Dann entdeckte Mary den trockenen Ast, der eine glatte weiße Oberfläche aufwies. Sie brannte die Zeichnung ein schlichtes Gänseblümchen - in das Holz und entzückte damit Atal. Beim Anblick der dünnen Rauchfahne, die von dem Punkt aufstieg, wo die unter der Lupe gebündelten Sonnenstrahlen das Holz berührten, kam Mary plötzlich ein Gedanke. Wenn das einmal versteinert wäre, dachte sie, und ein Wissenschaftler es in zehn Millionen Jahren fände, dann wäre das ein Beleg für Schatten, denn ich habe dieses Holz bearbeitet.


  Im warmen Sonnenlicht verfiel sie in eine Tagträumerei, aus der sie Atal mit der Frage riss:


  Worüber sinnierst du denn gerade?


  Mary berichtete ihr, so gut sie konnte, von ihrer Forschungsarbeit, dem Labor, der Entdeckung der Schattenteilchen und dem sensationellen Befund, dass es sich dabei um eine Form von Bewusstsein handelte. Beim Reden wurde sie wieder so sehr vorn Forscherdrang gepackt, dass sie sich an ihren alten Arbeitsplatz zurücksehnte.


  Sie hatte nicht erwartet, dass Atal ihren Ausführungen folgen könnte. Zum einen wegen ihrer unzureichenden Kenntnis der Mulefa-Sprache, zum anderen, weil die Mulefa einen praktischen Verstand besaßen und fest in der physischen Alltagswelt verankert waren, während vieles, was Mary vorbrachte, theoretischer mathematischer Natur war. Doch Atal verblüffte sie mit der Bemerkung: Ja - das kennen wir auch - wir nennen so etwas ... und dann sagte sie etwas, das wie das Mulefa-Wort für »Licht« klang.


  Mary fragte: Licht? Und Atal erwiderte: Nicht Licht, sondern ... und sprach das Wort für Mary langsamer aus und erläuterte es:


  Wie das Licht bei Sonnenuntergang auf kräuselndem Wasser, wenn es in hellen Flocken herabkommt, dann nennen wir es so, aber es ist nur ein Gleich-wie.


  Mary hatte herausgefunden, dass dieser Ausdruck für Metapher stand.


  Sie sagte: Es ist kein wirkliches Licht, aber man kann es sehen und es ähnelt dem Licht auf dem Wasser bei Sonnenuntergang. Richtig?


  Atal bestätigte das. Ja. Alle Mulefa haben das. Auch du. Daran haben wir erkannt, dass du wie wir bist und nicht wie die Grasfresser, die es nicht haben. Obgleich du so merkwürdig und schrecklich aussiehst, bist du wie wir, denn du hast - und wieder folgte dieses Wort, das Mary nicht deutlich genug verstand, um es nachzusprechen. Es klang wie Sraf oder Sarf und wurde von einer raschen Linksbeugung des Rumpfes begleitet.


  Mary wurde ganz aufgeregt. Sie musste sich zur Ruhe zwingen, um die richtigen Wörter zu finden.


  Was weißt du darüber? Woher kommt es?


  Aus uns selbst und aus dem Öl, lautete Atals Antwort, und Mary wusste, dass Atal damit das Öl in den großen Samenkapselrädern meinte.


  Aus euch?


  Wenn wir erwachsen sind. Aber ohne die Bäume würde es wieder verschwinden. Mit den Rädern und dem Öl bleibt es bei uns.


  Wenn wir erwachsen sind ... Wieder musste Mary sich zwingen, nicht wild zu spekulieren. Ein Verdacht, den sie seit längerem über Schatten hegte, war, dass Kinder und Erwachsene unterschiedlich darauf reagierten oder verschiedene Arten von Schattenaktivität anzogen. Hatte Lyra nicht berichtet, dass die Wissenschaftler in ihrer Welt etwas Ähnliches über den Staub - das war ihr Name für Schatten - herausgefunden hatten? Und hier traf sie auf das gleiche Phänomen.


  Das passte auch zu dem, was ihr die Schatten auf dem Computerbildschirm mitgeteilt hatten, ehe sie ihre Welt verlassen hatte: Was immer dahinter stecken mochte, es hatte mit dem großen Umbruch in der Menschheitsgeschichte zu tun, der seinen Ausdruck in der biblischen Geschichte von Adam und Eva gefunden hatte: Versuchung durch den Teufel, Sündenfall und Erbsünde. Ihr Kollege Oliver Payne hatte bei seinen Forschungen an fossilen Schädeln entdeckt, dass vor rund dreißigtausend Jahren die Anzahl der Schattenteilchen in menschlichen Knochenfunden signifikant angestiegen war. Irgendetwas musste sich damals ereignet haben, ein Sprung in der Evolution, durch den das menschliche Gehirn sich zum idealen Gefäß für die Verstärkung der Schattenwirkungen entwickelt hatte.


  Sie fragte Atal:


  Wie lange gibt es Mulefa schon?


  Und Atal antwortete:


  Dreiunddreißigtausend Jahre.


  Atal hatte gelernt, Marys Mienenspiel zu lesen oder zumindest die eindeutigen Gefühlsausdrücke in ihrem Gesicht zu erkennen. So lachte sie jetzt laut, als sie Marys Kinnlade herunterfallen sah. Ihr Lachen war so frei, vergnügt und ansteckend, dass Mary gewöhnlich nicht umhinkonnte, darin einzufallen, doch nun blieb sie ernst und fragte immer noch verblüfft:


  Woher wisst ihr das so genau? Habt ihr denn eine Chronik all jener Jahre?


  Aber ja, antwortete Atal. Seit wir über Sraf verfügen, verfügen wir über Gedächtnis und Bewusstsein. Vorher wussten wir gar nichts.


  Welchem Ereignis verdankt ihr das Sraf.?


  Das hängt mit dem Gebrauch der Räder zusammen. Eines Tages entdeckte ein Mulefa ohne Namen eine Samenkapsel und begann damit zu spielen, und beim Spielen kam ihr.


  Ihr?


  Ja, ihr. Sie hatte noch keinen Namen. Nun, sie sah, wie sich eine Schlange durch das Loch in einer Samenkapselwand, und die Schlange sagte.


  Die Schlange sprach zu ihr?


  Nein, nein! Das ist nur ein Gleich-wie. Sie sah, wie die Schlange in das Loch hinein - und wieder herausschlüpfte, worauf sie einen Fuß dorthin stellte, wo die Schlange gewesen war. Und das Öl drang in ihren Fuß und erleuchtete sie, und das Erste, was sie sah, war das Sraf. Das kam ihr so befremdlich vor, dass sie sogleich ihrer ganzen Sippe davon künden wollte. Da es aber nur einen Samenbaum gab, waren nicht genug Kapseln für alle vorhanden. So nahmen sie und ihr Gefährte die ersten beiden und da erkannten sie, wer sie waren. Sie wurden gewahr, dass sie Mulefa und nicht Grasfresser waren. Da gaben sie einander Namen und nannten sich selbst Mulefa. Sie gaben auch dem Samenbaum einen Namen und allen anderen Geschöpfen und Pflanzen.


  Sie waren anders als die anderen, sagte Mary.


  Ja, das waren sie. Und ebenso ihre Kinder, denn als mehr Samenkapseln herunterfielen, zeigten sie den Kindern, was man mit ihnen machen konnte. Als die Kinder alt genug waren, entwickelten sie selbst Sraf. Hatten sie dann die richtige Größe erreicht, um auf Rädern zufahren, kam das Sraf mit dem Öl wieder und blieb bei ihnen. Sie sahen, dass sie wegen des Öls mehr Samenkapselbäume pflanzen mussten, doch die Kapseln waren so hart, dass sie nur sehr selten Keime entwickelten. Die ersten Mulefa erkannten, was sie tun mussten, um den Bäumen zu helfen, nämlich auf Rädern zu fahren, bis sie brachen. So haben Mulefa und Samenkapselbäume immer zusammen gelebt.


  Von allem, was Atal sagte, verstand Mary zunächst nur ein Viertel, doch durch Nachfragen und Erraten bekam sie auch alles Übrige heraus. Auch beherrschte sie die Sprache dieser Wesen schon deutlich besser. Doch je mehr sie lernte, desto komplizierter wurde alles für sie, denn jede neue Erkenntnis warf ihrerseits viele Fragen auf, von denen jede in eine andere Richtung führte.


  Ihre ganze Konzentration richtete sich auf das Sraf, denn darauf lief alles hinaus. In diesem Zusammenhang kam sie auch auf den Spiegel.


  Der Vergleich von Sraf mit dem Glitzern auf einer Wasseroberfläche hatte den Anstoß dazu gegeben.


  Reflektiertes Licht wie zum Beispiel das helle Leuchten draußen auf offener See war polarisiert: Wäre es da nicht möglich, dass Schattenteilchen, wenn sie sich wie Wellen verhielten, ebenfalls polarisiert werden könnten?


  Ich kann Sraf nicht wie ihr sehen, sagte sie, aber ich möchte mir einen Spiegel aus pflanzlichem Lack anfertigen, weil ich glaube, damit Sraf sehen zu können.


  Die Idee versetzte Atal in große Aufregung. Gemeinsam holten sie das Netz ein und machten sich daran, alles Nötige für Marys Vorhaben zu beschaffen. Als gutes Omen werteten sie, dass sich im Netz drei schöne Fische gefangen hatten.


  Den Lack gewannen sie von einem anderen, erheblich kleineren Baum, den die Mulefa eigens für diesen Zweck anpflanzten. Sie kochten den Saft dieses Baumes und lösten ihn dann in Alkohol, den sie aus gegorenem Fruchtsaft destillierten. So erhielten sie eine Substanz, die die Beschaffenheit von Milch und die Farbe von Bernstein hatte und die sie als Firnis verwendeten. Als Grundlage nahmen sie Holz oder Muscheln und trugen darauf bis zu zwanzig Schichten Lack auf, wobei sie jede Schicht erst unter feuchten Tüchern aushärten ließen, ehe die nächste aufgetragen wurde. So entstand nach und nach eine Oberfläche von großer Härte und Brillanz. Gewöhnlich erzielten sie durch Beimischung verschiedener Oxide einen undurchsichtigen Lack, aber manchmal ließen sie ihn auch klar. Gerade Letzterer interessierte nun Mary, denn der klare, bernsteinfarbene Lack hatte die gleiche Eigenschaft wie ein Mineral, das ihr als isländischer Doppelspat bekannt war: die Doppelbrechung von Lichtstrahlen. Ein Betrachter, der durch dieses Mineral schaute, sah alles doppelt.


  Mary wusste noch nicht genau, was sie eigentlich suchte, aber sie war sich sicher, schließlich darauf zu stoßen. Wenn sie lange genug probierte, ohne sich selbst nervös zu machen oder sich ständig zu kritisieren, würde sie es finden. Mary erinnerte sich an die Worte des Dichters Keats, die sie vor Lyra zitiert und in denen Lyra sogleich die geistige Verfassung erkannt hatte, in die sie beim Lesen des Alethiometers geriet. Das musste jetzt auch Mary gelingen.


  Zuerst einmal suchte sie sich ein mehr oder weniger ebenes Stück Holz, ähnlich Kiefer, und schliff darin die Oberfläche so lange mit einem Sandstein (kein Metall und damit keine planen Flächen, bis es so eben war wie möglich. So machten es auch die Mulefa, und mit ausreichend Zeit und Geduld erhielt man ein zufrieden stellendes Ergebnis.


  Dann ging Mary mit Atal in einen Lackbaumhain. Vorher hatte sie den Mulefa genau erklärt, was sie vorhatte, und sie um Erlaubnis gefragt, etwas Saft abzuzapfen. Die Mulefa erlaubten ihr das gern, waren aber selbst zu beschäftigt, um sich näher mit Marys Projekt zu befassen. Mit Atals Hilfe zapfte Mary eine ausreichende Menge des klebrigen, harzigen Saftes ab. Dann begann das langwierige Kochen, Lösen in Alkohol und nochmaliges Kochen, bis der Firnis gebrauchsfertig war.


  Die Mulefa benutzten zum Auftragen ein kleines Kissen aus Pflanzenfasern. Nach den Anweisungen eines einheimischen Handwerkers strich Mary nun immer wieder über die präparierte Unterlage, ohne anfangs einen Unterschied zu bemerken, so dünn war die Lackschicht. Doch mit jeder Schicht, die sie geduldig aushärten ließ, gewann der Spiegel an Dicke. Sie trug an die vierzig Schichten auf - am Ende zählte sie gar nicht mehr mit -, und als ihr Lackvorrat aufgebraucht war, hatte die Oberfläche eine Dicke von mindestens fünf Millimetern.


  Nach dem Lackieren kam das Polieren. Einen ganzen Tag verbrachte sie damit, die Oberfläche mit sanften, kreisenden Bewegungen zu polieren, bis ihr die Arme schmerzten, der Kopf brummte und ihre Geduld ein Ende hatte.


  Dann schlief sie.


  Am darauf folgenden Morgen zog die Gruppe zur Arbeit in eine Plantage, wo so genanntes Knotenholz angepflanzt wurde. Man musste dafür sorgen, dass die Schösslinge im richtigen Abstand wuchsen, damit die Bäumchen später die richtige Gestalt bekamen. Die Mulefa schätzten Marys Mithilfe sehr, denn sie kam in kleinere Lücken hinein und konnte mit ihren zwei Händen auch an kniffligen Stellen arbeiten.


  Erst nachdem diese Arbeit getan und alle wieder in die Siedlung zurückgekehrt waren, konnte Mary mit ihren Experimenten beginnen. Eigentlich spielte sie ja eher, denn noch immer hatte sie keine genaue Vorstellung von ihrem Tun.


  Zuerst versuchte sie, die dünne Lackscheibe als Spiegel zu verwenden, doch weil ein silberbeschichteter Hintergrund fehlte, sah sie nur einen schwachen doppelt gebrochenen Widerschein auf dem Holz.


  Was sie wirklich brauchte, dachte sie, wäre die Lackscheibe ohne das Holz. Aber sie verzagte schier bei der Vorstellung, noch eine weitere Scheibe anfertigen zu müssen. Und außerdem, wie hätte sie ohne die hölzerne Grundlage eine ebene Scheibe herstellen können.


  Dann kam ihr die Idee, das Holz wegzuschneiden und nur den Lack zu behalten. Auch das würde Zeit kosten, aber schließlich hatte sie ja das Schweizermesser. Und so fing Mary gleich an, das Holz ganz vorsichtig vom Rand her wegzubrechern, sorgfältig darauf bedacht, den Lack nicht von hinten zu zerkratzen. Am Ende hatte sie den größten Teil des Holzes weggeschnitten, aber leider blieben überall Holzreste im klaren hart gewordenen Lack hängen.


  Mary fragte sich, was wohl geschähe, wenn sie die Scheibe ins Wasser legte. Ob der Lack dann aufweichen würde? Nein, sagte ihr Handwerksmeister, der Lack bleibt für immer hart; aber versuche es doch einmal hiermit. Und er zeigte ihr eine Flüssigkeit, die in einer irdenen Keramikschale aufbewahrt wurde und nach seinen Worten Holz binnen weniger Stunden wegätzte. Mary fand, dass das Mittel nach Säure roch.


  Der Lack, so sagte der Meister, nehme dadurch keinen Scha den. Er war neugierig geworden und half ihr, die Säure vorsichtig über das Holz zu gießen. Die Säure, so erklärte er ihr, werde aus einem Mineral hergestellt, das am Ufer eines ihr noch unbekannten flachen Sees gewonnen werde. Das Mineral müsse zermahlen, gelöst und dann destilliert werden. Und tatsächlich, das Holz. weichte nach und nach auf und löste sich. Zurück blieb eine Scheibe klaren, gelbbraunen Lacks von der Größe einer Taschenbuchseite.


  Mary polierte die Rückseite ebenso sorgfältig wie die Vorderseite, bis die Scheibe vorn wie hinten soeben und glatt war wie der feinste Spiegel.


  Als sie dann hindurchschaute ...


  Sah sie nichts Besonderes. Alles war völlig klar, nur eben doppelt. Das rechte Bild gleich neben dem linken und um rund fünfzehn Grad nach oben verschoben.


  Was würde wohl geschehen, fragte sie sich, wenn sie durch zwei aufeinander liegende Scheiben blickte? Sie griff wieder zu ihrem Schweizermesser und bemühte sich, eine Kerbe durch die Scheibe zu ziehen, um sie in zwei Teile zu trennen. Durch mehrmaliges Ritzen, wobei sie die Klinge immer wieder an einem glatten Stein schärfte, gelang es ihr, die Scheibe tief genug einzukerben, um sie durchbrechen zu können. Mary legte einen schmalen Stock unter die Kerblinie und presste kurz und kräftig auf die Scheibe, wie sie es einmal bei einem Glaser gesehen hatte, der eine Glasscheibe durchtrennte. Und es klappte: Mary hatte nun zwei Scheiben.


  Sie legte sie übereinander und schaute hindurch. Die Bernsteinfarbe war nun kräftiger, und wie bei einem fotografischen Filter kamen bestimmte Farben stärker und andere schwächer heraus, wodurch die Landschaft insgesamt einen anderen Charakter bekam. Merkwürdig erschien ihr nur, dass die Doppelbrechung verschwunden war. Von Schatten war allerdings nichts zu sehen.


  Mary bewegte die beiden Scheiben voneinander weg und beobachtete, wie sich die Erscheinungsweise der Dinge veränderte. Als beide in einem Abstand von etwa einer Handspanne zueinander standen, geschah etwas Merkwürdiges: Die Bernsteinfarbe verschwand und alles bekam wieder seine ursprüngliche Farbe, nur klarer und lebhafter.


  Gerade in dem Augenblick kam Atal vorbei und schaute zu, was sie da ausprobierte.


  Kannst du jetzt das Sraf sehen? fragte sie.


  Nein, aber ich kann andere Dinge sehen, antwortete Mary und versuchte es ihr zu zeigen.


  Atal zeigte nur höfliches Interesse, aber keinen Entdeckergeist wie Mary und schon bald ließ sich der weibliche Zalif, müde vom angestrengten Schauen, auf dem Gras nieder und wartete seine Räder. Für alle Mulefa war das eine tägliche Übung. Sie lockerten den Griff der Krallen, bis die Räder loskamen, prüften, ob die Ränder Risse und das Loch Verschleiß aufwiesen, und putzten dann die Krallen sehr sorgfältig. Manchmal putzten sie sich aus Gefälligkeit auch gegenseitig die Krallen. Ein-, zweimal hatte Atal Mary gebeten, dies für sie zu tun. Mary ließ sich ihrerseits von Atal das Haar pflegen und genoss es, wie der weiche Rüssel den Haarschopf aufnahm und wieder fallen ließ und die Kopfhaut massierte.


  Mary spürte, dass Atal sich gerade das jetzt wünschte.


  Deshalb legte sie die beiden Lackscheiben beiseite und fuhr mit der Hand über Atals erstaunlich glatte Krallen. Mit einer Oberfläche wie Teflon passte die Kralle in das Loch in der Mitte und diente als Lagerung für das sich drehende Rad. Als Mary über die Innenseite des Rades tastete, spürte sie keinen Unterschied in der Beschaffenheit. Fast hätte man meinen können, bei den Mulefa und den Samenkapseln handele es sich um ein und dasselbe Lebewesen, das sich wie durch ein Wunder selbst auseinander nehmen und wieder zusammensetzen konnte.


  Die Berührung verschaffte Atal ein Gefühl des Wohlbehagens, und Mary erging es ähnlich. Ihre Freundin war noch jung und ledig, und da es keinen männlichen Zalif ihres Alters in der Gruppe gab, würde sie sich auswärts einen passenden Partner suchen müssen. Doch war es nicht leicht, Kontakt zu anderen Gruppen zu finden, und manchmal hatte Mary den Eindruck, Atal mache sich Sorgen um ihre Zukunft. So kam Mary die Zeit nicht als vertan vor, die sie mit ihr verbrachte, und es bereitete ihr sogar Vergnügen, die Radlöcher von Staub und Schmutz zu befreien, und die Krallen mit dem wohlriechenden Öl einzureiben, während ihr Atal mit ihrem Rüssel das Haar kraulte.


  Dann war es Atal genug. Sie setzte wieder die Räder ein und fuhr heimwärts, um beim Abendessen zu helfen. Mary kehrte zu ihren Experimenten mit dem Lack zurück, und dabei machte sie eine Entdeckung.


  Sie hielt die beiden Scheiben wieder in einem Abstand von einer Spanne, damit das klare, helle Bild entstand, das sie vor her schon gesehen hatte. Doch diesmal geschah etwas Neues.


  Beim Hindurchschauen sah sie goldene Funken um Atal sprühen. Diese Funken waren nur an einer Stelle der Lackscheibe sichtbar, und Mary erkannte sogleich, warum: An dieser Stelle hatte sie die Oberfläche mit ihren öligen Fingern berührt.


  Atal!, rief sie. Rasch, komm her.


  Atal wendete und rollte zurück.


  Darf ich mir ein bisschen Öl von dir nehmen?, bat Mary. Ich möchte die Lackscheibe damit bestreichen.


  Atal ließ Mary gern gewähren und schaute zu, wie sie mit einem Finger um die Radlöcher fuhr und dann eine der beiden Lackscheiben mit einer dünnen Schicht des durchsichtigen feinen Öls bestrich.


  Dann drückte sie die Scheiben aneinander und bewegte sie kreisend, damit sich das Öl gleichmäßig verteilte, und hielt sie wieder eine Spanne weit auseinander.


  Als Mary nun durchschaute, hatte sich alles verändert. Jetzt konnte sie Schatten sehen. Wenn sie im Ruhezimmer des Jordan College gewesen wäre, als Lord Asriel die mit einer Spezialemulsion angefertigten Fotogramme gezeigt hatte, hätte sie die Wirkung wieder erkannt. Wohin sie jetzt auch blickte, überall sah sie Gold, wie Atal es ihr beschrieben hatte: Lichtfunken, die hierhin und dorthin schwebten und manchmal in eine bestimmte Richtung zu strömen schienen. Um sie herum war die Welt, wie sie sich dem unbewehrten Auge darbot, das Gras, der Fluss und die Bäume. Doch sobald sie ein Mulefa erblickte, erschien das Licht plötzlich dichter und voller Bewegung. Ihre Gestalten wurden darunter nicht unscharf, im Gegenteil, sie wirkten sogar viel klarer.


  Ich wusste gar nicht, dass es so schön ist, sagte Mary zu Atal.


  Aber selbstverständlich ist es das, versetzte darauf ihre Freundin. Seltsam war nur, dass du es nicht sehen konntest. Schau mal, der Kleine da ...


  Sie deutete auf ein Mulefa-Kind, das im hohen Gras spielte. Es lief tapsig den Grashüpfern hinterher, hielt plötzlich an, um ein Blatt genauer zu untersuchen, stolperte, rappelte sich wieder auf, eilte zu seiner Mutter, um ihr irgendetwas zu sagen, ließ sich von einem Stöckchen ablenken, versuchte es mit dem Rüssel aufzuheben und fing sich dabei Ameisen ein, die es mit Geschrei begrüßte. Eine goldene Aura umgab das Kind, ebenso wie die Wohnungen, die Fischernetze und die Feuerstellen: zwar stärker als der Dunst um die Gebrauchsdinge, aber nicht sehr viel. Dafür war ihre Aura von vielen kleinen Turbulenzen erfüllt, die kaum entstanden, wieder verschwanden und durch neue ersetzt wurden.


  Der Funkenschwarm um die Mutter des Kindes war sehr viel dichter und die Strömungen ruhiger und mächtiger. Sie bereitete gerade das Abendessen zu. Dazu schüttete sie Mehl auf einen flachen Stein und knetete Maisfladen, ohne dabei ihr Kind aus den Augen zu lassen. Die Schatten oder Sraf oder Staub um sie herum ergaben das Inbild der liebevoll sorgenden Mutter.


  Jetzt kannst du es also auch endlich sehen, sagte Atal. Du musst nun mit mir kommen.


  Mary sah ihre Freundin verdutzt an. Atal hatte einen unbekannten Ton in der Stimme. Es klang so, als wollte sie sagen: Endlich bist du so weit; wir haben darauf gewartet; nun wird sich einiges ändern.


  Auch andere Mulefa näherten sich jetzt, manche über die Anhöhe, andere aus ihren Behausungen, wieder andere vom Flussufer. Angehörige des Stammes, aber auch Fremde, die Mary neugierig anschauten. Das dröhnende Geräusch ihrer Räder auf der Basaltstraße kam stetig näher.


  Wohin muss ich denn gehen? fragte Mary Und warum kommen alle anderen herbei?


  Sei unbesorgt, sagte Atal. Komm mit, wir tun dir nicht weh.


  Diese Versammlung schien von langer Hand vorbereitet zu sein, denn alle wussten, wo sie sich einzufinden und was sie zu erwarten hatten. Am Rand des Dorfes befand sich ein Hügel, zu dem an beiden Seiten Rampen führten. Oben breitete sich ein Platz aus festgestampfter Erde aus, auf den sich die Menge - fünfzig oder mehr Mulefa nach Marys Schätzung - zubewegte. Der Rauch der Herdfeuer hing in der Abendluft und die untergehende Sonne vergoldete das Bild mit ihrem milden Licht. Mary spürte den Geruch gebackener Maisfladen und die warme Ausdünstung der Mulefa - ein Geruch von Öl und Körperwärme, wie ihn auch Pferde verbreiten.


  Atal drängte sie, zum Versammlungsplatz zu kommen.


  Was ist denn los? Sag es mir doch!


  Nein, nein ... nicht ich. Sattamax wird zu dir sprechen ...


  Mary kannte diesen Namen nicht und den männlichen Zalif, den Atal ihr zeigte, hatte sie noch nie gesehen. Er wirkte älter als alle Mulefa, die ihr bisher begegnet waren. An der Wurzel seines Rüssels wuchsen weiße Haare und er bewegte sich steifbeinig, wie wenn er an Arthritis litte. Alle anderen behandelten ihn mit ausgesuchtem Respekt. Ein heimlicher Blick durch das Bernsteinglas zeigte Mary auch warum: Die Schatten Wolke um den alten Zalif war so dicht und komplex, dass auch Mary sofort Achtung empfand, obgleich sie nur wenig darüber wusste, was das alles zu bedeuten hatte.


  Als Sattamax zu verstehen gab, dass er sprechen wolle, breitete sich Stille in der Versammlung aus. Mary hielt sich am Rand, und Atal stand zu ihrer Beruhigung neben ihr. Unter den Blicken der anderen Mulefa fühlte sie sich wie ein Schulmädchen, das neu in die Klasse kam.


  Dann sprach Sattamax. Seine Stimme klang tief, sonor und reich an Nuancen, die sie begleitenden Rüsselbewegungen waren sparsam und anmutig.


  Wir haben uns alle hier versammelt, um die Fremde unter uns zu begrüßen. Diejenigen, die Mary bereits kennen, haben allen Grund, ih r dankbar zu sein für alles, was sie seit ihrer Ankunft für uns getan hat. Wir haben gewartet, bis sie unsere Sprache ausreichend beherrscht. Unter denen, die ihr dabei geholfen haben, hat sich besonders Atal hervorgetan.


  Aber sie musste noch etwas anderes verstehen, und das war Sraf. Zwar wusste sie schon davon, doch sie konnte es nicht sehen wie wir. Dazu musste sie sich erst ein Instrument zum Hindurchschauen anfertigen.


  Nachdem ihr das gelungen ist, hat sie alle Voraussetzungen erfüllt, mehr über das zu erfahren, was sie zu unserer Rettung tun kann.


  Mary, bitte komm her zu mir.


  Mary fühlte sich schwindelig, unsicher und verwirrt, doch sie tat wie geheißen und stellte sich neben den alten Zalif. Sie gewann den Eindruck, nun ebenfalls etwas sagen zu müssen.


  Ihr habt mir alle das Gefühl gegeben, dass ich hier ein Freund unter Freunden bin. Ihr seid gastfreundlich und zuvorkommend. Ich kam aus einer Welt hierher, in der das Leben ganz anders ist. Gleichwohl kennen auch einige von uns Sraf, so wie ihr es kennt. Ich bin euch dankbar für eure Hilfe, dieses Instrument zu bauen, durch das nun auch ich Sraf sehen kann. Ich würde mich freuen, wenn ich euch in irgendeiner Weise helfen könnte.


  Sie sprach ungelenker als mit Atal und fürchtete, sich nicht richtig verständlich gemacht zu haben. Es war schwer, sich auf den richtigen Ausdruck zu konzentrieren, wenn man gleichzeitig reden und bestimmte Gesten ausführen musste. Doch ihre Zuhörer schienen sie verstanden zu haben.


  Sattamax sagte: Es tat gut, dich sprechen zu hören. Wir hoffen, dass du uns helfen kannst. Andernfalls weiß ich nicht, wie wir überleben könnten. Die Tualapi werden uns alle umbringen. Nie zuvor waren sie so zahlreich, und von Jahr zu Jahr werden es mehr. Irgendetwas muss auf der Welt schief gelaufen sein. Die meiste Zeit der dreiunddreißigtausend Jahre, in denen es uns Malefa gibt, haben wir die Erde, auf der wir leben, gehegt und gepflegt. Alles war im Einklang. Die Bäume wuchsen, die Weidetiere waren gesund, und selbst wenn hin und wieder die Tualapi bei uns einfielen, blieb doch ihre und unsere Zahl gleich.


  Doch vor dreihundert Jahren wurden die Bäume von einer Krankheit befallen. Wir betrachteten sie mit Sorge und pflegten sie mehr denn je, und dennoch brachten sie immer weniger Samenkapseln hervor. Sie warfen ihre Blätter frühzeitig ab und einige gingen ganz ein, was früher nie vorgekommen ist. Soweit wir auch in unserer Erinnerung zurückgehen, wir können hierfür keine Ursache finden.


  Gewiss, diese Entwicklung verlief langsam, aber so ist auch der Rhythmus unseres Lebens. Das haben wir erst gemerkt, seitdem du bei uns bist. Wir kennen Schmetterlinge und Vögel, aber ihnen fehlt das Sraf Du hingegen hast es, so seltsam du uns auch erscheinst; und obendrein bist du rasch und lebhaft wie Schmetterlinge und Vögel. Du erkennst, dass du etwas brauchst, um das Sraf zu sehen, und sogleich fertigst du aus den Stoffen, die wir seit Tausenden von Jahren kennen, ein für dich passendes Instrument an. Im Vergleich zu uns denkst und handelst du mit der Raschheit eines Vogels. So erscheint es uns und so haben wir erkannt, dass unser Lebensrhythmus langsam ist.


  Doch gerade daraus schöpfen wir auch unsere Hoffnung. Du siehst Dinge, die wir nicht sehen, du siehst Verbindungen und Möglichkeiten, die für uns unsichtbar sind, wie anfangs für dich das Sraf. Und weil wir keine Möglichkeit sehen, wie wir überleben könnten, hoffen wir, dass du uns helfen kannst. Wir hoffen, dass du der Ursache der Baumkrankheit rasch auf den Grund gehst und ein Heilmittel findest; wir hoffen auch, dass du einen Weg findest, wie wir mit den Tualapi, die so zahlreich und mächtig geworden sind, fertig werden.


  Und wir hoffen, dass dir das bald gelingt, sonst müssen wir alle sterben.


  Aus der Versammlung erhob sich zustimmendes Gemurmel. Alle Augen waren auf Mary gerichtet, die sich mehr denn je wie ein Wunderkind vorkam, auf dem hohe Erwartungen lasteten. Freilich fühlte sie sich auch geschmeichelt: Dass die Mulefa sie für rasch, lebhaft und erfindungsreich hielten, war neu und angenehm für sie, denn sie selbst hatte sich immer für langsam und umständlich gehalten. Doch zugleich spürte Mary auch, dass die Mulefa sich im Grunde schrecklich irrten, wenn sie ihr solche Fähigkeiten zuschrieben. Sie verstanden sie eigentlich nicht. Sehr wahrscheinlich würde sie die letzte Hoffnung der Mulefa nicht erfüllen können.


  Und dennoch, sie musste es einfach versuchen. Das erwarteten ihre neuen Freunde von ihr.


  Sattamax, sagte sie, und ihr anderen Mulefa, ihr setzt eure Hoffnung auf mich, also werde ich mein Bestes tun. Ihr seid freundlich und euer Leben ist gut und harmonisch. Ich werde mich bemühen, euch zu helfen. Nun, da ich Sraf gesehen habe, weiß ich, was ich tue. Ich danke euch für euer Vertrauen.


  Sie nickten, murmelten und streichelten sie mit ihren Rüsseln, als sie durch die Reihen ging. Mary fragte sich betroffen, auf was sie sich da eingelassen hatte.


  


  


  In der Welt von Cittàgazze stieg zur gleichen Zeit Pater Gomez, der Priester mit dem Mordauftrag, auf schmalem Pfad in die Berge hinauf. Das Abendlicht fiel schräg durch die silbrigen Blätter knorriger Olivenbäume, und die laue Luft war vom Gesang der Zikaden erfüllt.


  Vor sich sah er, zwischen Weinberge gebettet, ein kleines Bauernhaus, wo eine Ziege meckerte und eine Quelle aus grauem Felsgestein plätscherte. Neben dem Haus machte sich ein alter Mann zu schaffen, und eine alte Frau führte eine Ziege zu einem Schemel und Eimer.


  Weiter unten im Dorf hatte man ihm gesagt, die Frau, deren Spur er verfolgte, sei hier vorbeigekommen und habe davon gesprochen, in die Berge zu gehen. Vielleicht hatte das alte Paar die Frau gesehen. Wenigstens würde er dort Käse und Oliven kaufen und einen tüchtigen Schluck Wasser aus der Quelle nehmen können. Pater Gomez war an ein einfaches Leben gewöhnt, und Zeit hatte er genug.


  


  


  Die Vorstädte der Toten


  


  


  


  Den fröstelnden Pantalaimon an der Brust wachte Lyra noch vor Tagesanbruch auf. Sie erhob sich und tat ein paar Schritte, um sich aufzuwärmen. Langsam erschien das erste graue Morgenlicht am Himmel. Noch nie, nicht einmal in der schneebedeckten Arktis, hatte sie eine so tiefe Stille erlebt; kein Lüftchen regte sich, die See lag spiegelglatt da, und nicht die kleinste Welle brach sich am Strand; die Welt schien zwischen Ein- und Ausatmen stillzustehen.


  Will schlief immer noch zusammengerollt und mit dem Kopf auf dein Rucksack, um das Messer zu schützen. Sie legte ihm den Mantel, der ihm von der Schulter gerutscht war, wie der um und tat so, als hüte sie sich davor, seinen katzengestaltigen Dæmon zu berühren, so vermutete sie wenigstens, zusammengerollt wie er dalag. Er muss hier irgendwo sein, dachte sie.


  Mit dem noch schläfrigen Pantalaimon auf dem Arm entfernte sie sich ein paar Schritte von Will und setzte sich am Hang einer Sanddüne nieder. Dort konnten sie miteinander sprechen, ohne ihn aufzuwecken.


  »Die kleinen Leute da ... «, sagte Pantalaimon.


  »Ich kann sie nicht leiden«, entgegnete Lyra entschieden. »Wir sollten versuchen, sie so bald wie möglich loszuwerden. Wenn wir sie in einem Netz fingen, könnte Will eine Öffnung schneiden und gleich wieder schließen. Dann wären wir sie los.«


  »Wir haben aber kein Netz«, wandte Pantalaimon ein. »Im Übrigen glaube ich, dass sie dazu viel zu schlau sind. Schau nur, er beobachtet uns.«


  Ihr Dæmon hatte sich in einen Falken verwandelt und sah mit seinen Greifvogelaugen schärfer als Lyra. Die Schwärze des Himmels wich von Minute zu Minute einem blassen, ätherischen Blau. Als sie zum Strand hinunterschaute, sah sie die ersten Sonnenstrahlen über das Wasser streichen. Weil sie oben auf der Düne saß, erreichte das Licht sie ein paar Sekunden früher als den Sandstrand. So beobachtete sie, wie es über sie hinweg zu Will flutete, und dann sah sie die spannenlange Gestalt des Chevaliers neben Wills Kopf Wache halten.


  »Fest steht«, sagte Lyra, »dass sie uns zu nichts zwingen können. Sie sind dazu verurteilt, uns zu folgen. Das hängt ihnen sicherlich zum Hals heraus.«


  »Wenn sie uns in ihre Gewalt bekommen würden«, sagte Pan und meinte damit Lyra und sich selbst, »und sie hätten ihre Giftstacheln im Anschlag, dann müsste Will schon tun, was sie von ihm verlangen.«


  Lyra dachte darüber nach. Sie erinnerte sich lebhaft an Mrs. Coulters schreckliche Schmerzensschreie und ihre augenrollenden Zuckungen, als das Gift in die Blutbahn eintrat, dazu das plötzliche Erschlaffen des goldenen Affen ... Und das war nur ein Kratzer gewesen. Will würde nicht darum herumkommen, ihnen dann zu gehorchen.


  »Mal angenommen, sie glauben, er würde es nicht tun«, gab sie zu bedenken. »Angenommen, sie halten ihn für so eiskalt, dass er zuschauen würde, wie wir sterben. Vielleicht sollten wir alles tun, damit sie glauben, er wäre tatsächlich so abgebrüht.«


  Sie hatte das Alethiometer mitgenommen und nun war es hell genug geworden, um die Anzeigen abzulesen. Lyra holte das geliebte Instrument hervor und nahm es auf den Schoß. Nach und nach glitt sie in jene Trance, in der immer neue Bedeutungsschichten für sie sichtbar wurden und allmählich ihre vielfältigen Verknüpfungen hervortraten. Während sie mit den Fingern über die Symbole strich, formulierte sie im Geist dazu die Worte: Wie können wir die Spione loswerden? Dann schlug die Nadel erst in die eine, dann in die andere Richtung aus, fast zu schnell für die Augen, doch etwas in Lyras Bewusstsein zählte die Schwingungen und Pausen und erkannte sogleich die Bedeutung dieser Bewegung.


  Sie lautete: Versuche es nicht, denn euer Leben hängt von ihnen ab.


  Was für eine Überraschung, und dazu noch keine, über die sie sich freute. Doch das Mädchen fuhr mit der Befragung fort: Wie können wir ins Land der Toten gelangen?


  Die Antwort kam sogleich: Geht weiter. Folgt dem Messer. Geht einfach immer weiter.


  Und dann stellte sie zögernd und ein wenig verschämt eine weitere Frage: Tun wir damit auch das Richtige?


  Ja, antwortete das Alethiometer auf der Stelle. Ja.


  Erleichtert tauchte Lyra aus der Trance auf und strich sich die Haare hinter die Ohren. Sie spürte, wie ihr die ersten Sonnenstrahlen Gesicht und Schultern wärmten. Nun belebten auch erste Geräusche die Morgenstille: Insekten sirrten und eine ganz leichte Brise raschelte in den trockenen Halmen des Dünengrases.


  Sie räumte das Alethiometer fort und kehrte zu Will zurück. Pantalaimon hatte sich so groß wie möglich gemacht und Löwengestalt angenommen in der Hoffnung, die Gallivespier damit einzuschüchtern. Der Chevalier bediente gerade den Magnetstein-Resonator. Als er fertig war, fragte ihn Lyra:


  »Haben Sie mit Lord Asriel gesprochen?«


  »Mit seinem Stellvertreter«, antwortete Tialys.


  »Wir gehen nicht mit.«


  »Das habe ich ihm mitgeteilt.«


  »Und was hat er dazu gesagt?«


  »Das war für meine Ohren bestimmt, nicht für deine.«


  »Wie Sie wollen«, sagte sie. »Sind Sie eigentlich mit der Dame verheiratet?«


  »Nein, wir sind Kollegen.«


  »Haben Sie Kinder?«


  »Nein.«


  Noch während Tialys den Magnetstein-Resonator wieder einpackte, wachte Lady Salmakia auf und erhob sich anmutig aus der kleinen Mulde, die ihr Körper im weichen Sand hinterlassen hatte. Die Libellen, die mit spinnwebdünnen Bändern festgebunden waren, schliefen noch mit taubenetzten Flügeln.


  »Gibt es in Ihrer Welt auch große Leute oder nur kleine wie Sie?«, wollte Lyra wissen.


  »Wir wissen, wie wir mit Großen umzugehen haben«, erwiderte Tialys knapp und wandte sich dann Lady Salmakia zu. Die beiden sprachen zu leise, als dass Lyra sie hätte verstehen können. Die Art und Weise, wie sie Tautropfen von Grashalmen tranken, war allerliebst anzusehen. Wasser, dachte Lyra und blickte Pantalaimon an, muss für Gallivespier etwas ganz anderes sein als für uns. Man stelle sich vor, es mit einem faustgroßen Tropfen zu tun zu haben! Da wäre es schwer, reinzukommen, denn die Tropfen hätten eine elastische Haut wie ein Luftballon.


  Mittlerweile wurde auch Will langsam wach. Als Erstes schaute er nach den Spionen, die ihn ihrerseits sofort anblickten.


  Er drehte den Kopf weg und sah zu Lyra.


  »Ich möchte dir etwas sagen«, begann sie. »Komm hier herüber, weg von ... «


  »Wenn ihr weggeht«, ertönte Tialys' helle Stimme, »müsst ihr das Messer hier lassen. Wenn ihr euch nicht von dem Messer trennen wollt, müsst ihr hier miteinander reden.«


  »Können wir nicht einmal ungestört sein?«, empörte sich Lyra. »Wir wollen nicht, dass Sie uns zuhören.«


  »Dann geht weg, aber lasst das Messer hier.«


  Da sonst niemand in der Nähe war und die Gallivespier mit Sicherheit nicht im Stande waren, die Klinge zu benutzen, fügten sich die beiden. Will kramte in seinem Rucksack nach der Wasserflasche und ein paar Keksen, gab Lyra einen ab und stieg dann mit ihr die Düne hinauf.


  »Ich habe das Alethiometer befragt«, teilte sie ihm mit, »und es sagte, wir sollten nicht versuchen, den kleinen Leuten zu entkommen, weil sie uns einmal das Leben retten würden. Wir werden deshalb wohl mit ihnen vorlieb nehmen müssen.«


  »Hast du ihnen gesagt, was wir vorhaben?«


  »Nein, das möchte ich auch nicht. Denn mit ihrer sprechenden Fiedel würden sie sogleich alles an Lord Asriel weitergeben, und der würde alles dransetzen, uns aufzuhalten. Uns bleibt nichts anderes übrig, als einfach loszugehen und vor ihnen nicht darüber zu reden.«


  »Aber sie sind Spione«, gab Will zu bedenken. »Sie verstehen etwas von Belauschen und Verheimlichen. Am besten sagen wir überhaupt nichts. Wir wissen, wohin wir zu gehen haben. Machen wir uns also auf den Weg und verlieren wir kein Wort darüber. Sie müssen sich dann damit abfinden und uns folgen.«


  »Jetzt können sie uns nicht hören, sie sind zu weit weg. Will, ich habe das Alethiometer auch gefragt, wie wir dorthin kommen. Es sagte, wir sollten immer dem Messer folgen, mehr nicht.«


  »Hört sich leicht an«, sagte der Junge. »Aber ich wette, dass es das nicht sein wird. Weißt du, was Iorek mir gesagt hat?«


  »Nein.«


  »Er sagte mir bei unserem Abschied, es würde sehr schwer für mich, aber ich könne es dennoch schaffen. Warum, das hat er mir nicht gesagt ... Das Messer ist zerbrochen, weil ich an meine Mutter gedacht habe. Deshalb darf ich mich jetzt nicht mehr an sie erinnern. Aber ... Das ist, wie wenn dir jemand sagt, du sollst nicht an Krokodile denken. Gerade dann ... «


  »Ja, aber gestern Abend hast du die Öffnung ohne Schwierigkeiten schneiden können.«


  »Nun, weil ich müde war, vermute ich. Na, wir werden ja sehen. Und wir folgen einfach dem Messer?«


  »So lautet die Anweisung.«


  »Dann können wir auch gleich losgehen. Allerdings haben wir fast keinen Essensvorrat mehr. Wir müssen erst noch etwas zum Mitnehmen finden, Brot oder Obst oder sonst etwas. Zuerst schneide ich eine Öffnung in eine Welt, wo wir etwas zu essen kriegen können, und dann machen wir uns auf die eigentliche Suche.«


  »Gut«, sagte Lyra und freute sich, wieder mit Pan und Will unterwegs zu sein.


  Sie kehrten zu den Spionen zurück, die wachsam und mit aufgeschnalltem Gepäck neben dem Messer saßen.


  »Wir hätten gern gewusst, was ihr vorhabt«, sagte Salmakia.


  »Wir kommen jedenfalls nicht mit zu Lord Asriel«, beschied Will sie. »Wir müssen erst etwas anderes erledigen.«


  »Und ihr wollt uns nicht sagen, was das ist, obgleich doch klar ist, dass wir euch nicht daran hindern können?«


  »Nein«, sagte Lyra, »weil Sie es dann doch bloß weitererzählen würden. Sie müssen uns folgen, ohne zu wissen, wohin wir gehen. Natürlich können Sie jederzeit aufgeben und zu Lord Asriel zurückkehren.«


  »Das werden wir sicherlich nicht«, sagte Tialys.


  »Wir brauchen eine Garantie«, sagte Will. »Sie beide sind Spione, also zur Unehrlichkeit verpflichtet, das ist Ihr Beruf. Wir wollen sicher sein, dass wir Ihnen trauen können. Gestern Nacht waren wir alle zu müde, um darüber nachzudenken, aber nichts könnte Sie davon abhalten, uns im Schlaf zu stechen und wehrlos zu machen, um dann Lord Asriel mit dem Magnetstein -Dingsbums zu benachrichtigen, oder? Nichts wäre leichter für Sie. Wir brauchen also eine Garantie, dass es nicht dazu kommen wird. Ein bloßes Versprechen reicht uns nicht.«


  Die beiden Gallivespier bebten vor Zorn über diesen Angriff auf ihre Ehre.


  Tialys, der sich rasch wieder im Griff hatte, sagte: »Wir akzeptieren keine einseitigen Forderungen. Ihr müsst uns etwas als Gegenleistung geben. Wenn ihr uns eure Absichten offenlegt, dann überlasse ich den Magnetstein-Resonator eurer Obhut. Ihr gebt ihn mir zurück, wenn ich eine Nachricht zu übermitteln habe. So wisst ihr immer, wann dies geschieht, und wir können den Apparat nie ohne euer Einverständnis benutzen. Das soll unsere Gewähr sein. Und nun sagt uns, wohin ihr gehen wollt und warum.«


  Will und Lyra verständigten sich durch einen Blick.


  »Abgemacht«, sagte Lyra. »Das ist ein fairer Vorschlag. Und so lautet unser Vorhaben: Wir gehen in die Welt der Toten. Zwar wissen wir nicht, wo die liegt, doch das Messer wird den Weg dorthin weisen. Soweit unser Plan.«


  Die beiden Spione betrachteten die Kinder mit sprachlosem Staunen.


  Dann fasste sich Salmakia und meinte: »Was du da sagst, ergibt doch keinen Sinn. Die Toten sind tot. Punktum! Es gibt keine Welt der Toten.«


  »Das dachte ich früher auch«, sagte Will. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Immerhin können wir es mit Hilfe des Messers herausfinden.«


  »Aber warum?«


  Lyra schaute Will an und sah, dass er nickte.


  »Tja«, begann sie, »lange, ehe ich Will traf, und lange vor meinem Dauerschlaf habe ich einen Freund in Gefahr gebracht und er ist darin umgekommen. Ich dachte, ich würde ihn retten, dabei habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. Im Schlaf träumte ich dann von ihm und dachte, vielleicht könnte ich etwas gutmachen, wenn ich dorthin ginge, wo er jetzt ist, und ihn um Verzeihung bäte. Und Will möchte seinen Vater wieder sehen. Sein Vater starb in dem Augenblick, als sich die beiden erkannten.


  Wissen Sie, Lord Asriel hätte dafür kein Verständnis, genauso wenig wie Mrs. Coulter. Wenn wir zu ihm gingen, müssten wir tun, was er wollte, und an Roger - so heißt mein Freund, der jetzt tot ist - würde er keinen Gedanken verschwenden. Aber für mich ist das wichtig. Für uns. Deswegen wollen wir das Abenteuer wagen.«


  »Kind«, sagte Tialys, »wenn wir sterben, ist alles vorüber. Es gibt kein Leben nach dem Tod. Du hast doch den Tod gesehen. Du hast Leichen gesehen und auch, was mit einem Dæmon geschieht, wenn der Tod naht. Er verschwindet. Was soll dann noch übrig bleiben, das weiterleben könnte?«


  »Genau das werden wir herausfinden«, sagte Lyra. »Und nachdem Sie nun unser Vorhaben kennen, nehme ich Ihren Magnetstein-Resonator mit.«


  Damit streckte sie die Hand aus und Pantalaimon, jetzt ein Leopard, stand auf und fegte mit dem Schwanz, um ihrem Verlangen mehr Nachdruck zu verleihen. Tialys schnallte die Gerätetasche wieder ab und legte sie in die offene Hand des Mädchens. Sie war erstaunlich schwer. Gewiss, für Lyra war es keine Bürde, aber sie wunderte sich über die Kraft des kleinen Mannes.


  »Und wie lange, meint ihr, wird diese Expedition dauern?«, fragte der Chevalier.


  »Keine Ahnung«, sagte Lyra. »Wir wissen nicht mehr darüber als Sie auch. Also gehen wir hin und sehen es uns an.«


  »Zuerst einmal müssen wir Wasser und etwas zu essen auftreiben«, sagte Will, »etwas, das leicht zu tragen ist. Dazu muss ich eine geeignete Welt finden, und erst dann können wir auf brechen.«


  Tialys und Salmakia stiegen auf ihre Libellen, hielten sie aber noch am Boden. Die großen Insekten brannten darauf, loszufliegen, aber ihre Reiter beherrschten sie vollkommen. Lyra sah sie zum ersten Mal im Tageslicht und bewunderte die Feinheit der grauen, seidigen Flanken, die silbernen Steigbügel und die zierlichen Sättel.


  Will nahm das Messer und spürte die starke Versuchung, mit der Spitze nach dem Punkt zum Übergang in seine heimische Welt zu suchen: Er hatte immer noch die Kreditkarte bei sich, könnte ihm bekanntes Essen besorgen, sogar Mrs. Cooper anrufen und nach seiner Mutter fragen ... Im gleichen Augenblick gab die Messerklinge ein Geräusch von sic h, wie wenn man einen Nagel über einen rauen Stein zog. Das Herz wäre ihm beinah stehen geblieben. Wenn er die Klinge wieder zerbrochen hätte, wäre alles aus gewesen.


  Nach ein paar Sekunden versuchte er es erneut. Statt aber nicht an seine Mutter denken zu wollen, sagte er zu sich selbst: Ja, ich weiß, dass sie dort ist, aber ich werde sie einfach nicht beachten, während ich hier schneide...


  Und diesmal klappte es. Will fand eine andere Welt und schnitt mit dem Messer daran entlang, um eine Öffnung zu erhalten. Kurze Zeit später standen alle vor einem schmucken, sauberen Bauernhof irgendwo in einem nordischen Land, vielleicht Holland oder Dänemark. Der gepflasterte Hof war sauber gefegt, die Türen zu den Stallungen standen offen, und die Sonne schien von einem dunstigen Himmel herab. In der Luft hing ein Brandgeruch und dazu etwas anderes, Garstiges. Keine Zivilisationsgeräusche waren zu hören, aber von den Stallungen drang ein lautes Summen von solcher Stärke, als laufe dort eine schwere Maschine.


  Lyra schaute nach, und als sie zurückkam, war sie bleich im Gesicht.


  »Da im Stall sind ...«, sagte sie würgend und hielt sich eine Hand an den Mund, »vier tote Pferde und Millionen von Fliegen ...«


  »Sieh dorthin«, forderte Will sie auf und schluckte hart, »oder besser nicht.«


  Er zeigte auf die Himbeersträucher am Rand des Kräutergartens. Dort hatte er gerade die Beine eines Mannes entdeckt, die aus dem Gesträuch ragten, eines beschuht, das andere nicht.


  Lyra wollte sich das nicht aus der Nähe ansehen, aber Will schaute nach, ob der Mann vielleicht noch am Leben war und Hilfe brauchte. Danach kam auch er mit bleichem Gesicht zurück und schüttelte nur den Kopf.


  Die beiden Spione waren schon vor dem Haus, dessen Tür nur angelehnt war.


  Tialys kam und meldete: »Dort riecht es süßlicher«, und flog sogleich zurück über die Schwelle, während Salmakia die übrigen Gebäude erkundete.


  Will folgte dem Chevalier. Er trat in eine große altmodische Küche. In dem quadratischen Raum standen ein Büfett mit weißem Steingutgeschirr und ein sauber gescheuerter Tisch aus Tannenholz. Auf dem Herd stand ein Wasserkessel, offenbar kalt. Neben der Küche befand sich eine Speisekammer mit zwei Regalen voller Äpfel, die den ganzen Raum mit ihrem Duft erfüllten. Überall herrschte eine bedrückende Stille.


  Lyra fragte leise: »Will, ist das die Welt der Toten?«


  Der gleiche Gedanke war ihm auch schon gekommen. Aber er antwortete nur: »Nein, das glaube ich nicht. Es ist nur eine, in der wir bisher noch nicht gewesen sind. Wir holen uns so viel Proviant, wie wir tragen können. Hier liegt Roggenbrot, das können wir gut gebrauchen, es wiegt nicht viel, und da ist Käse.«


  Nachdem sie sich die Taschen gefüllt hatten, legte Will eine Goldmünze in die Schublade des Küchentisches.


  »Ja und?«, sagte Lyra, als sie Tialys verwundert die Augenbrauen heben sah. »Wenn man sich etwas nimmt, sollte man es auch bezahlen.« In dem Augenblick kam Salmakia durch die Hintertür he rein und landete mit ihrer Libelle in einem bläulichen Schimmer auf dem Küchentisch.


  »Da sind Männer im Anmarsch«, berichtete sie. »Sie sind bewaffnet und werden in wenigen Minuten hier sein. Hinter den Feldern steht ein Dorf in Flammen.«


  Noch während sie sprach, hörte man das Geräusch von schweren Stiefeln auf Kies, eine Stimme, die Befehle erteilte, und das Klirren von Metall.


  »Dann sollten wir uns aus dem Staub machen«, entschied Will.


  Er hielt die Spitze seines Messers in die Luft. Sogleich spürte er etwas Neues. Die Klinge fuhr über eine sehr glatte Oberfläche, ähnlich wie Spiegelglas, und sank langsam ein. Erst dann begann sie zu schneiden, aber gegen einen Widerstand wie von schwerem Stoff. Kaum hatte er ein kleines Fenster herausgeschnitten, stellte er verblüfft fest, dass die Welt dahinter bis in Einzelheiten hinein die gleiche war, in der sie sich bereits befanden.


  »Was ist passiert?«, sagte Lyra.


  Nun schauten die Spione durch das Fenster, und auch sie waren verblüfft. Doch neben der Verblüffung spürten sie noch etwas. So wie das Messer auf Widerstand gestoßen war, so hinderte sie irgendetwas in der Luft am Durchgehen. Will musste sich gegen etwas Unsichtbares stemmen und danach Lyra durch die Öffnung ziehen. Die Gallivespier schließlich kamen fast überhaupt nicht voran. In ihrer Not stellten sie ihre Libellen auf die Hände der Kinder, und auch dann war es immer noch, als müsste man sie durch eine Wand in der Luft zerren. Die durchsichtigen Flügel der Tiere bogen und verdrehten sich, und ihre Reiter bemühten sich, sie durch Streicheln und Flüstern zu beruhigen.


  Nach ein paar Augenblicken des Ringens waren aber alle drüben. Will erfühlte den Rand des Fensters (obwohl nichts zu sehen war, schloss es und sogleich verstummte der Lärm der Soldaten.


  »Will«, sagte Lyra. Der Junge drehte sich um und sah, dass sich noch eine Gestalt mit ihnen in der Küche befand.


  Beinahe wäre ihm das Herz stehen geblieben. Da stand der Mann, den er keine zehn Minuten vorher mit durchtrennter Kehle tot im Himbeergebüsch entdeckt hatte.


  Er war mittleren Alters, hager und hatte das Aussehen eines Bauern, der die meiste Zeit an der frischen Luft verbrachte. Nun aber wirkte der Mann verstört und gelähmt, als stünde er unter Schock. Die Augen waren so weit geöffnet, dass das Weiße um die Iris herum zu sehen war, und die Hände klammerten sich am Tisch fest. Die Kehle aber, stellte Will erfreut fest, war unversehrt.


  Er öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut heraus. So zeigte er stumm auf Will und Lyra.


  »Entschuldigen Sie, dass wir einfach in Ihr Haus eingetreten sind«, sagte Lyra. »Wir mussten vor den Soldaten fliehen, die herankamen. Es tut uns Leid, dass wir Sie erschreckt haben. Ich heiße Lyra und das ist Will, und das da sind unsere Freunde, Chevalier Tialys und Lady Salmakia. Können Sie uns Ihren Namen nennen und sagen, wo wir hier eigentlich sind?«


  Diese ganz normale Bitte schien den Mann wieder zur Besinnung zu bringen. Er schüttelte sich, wie wenn er aus einem Traum erwacht wäre.


  »Ich bin tot«, sagte er. »Ich bin ein toter Mann und liege da draußen, das weiß ich. Aber ihr seid nicht tot. Was ist passiert? Herrgott, steh mir bei, sie haben mir die Kehle durchgeschnitten. Was ist bloß passiert?« Lyra rückte näher zu Will, als der Mann sagte: »Ich bin tot«, und Pantalaimon floh als Maus an ihre Brust. Die Gallivespier bemühten sich die Libellen im Zaum zu halten, denn die großen Insekten hatten eine Scheu vor dem Fremden, flogen in der Küche hin und her und suchten nach einem Ausgang.


  Doch der Mann schien sie gar nicht zu bemerken. Er versuchte immer noch, sich über die Situation klar zu werden.


  »Sind Sie ein Geist?«, fragte Will vorsichtig.


  Der Mann streckte die Hand aus, und Will wollte sie ergreifen, doch er bekam nur Luft zu fassen. Außer einem kühlen Luftzug spürte er nichts.


  Als der Mann das sah, betrachtete er seine Hand und erbleichte. Seine Benommenheit verschwand allmählich und die ganze Trostlosigkeit seines Zustands wurde ihm bewusst.


  »Tatsächlich«, sagte er, »ich bin tot, und ich gehe zur Hölle ... «


  »Langsam«, beruhigte ihn Lyra, »wir gehen zusammen. Wie heißen Sie eigentlich?«


  »Ich war Dirk Jansen«, sagte er, »aber schon jetzt weiß ich nicht mehr, was ich tun soll ... wohin ich gehen soll...«


  Will öffnete die Tür. Der Platz vor der Scheune sah immer noch wie vorher aus, auch der Kräutergarten hatte sich nicht verändert, und am Himmel hing die gleiche dunstige Sonne. Und da lag auch die Leiche des Mannes unter dem Strauch. Ein leises Stöhnen kam aus Dirk Jansens Kehle, als sei alles Leugnen zwecklos. Die Libellen schossen aus der Tür, glitten im Tiefflug über den Boden und stiegen dann, schneller als Vögel, hoch in die Luft. Der Mann sah sich hilflos um, hob die Arme, ließ sie wieder sinken und wimmerte leise.


  »Ich kann nicht hier bleiben ... kann nicht hier bleiben«, sagte er immer wieder. »Das ist nicht mein Bauernhof. Hier stimmt etwas nicht. Ich muss fort ... «


  »Wohin gehen Sie, Herr Jansen?«, fragte Lyra.


  »Die Straße runter. Weiß nicht. Muss gehen. Kann nicht hier bleiben.«


  Salmakia steuerte mit ihrer Libelle auf Lyras Hand zu und ließ sich dort nieder. Die kleinen Krallen der Libelle zwackten, als die Lady sagte: »Leute aus dem Dorf - Leute wie dieser Mann - gehen alle in dieselbe Richtung.«


  »Dann ziehen wir mit ihnen«, sagte Will und schwang den Rucksack auf den Rücken.


  Mit abgewandtem Blick schlich Dirk Jansen an seiner Leiche vorüber. Er machte den Eindruck, als sei er betrunken, lief unstet, blieb stehen, schwankte und stolperte auf dem Weg über Steine und Wurzeln, die er zu seinen Lebzeiten so gut gekannt hatte.


  Lyra ging hinter Will und schaute Pantalaimon nach, der als Turmfalke so hoch er nur konnte in den Himmel hinaufflog. »Es stimmt«, sagte ihr Dæmon, als er wieder zurückkehrte, »sie kommen in langen Reihen aus dem Dorf gelaufen, die Toten ... «


  Und bald darauf sahen sie sie mit eigenen Augen: rund zwanzig Männer, Frauen und Kinder. Alle hatten den gleichen unsicheren Gang wie Dirk Jansen und wirkten ebenso verstört. Die Toten zogen aus dem vielleicht eine halbe Meile entfernten Dorf geradewegs auf sie zu. Als Dirk Jansen die anderen Geister sah, fiel er in einen stolpernden Laufschritt, und sie hoben die Hände zur Begrüßung.


  »Auch wenn sie ihr Ziel nicht kennen«, sagte Lyra, »gehen sie doch alle gemeinsam. Wir bleiben am besten einfach bei ihnen.«


  »Glaubst du, dass sie in dieser Welt Dæmonen hatten?«, fragte Will. »Keine Ahnung. Wenn du einem von diesen Leuten in deiner Welt begegnen würdest, könntest du dann sofort erkennen, dass es ein Geist ist?«


  »Schwer zu sagen. Richtig normal sehen sie jedenfalls nicht aus ... In meiner Heimatstadt gab es einen Mann, der mit derselben alten Plastiktüte immer vor den Läden herumlief, nie eintrat und nie mit jemandem sprach. Und niemand schaute ihn an. Für mich war er so etwas wie ein Geist. Und diese Leute hier sehen so ähnlich aus wie er. Vielleicht ist meine Welt voller Geister, von denen ich bislang nichts gemerkt habe.«


  »Ich glaube eigentlich nicht, dass es auch in meiner Welt so ist«, sagte Lyra.


  »Jedenfalls muss das hier die Welt der Toten sein. Die Leute sind gerade getötet worden - das haben bestimmt die Soldaten getan - sie sind noch da, wie in der Welt, in der sie gelebt haben. Ich hatte mir das anders vorgestellt -«


  »Aber schau, sie verschwindet langsam!«


  Sie schlang fröstelnd die Arme um sich. Er hielt an und schaute sich um. Ja, sie hatte Recht. Nicht lange, bevor er das Fenster in Oxford entdeckt und in die Welt von Cittàgazze eingetreten war, hatte man eine Sonnenfinsternis beobachten können. Wie Millionen anderer Menschen hatte Will gegen Mittag auf der Straße gestanden und beobachtet, wie das helle Tageslicht nach und nach verdämmerte und Häuser, Bäume und der Park in ein gespenstisches Zwielicht getaucht wurden. Alles war noch genauso klar erkennbar gewesen wie bei Tag, doch das Licht hatte ständig abgenommen, als ob eine sterbende Sonne ihre letzte Kraft verlieren würde.


  Was sich ihnen aber jetzt darbot, wirkte ähnlich, nur noch unheimlicher, denn die Konturen der Dinge begannen ebenfalls zu verschwimmen ...


  »Es ist nicht so, als ob wir blind würden«, sagte Lyra ängstlich, »weil wir ja noch alles sehen können. Aber die Dinge selbst verschwinden nach und nach.«


  Die Welt verlor langsam alle Farbe. Ein fahles Grün-grau ersetzte das saftige Grün von Blättern und Gräsern, ein fahles Sand-grau das kräftige Gelb eines Kornfeldes und ein stumpfes Rot-grau das Ziegelrot eines schmucken Bauernhauses.


  Den jetzt näher herangekommenen Menschen fiel ebenfalls auf, was um sie herum geschah. Sie zeigten hierhin und dorthin und hielten sich an den Armen, um sich gegenseitig zu bestärken.


  Das einzig Bunte in der ganzen Landschaft waren die in kräftigem Rot, Gelb und Blau schillernden Libellen mit ihren kleinen Reitern und Will und Lyra mit Pantalaimon, der in Falkengestalt über ihnen kreiste. Sie hatten jetzt die Ersten aus der Menschenreihe erreicht, und nun konnte kein Zweifel mehr bestehen: Das waren Geister. Will und Lyra taten zögernd einen Schritt auf sie zu, doch Angst brauchten sie keine zu haben, denn die Geister fürchteten sie weit mehr und wichen jeder Annäherung sofort aus.


  »Habt keine Angst«, rief Will. »Wir tun euch nichts. Wohin geht ihr?« Sie schauten auf den Ältesten unter ihnen, der ihr Führer zu sein schien.


  »Wir gehen dorthin, wohin auch alle anderen gehen«, erklärte der Mann. »Es scheint so, als kennte ich den Weg, obwohl ich mich nicht erinnern kann, jemals von ihm erfahren zu haben. Er scheint die Straße hinunterzuführen. Wir werden es wissen, wenn wir erst einmal dort sind.«


  »Mama«, fragte ein Kind, »warum wird es denn am helllichten Tag dunkel?«


  »Still, mein Kleiner, mach dir keine Sorgen«, gab ihm die Mutter zur Antwort. »Durch Sorgen wird nichts besser. Wir sind jetzt tot, nehme ich an.«


  »Aber wohin gehen wir dann?«, bohrte das Kind weiter. »Ich mag nicht tot sein, Mama!«


  »Wir gehen Großvater besuchen«, sagte die Mutter verzweifelt.


  Doch das Kind ließ sich nicht trösten und weinte heiße Tränen. Manche aus der Gruppe betrachteten die Mutter mit Anteilnahme, andere verhehlten nicht ihren Verdruss, doch Hilfe war nicht möglich, und so wanderten alle trübselig durch die fahle Landschaft, während das Gewimmer des Kindes kein Ende nehmen wollte.


  Der Chevalier hatte mit seiner Gefährtin gesprochen, ehe er allen vorausflog. Will und Lyra schauten der Libelle hinterher, dem einzigen kräftigen Farbtupfer weit und breit. Dann landete die Lady mit ihrem Insekt auf Wills Hand.


  »Der Chevalier möchte auskundschaften, wie es weiter vorn aussieht«, sagte sie. »Wir glauben, dass die Landschaft allmählich verschwindet, weil diese Menschen sie vergessen. Je weiter sie sich von ihren Häusern entfernen, desto dunkler und farbloser wird es werden.«


  »Aber warum sind sie denn überhaupt unterwegs?«, sagte Lyra. »Wenn ich ein Geist wäre, würde ich dort bleiben wollen, wo ich mich auskenne, statt loszuwandern und womöglich verloren zu gehen.«


  »Vielleicht«, mutmaßte Will, »fühlen sie sich da, wo sie gestorben sind, unglücklich, fürchten sich davor.«


  »Nein«, sagte die Lady. »Irgendetwas zieht sie mit Macht an und treibt sie auf die Straße.«


  Und tatsächlich gingen die Geister jetzt, da sie ihre Häuser nicht mehr sehen konnten, viel zielgerichteter ihren Weg. Der Himmel hatte sich wie vor einem Sturm verfinstert, doch fehlte die Elektrizität, die vor einem Gewitter die Luft auflädt. Die Geister schritten weiter die gerade Straße entlang, die durch eine konturenlose Landschaft führte. Hin und wieder schielte einer von ihnen zu Will oder Lyra hinüber oder schaute der schillernden Libelle mit ihrem Reiter hinterher, so als hätte er noch einen Funken Neugier in sich. Schließlich sagte der Älteste:


  »Ihr da, der Junge und das Mädchen. Ihr seid doch nicht tot und folglich keine Geister. Warum kommt ihr dann überhaupt mit uns?« »Wir sind aus Zufall hier«, sagte Lyra, noch bevor Will antworten konnte. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Wir versuchten vor den Soldaten zu fliehen, und dann fanden wir uns hier wieder.«


  »Woher wissen Sie, wann Sie am Ziel angekommen sind?«, fragte Will.


  »Ich nehme an, dass man es uns sagen wird«, antwortete der Geist zuversichtlich. »Man wird die Sünder von den Gerechten trennen, oder so. Beten hilft nicht mehr, dazu ist es jetzt zu spät. Das hätte man tun sollen, solange man noch am Leben war.«


  Ohne Zweifel glaubte der Alte zu wissen, in welche der beiden Gruppen er gehörte und dass diese Schar die kleinere sein würde. Die anderen Geister hörten ihm mit unwohlem Gefühl zu, doch war er der einzige Führer, den sie hatten, und deshalb folgten sie ihm ohne Murren.


  Und so wanderten sie schweigend unter einem bleiernen Himmel dahin, der nun seine stumpfe metallische Tönung behielt. Die Lebenden schauten immer wieder nach rechts und links, oben und unten in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, was Licht, Leben und Freude in dieses graue Einerlei bringen könnte. Doch sie wurden nur enttäuscht, bis endlich ein kleiner Funken in der Ferne erschien, der rasch durch die Luft auf sie zukam. Es war der Chevalier. Salmakia flog ihm mit einem Freudenschrei entgegen.


  Sie besprachen sich erst untereinander und flogen dann zu den Kindern zurück.


  »Vor uns liegt eine Stadt«, meldete Tialys. »Dort sieht es zwar aus wie in einem Flüchtlingslager, aber offenbar besteht der Ort schon seit Jahrhunderten. Außerdem scheint es einen See in der Nähe zu geben, der aber in Nebel gehüllt ist. Ich habe die Schreie von Vögeln gehört. Und jede Minute treffen dort aus allen Richtungen Hunderte Menschen ein, Menschen wie diese hier, Geister ... «


  Auch die Toten hörten zu, als der Chevalier berichtete, allerdings ohne jede Neugier. Sie schienen in eine dumpfe Trance verfallen zu sein. Lyra hätte sie gern wachgerüttelt und sie aufgefordert, sich zu wehren und nach einem Ausweg zu suchen.


  »Wie können wir diesen Leuten bloß helfen, Will?«, sagte sie. Auch ihm fiel keine Antwort darauf ein. Während sie weitergingen, sahen sie, wie sich am Horizont etwas von links nach rechts bewegte. Vor ihnen stieg eine Rauchwolke auf und verdunkelte zusätzlich den unheilschwangeren Himmel. Die Bewegung stammte von Menschen oder Geistern: In Reihen, paarweise oder einzeln, schritten Hunderte und Tausende Frauen, Männer und Kinder, alle mit leeren Händen, über die weite Ebene auf den Punkt zu, wo der Rauch aufstieg.


  Das Gelände senkte sich nun und ähnelte mehr und mehr einer Müllhalde. Die Luft war stickig, verräuchert und roch unter anderem nach säurehaltigen Chemikalien, verfaulendem Pflanzenabfall und Jauche. Je weiter sie hinabstiegen, desto schlimmer wurde der Gestank. Wohin man auch schaute, überall war der Boden verunreinigt, und außer wucherndem Unkraut und grauem Gras wuchs hier nichts mehr.


  Vor ihnen hing dichter Nebel über dem Wasser. Der Dunst ragte wie eine Klippe auf und verschmolz mit dem Grau des Himmels, und von irgendwo aus seinem Inneren drangen die Vogelschreie, von denen Tialys gesprochen hatte.


  Zwischen den Müllbergen und der Nebelwand lag die erste Stadt der Toten.


  


  


  Lyra und ihr Tod


  


  


  


  Hier und da brannten Feuer in den Ruinen. Ein choatischer Anblick bot sich ihnen: keine Straßen, keine Plätze und keine freien Flächen, abgesehen von Trümmerstätten. Wenige Kirchen und öffentliche Gebäude ragten noch aus dem Schutt, freilich mit löchrigen Dächern und geborstenen Wänden. An einer Stelle war eine Säulenhalle eingestürzt. Zwischen den steinernen Trümmern hatten die Bewohner aus alten Dachlatten, zerbeulten Kanistern und Blechkisten, Plastikplanen und Resten von Sperrholz und Karton ein Gewirr von Hütten und Behelfsunterkünften gezimmert.


  Die Geister, die mit Will und Lyra gekommen waren, strebten in die Stadt. Und von allen Seiten kamen weitere in so großer Zahl, dass man an Sandkörner in einem Stundenglas erinnert wurde. Die Geister trotteten schnurstracks in das düstere Labyrinth der Stadt, als wüssten sie genau, wohin sie müssten. Lyra und Will wollten ihnen schon folgen, doch sie wurden aufgehalten.


  Ein Mann trat aus einem Torbogen und rief. »Halt!«


  Im trüben Licht hinter ihm war es nicht leicht, seine Züge zu erkennen, doch erkannten die beiden gleich, dass sie keinen Geist vor sich hatten, sondern einen lebendigen Menschen. Ein hagerer Mann ohne bestimmtes Alter in einem grauen, zerknitterten Anzug, der einen Bleistift und ein Klemmbrett in der Hand hielt. Das Gebäude, aus dem er gekommen war, sah aus wie eine Zollstation an einer wenig besuchten Grenze.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte Will. »Und warum dürfen wir nicht rein?«


  »Ihr seid nicht tot«, sagte der Mann müde. »Ihr müsst im Auffanglager warten. Geht die Straße weiter nach links und gebt diese Papiere dem Beamten am Tor.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Lyra. »Nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich frage, aber wie können wir so weit gekommen sein, wenn wir nicht tot sind? Denn das hier ist doch die Welt der Toten, oder?«


  »Wir befinden uns hier in einer Vorstadt der Welt der Toten. Manchmal kommen Lebende aus Versehen bis hierher, und dann müssen sie im Auffanglager warten, bis sie weitergehen können.«


  »Wie lange müssen sie warten?«


  »Bis sie tot sind.«


  Will schwirrte der Kopf. Er sah, dass Lyra gerade etwas erwidern wollte. Noch bevor sie sprechen konnte, fragte er: »Können Sie uns erklären, was dann mit den Geistern geschieht, die hierher kommen. Bleiben sie für immer in der Stadt?«


  »Nein, nein«, sagte der Beamte. »Das hier ist nur ein Transithafen. Von hier aus fahren sie mit dem Schiff weiter.«


  »Und wohin?«, fragte Will.


  »Das kann ich euch nicht sagen«, sagte der Mann und verzog die Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln. »Ihr müsst jetzt weitergehen, bitte. Ihr müsst in das Auffanglager.«


  Will nahm die Papiere in Empfang, die ihm der Mann reichte, dann legte er seine Hand auf Lyras Arm und zog sie weiter. Die Libellen flogen nur noch kraftlos, und Tialys erklärte, sie brauchten dringend Ruhe. Will nahm die Insekten auf seinen Rucksack, und Lyra trug die beiden Spione auf den Schultern. Pantalaimon, wieder ein Leopard, schaute neidisch zu ihnen hoch, sagte aber nichts. Sie gingen die Straße weiter, vorbei an Slumhütten und Jauchegruben, und betrachteten den nicht enden wollenden Strom neu ankommender Geister, die ohne Behinderung in die Stadt gelassen wurden.


  »Wir müssen über das Wasser, wie die anderen auch«, sagte Will. »Vielleicht können uns die Leute in dem Auffanglager einen Weg zeigen. Sie scheinen nicht unfreundlich oder gefährlich zu sein. Das ist schon merkwürdig. Und erst diese Papiere ...«


  Bei den Dokumenten handelte es sich lediglich um lose, aus einem Notizblock gerissene Blätter, auf denen ein paar mit Bleistift hingekritzelte und dann durchgestrichene Wörter standen. Man konnte den Eindruck gewinnen, die Leute hier spielten ein Spiel und warteten, wann die Reisenden protestieren, aufgeben oder loslachen würden. Und doch sah alles so real aus ...


  Allmählich wurde es dunkler und kälter, aber wie lange sie schon marschierten, war schwer abzuschätzen. Lyra dachte, es könnte eine halbe Stunde sein, vielleicht aber auch doppelt so lange. Die Gegend sah immer gleich aus.


  Schließlich kamen sie an eine kleine Holzbaracke, die ähnlich wie die bei ihrem ersten Halt aussah. Eine nackte Glühbirne an einer Schnur verbreitete trübes Licht über dem Eingang.


  Bei ihrer Ankunft trat ein Mann, wieder im grauen Anzug, aus der Baracke. In der Hand hielt er ein Butterbrot. Ohne ein Wort zu sagen schaute er auf die Papiere und nickte. Er gab Will die Dokumente zurück und wollte schon wieder hinein gehen, als Will ihn fragte: »Entschuldigen Sie, aber wohin sollen wir jetzt gehen?«


  »Sucht euch irgendwo eine Unterkunft«, antwortete der Mann keinesfalls unfreundlich. »Fragt einfach. Alle warten hier, genauso wie ihr.«


  Dann wandte er sich ab und schloss zum Schutz vor der Kälte die Tür hinter sich. Die Reisenden gingen ins Zentrum des Auffanglagers, wo die Lebenden warten mussten. Hier sah es ähnlich aus wie in der eigentlichen Stadt: Armselige kleine Hütten, ein Dutzend Mal mit Plastikfolie oder verrostetem Blech geflickt und mehr oder weniger zufällig aneinander gelehnt, säumten schlammige Lagerwege. An manchen Stellen hing ein Kabel von einem Verteilermast und gab elektrischen Strom für ein oder zwei Glühbirnen in den Hütten daneben. Die meiste Helligkeit spendeten aber offene Feuer. Das flackernde Licht und der Rauch zwischen den Trümmern und schiefen Hütten vermittelten den Eindruck, als züngelten hier die letzten Flammen eines großen Brandes, der aus purer Bosheit noch anhielt.


  Beim Näherkommen erkannten Will, Lyra und die Gallivespier dann auch Einzelheiten.


  Sie entdeckten weitere Gestalten - teils einzeln im Dunkeln an Wände gelehnt, teils in Gruppen zusammen und leise mit einander redend.


  »Warum stehen die Menschen draußen?«, fragte Lyra. »Es ist doch kalt.«


  »Das sind keine Menschen«, sagte Lady Salmakia, »und auch keine Geister. Sie sind noch etwas anderes.«


  Die Reisenden erreichten die erste Ansammlung von Hütten, die von einer schwachen, im kalten Wind schaukelnden Glühbirne erleuchtet wurde. Will legte eine Hand an die Messerscheide an seinem Gürtel. Eine Gruppe dieser Wesen hielt sich draußen auf, hockte zusammen und spielte mit Würfeln. Als die Kinder näher kamen, standen sie auf: Fünf Männer in abgetragener Kleidung, die Gesichter im Schatten, und keiner sagte ein Wort.


  »Wie heißt diese Stadt?«, fragte Will.


  Keine Antwort. Einige von ihnen wichen einen Schritt zurück, und alle fünf rückten näher zusammen, so als ob sie Angst hätten. Lyra spürte einen Schauer im Rücken und alle Härchen an ihren Armen sträubten sich, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Unter ihrem Hemd zitterte Pantalaimon und flüsterte: »Nein, Lyra, geh fort, lass uns doch umkehren, bitte ... «


  Die fünf standen reglos da, daher sagte Will nur achselzuckend: »Na, dann noch einen schönen Abend«, und ging weiter. Auch alle anderen Gestalten, die sie ansprachen, blieben stumm, und von Mal zu Mal wuchs die Angst der Kinder.


  »Will, sind das Gespenster?«, sagte Lyra. »Sind wir schon alt genug, um diese Wesen sehen zu können?«


  »Das glaube ich nicht. Wenn wir das könnten, würden sie uns angreifen, doch sie scheinen selbst Angst zu haben. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind.«


  Eine Tür ging auf und Licht fiel auf den schlammigen Boden. Ein Mann - ein echter Mensch - stand auf der Schwelle und beobachtete, wie sie näher kamen. Die kleine Traube von Gestalten, die vor der Tür gestanden hatte, zog sich wie aus Respekt zurück. Nun sahen sie das Gesicht des Mannes: ein kräftiges, harmloses Antlitz.


  »Wer seid ihr?«, fragte er die Kinder.


  »Reisende«, sagte Will. »Wir wissen nicht, wo wir sind. Was ist das für eine Stadt?«


  »Das ist das Auffanglager«, sagte der Mann. »Kommt ihr von weit her?«


  »Ziemlich weit, ja, und wir sind müde«, sagte Will. »Können wir etwas zu essen und eine Unterkunft bekommen? Wir zahlen auch.«


  Der Mann schaute an ihnen vorbei ins Dunkle, dann trat er vor die Tür und schaute sich um, als ob er jemanden vermisse. Danach wandte er sich an die seltsamen Gestalten vor der Hütte und fragte:


  »Habt ihr einen Tod gesehen, irgendeinen?«


  Sie schüttelten den Kopf, und die Kinder hörten ein schwaches »Nein, keinen einzigen«.


  Der Mann drehte sich wieder um. Hinter ihm schauten mehrere Gesichter aus der Tür: eine Frau, zwei kleine Kinder und ein weiterer Mann. Sie machten alle einen nervösen und ängstlichen Eindruck.


  »Einen Tod?«, sagte Will. »Wir bringen keinen Tod.«


  Doch eben das schien ihnen Sorge zu bereiten, denn während Will sprach, kam ein Ausruf des Staunens aus der Gruppe der Lebenden, und sogar die Gestalten draußen wichen erschrocken ein wenig zurück. »Entschuldigung«, meldete sich Lyra zu Wort und trat mit einem Knicks vor, als ob sie der Hausvater des Jordan College finster angeschaut hätte. »Es lässt mir keine Ruhe, aber diese Männer da, sind sie tot? Die Frage ist vielleicht taktlos, aber dort, woher wir kommen, gibt es solche Gestalten nicht. Sehen Sie es mir bitte nach, wenn ich unhöflich bin, aber in meiner Welt haben wir Dæmonen, jeder besitzt einen Dæmon, und wir wären schockiert, wenn wir jemanden ohne Dæmon sähen, so wie Sie über uns schockiert sind. Auf meinen Reisen mit Will - das hier ist Will, und ich heiße Lyra - habe ich nun erfahren, dass es auch Menschen gibt, die keinen Dæmon zu haben scheinen, wie zum Beispiel Will. Darüber war ich anfangs entsetzt, bis ich erkannt habe, dass auch sie Menschen sind wie ich. Deshalb könnte auch jemand aus Ihrer Welt nervös werden, wenn er uns sieht und glauben muss, wir seien anders als er.«


  Der Mann sagte: »Lyra und Will?«


  »Ja«, bestätigte Lyra.


  »Sind das da eure Dæmonen?«, fragte er weiter und zeigte auf die Spione auf ihren Schultern.


  Lyra verneinte und war versucht zu erklären, das seien ihre Diener, doch sie ahnte, dass Will das nicht für klug gehalten hätte. Deshalb sagte sie: »Das sind unsere Freunde, Chevalier Tialys und Lady Salmakia, vornehme und kluge Menschen, die mit uns reisen. Ja, und das ist mein Dæmon«, sagte sie und holte Pantalaimon, nun als Maus, aus der Tasche. »Wie Sie sehen, kommen wir in freundlicher Absicht, wir wollen Ihnen nicht übel. Wir brauchen nur etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen. Morgen ziehen wir weiter, Ehrenwort.«


  Alle warteten nun auf eine Antwort. Lyras demütiger Ton hatte den Mann ein wenig beruhigt. Auch die Spione waren klug genug, sich bescheiden und freundlich zu geben. Nach einer Weile sagte der Mann:


  »Tja, obzwar es schon seltsam ist, aber wir leben wohl in seltsamen Zeiten ... Kommt herein, seid willkommen... «


  Die Gestalten draußen nickten, ein paar verneigten sich sogar, und alle machten respektvoll Platz, als Will und Lyra in die warme, erleuchtete Hütte traten. Der Mann schloss die Tür hinter ihnen und hängte einen Haken in eine Öse, um sie geschlossen zu halten.


  Die ärmliche, aber saubere Hütte bestand nur aus einem Raum, der von einer auf dem Tisch stehenden Naphthalampe erhellt wurde. Die Sperrholzwände waren teils mit Bildern von Filmstars aus Zeitschriften, teils mit Mustern von rußgeschwärzten Fingern dekoriert. An einer Wand stand ein gusseiserner Ofen, davor ein Wäscheständer, auf dem ein paar geflickte Hemden trockneten. Außerdem gab es eine Frisierkommode mit einem Schrein, geschmückt mit Plastikblumen, Muscheln, bunten Duftflaschen und anderem billigem Krimskrams, und in der Mitte das Bild eines tanzenden Knochenmanns mit Zylinder und Sonnenbrille.


  Die Hütte war überfüllt: Neben dem Mann und einer Frau sowie zwei kleinen Kindern lag noch ein Baby in einer Krippe, außerdem hielt sich hier ein älterer Mann auf und in einer Ecke lag eine sehr alte Frau in einem Wust von Betttüchern. Ihr Gesicht war so faltig wie die Tücher, doch beobachtete sie alles mit leuchtenden Augen. Als Lyra genauer hinschaute, bekam sie einen Schreck: Die Tücher bewegten sich, und hervor kam ein sehr dünner Arm, der in einem schwarzen Ärmel steckte, und dann ein weiteres Gesicht, das eines Mannes, so uralt, dass es fast wie ein Skelett erschien.


  Tatsächlich ähnelte er eher dem Knochenmann auf dem Bild als einem lebenden Menschen. Da merkte Will, und mit ihm auch alle anderen Reisenden, dass der Mann zu den höflichen Schattenwesen gehörte, die draußen vor der Hütte standen. Alle waren mit einem Mal so verwirrt, wie der Mann es bei ihrem Anblick gewesen war.


  Sämtliche Anwesenden - mit Ausnahme des Babys, das in der Krippe schlief - waren sprachlos. Als Erste fand Lyra die Sprache wieder.


  »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie. »Guten Abend, wir freuen uns, bei Ihnen zu sein. Und wie ich schon sagte, wir bedauern, ohne einen Tod gekommen zu sein, wenn so etwas normalerweise dazugehört. Wir wollen Sie auch nicht weiter stören. Was wir suchen, ist das Land der Toten, deswegen sind wir hier. Leider wissen wir nicht, wo es liegt, oder ob dies bereits ein Teil davon ist und wie wir dorthin gelangen können. Wenn Sie uns mehr darüber sagen könnten, wären wir Ihnen sehr dankbar.«


  Die Leute in der Hütte starrten immer noch wortlos, doch Lyras Worte hatten die Atmosphäre ein wenig entspannt. Die Frau lud sie ein, am Tisch Platz zu nehmen, und zog dazu eine Bank hervor. Will und Lyra setzten die schlafenden Libellen auf einem Brett in einer dunklen Ecke ab. Dort, so erklärte Tia lys, würden sie bis zum Tagesanbruch ausruhen. Die Gallivespier kamen zu den anderen an den Tisch.


  Die Frau hatte gerade ein Eintopfgericht gekocht, schälte jetzt noch ein paar Kartoffeln und schnitt sie hinein, um das Ganze ein bisschen zu strecken. Sie bat ihren Mann, den Reisenden eine Erfrischung anzubieten, solange der Eintopf noch auf dem Feuer stand. Er holte eine Flasche Schnaps, der für Lyra wie der Genever der Gypter roch. Die beiden Spione nahmen dankend ein Glas, in das sie ihre Trinkgefäße tunkten.


  Lyra hatte erwartet, dass die Familie in erster Linie die Gallivespier bestaunen würde, doch dann musste sie feststellen, dass sie und Will nicht weniger Neugier erregten. Das Mädchen zögerte nicht lange, nach dem Grund zu fragen.


  »Ihr seid die ersten Menschen, die wir ohne einen Tod gesehen haben«, sagte der Mann, dessen Name, wie sie nun erfuhren, Peter war. »Seit wir hierhergekommen sind, meine ich. Wir sind wie ihr, uns hat es durch Zufall oder Versehen hierher verschlagen, bevor wir tot waren. Wir müssen an diesem Ort warten, bis unser Tod uns sagt, dass es Zeit ist.«


  »Euer Tod sagt euch das?«, fragte Lyra.


  »Ja. Das haben wir entdeckt, als wir hierher kamen, oh, viele von uns vor langer Zeit. Wir entdeckten, dass wir alle unseren Tod mitbrachten. Erst hier haben wir das herausgefunden. Wir hatten ihn schon immer bei uns, nur wussten wir nichts davon. Wisst ihr, jeder hat seinen Tod. Er begleitet einen überallhin, unser ganzes Leben lang ist er uns ganz nahe. Unsere Tode stehen jetzt draußen und vertreiben sich irgendwie die Zeit, aber sie kommen nach und nach wieder herein. Großmutters Tod ist dagegen die ganze Zeit bei ihr, ganz nahe sogar.«


  »Macht Ihnen das nicht Angst, die ganze Zeit in so enger Gesellschaft mit dem Tod zu sein?«, fragte Lyra.


  »Warum sollte es das? Wenn er hier ist, kann man ihn im Auge behalten. Mich würde viel mehr beunruhigen, nicht zu wissen, wo er ist.«


  »Und jeder hat seinen eigenen Tod?«, fragte Will verwundert.


  »Aber ja. In dem Augenblick, in dem du geboren wirst, kommt dein Tod mit dir in die Welt, und dein Tod ist es auch, der dich wieder hinausträgt.«


  »Aha«, sagte Lyra, »das ist gut zu wissen, denn wir sind auf der Suche nach dem Land der Toten und haben keine Ahnung, wie wir dorthin kommen. Wie geht das zu, wenn man stirbt?«


  »Dein Tod klopft dir auf die Schulter oder nimmt dich an der Hand und sagt: Komm mit mir, es ist so weit. Das kann sein, wenn du mit Fieber krank im Bett liegst, oder wenn du an einem Stück trockenem Brot erstickst, oder wenn du von einem hohen Gebäude fällst. Mitten in deinen Schmerzen und Qualen tritt dein Tod ganz sanft heran und sagt: Ruhig, mein Kind, komm mit mir, und dann fährst du mit den anderen in einem Boot über den See in den Nebel hinein. Was danach passiert, das weiß keiner; denn noch nie ist jemand von dort zurückgekehrt.«


  Die Frau sagte zu einem Kind, es solle die Tode hereinrufen. Sogleich eilte es zur Tür und sprach zu den Gestalten. Will und Lyra schauten verwundert zu, und auch die Gallivespier rückten enger zusammen, als die Tode - je einer für jedes Familienmitglied - durch die Tür hereinkamen: blasse, unscheinbare Gestalten in zerschlissener Kleidung, grau, still und gesichtslos.


  »Sind das eure Tode?«, fragte Tialys.


  »Ja, das sind sie«, bestätigte Peter.


  »Wisst ihr, wann sie euch sagen, dass die Zeit gekommen ist?« »Nein. Aber man weiß, dass der Tod nahe ist, und das gibt einem Trost.«


  Tialys sagte nichts, doch sah man ihm an, dass er darin keinen Trost erkennen konnte. Die Tode standen höflich an der Wand, und es wirkte eigenartig, wie wenig Platz sie einnahmen und dass sie kaum Aufmerksamkeit erregten. Lyra und Will stellten fest, dass auch sie diese Wesen sehr bald völlig vergaßen. Will dachte einmal: Die Männer, die ich getötet habe - ihre Tode waren die ganze Zeit über nahe bei ihnen sie wussten es nicht, und ich wusste es auch nicht ...


  Die Frau, Martha mit Namen, brachte das Eintopfgericht auf den Tisch und servierte es in angeschlagenen Emailtellern. Etwas davon gab sie in eine Schüssel und die Tode reichten sie untereinander weiter. Sie aßen nichts, der Essensduft genügte ihnen schon. Bald darauf sprachen die Familie und die Gäste dem Gericht tüchtig zu, und Peter fragte die Reisenden, woher sie denn kämen und wie es in ihrer Welt aussehe.


  »Ich werde euch alles erzählen«, versprach Lyra.


  Mit diesen Worten nahm sie alles Weitere in die Hand, und sogleich spürte sie eine Wonne wie Bläschen in einem Champagnerglas in der Brust aufsteigen. Sie wusste, dass Will sie beobachtete, und ihre ganze Freude bestand darin, dass er sie in der Rolle sah, die sie wie keine Zweite beherrschte. Und er musste spüren, dass sie es für ihn und alle anderen tat.


  Lyra begann ihre Erzählung mit ihren Eltern. Das waren ein Herzog und eine Herzogin, sehr bedeutende und wohlhabende Leute, die aber von einem politischen Gegner um allen Besitz gebracht und ins Gefängnis geworfen wurden. Doch mit einem Seil - der Vater trug das Baby Lyra in den Armen - gelang ihnen die Flucht. Sie gewannen das Familienvermögen zurück, fielen aber kurz darauf in die Hände von Geächteten und wurden getötet. Lyra hätte ebenfalls ihr Leben verloren, wäre gebraten und aufgefressen worden, wenn Will sie nicht im letzten Augenblick gerettet und zu den Wölfen in den Wald geführt hätte, wo er selbst aufgewachsen war. Er war als Baby auf dem Schiff seines Vaters über Bord gefallen und ans Ufer einer einsamen Insel gespült worden. Dort hatte ihn eine Wölfin gesäugt und großgezogen.


  Die Leute in der Hütte glaubten diesen blühenden Unsinn und sogar die Tode drängten näher an den Tisch heran, um besser hören zu können. Sie hockten auf der Bank oder lagen auf dem Fußboden und blickten mit sanften, friedlichen Augen drein, während Lyra die Geschichte von ihrem gemeinsamen Leben mit Will im dunklen Tann ausspann.


  Will und Lyra, so erzählte sie weiter, blieben eine Zeit lang bei den Wölfen, ehe sie nach Oxford gingen, um in der Küche vom Jordan College zu arbeiten. Dort begegneten sie Roger. Als Jordan College von den Ziegelbrennern aus den Lehmgruben überfallen wurde, mussten sie Hals über Kopf fliehen. Zu dritt bemächtigten sie sich eines gyptischen Segelboots und fuhren damit die Themse hinunter. Um ein Haar wären sie bei Abingdon Lock gefangen worden, und dann wurden sie doch bei Wapping von Piraten überfallen und ihr Boot versenkt. Sie mussten schwimmen und retteten sich auf einen Dreimastklipper. Der war gerade in See gestochen, und sein Ziel hieß Hangtschou in Kathai, wo der Kapitän Tee laden wollte.


  Und auf dem Klipper hatten sie die Bekanntschaft der Gallivespier gemacht, die fremde Wesen vom Mond waren. Ein schrecklicher Sturm aus der Milchstraße hatte sie von dort auf die Erde geweht. Auf dem Schiff hatten sie sich im Mastkorb versteckt, und nur Will, Roger und sie selbst besuchten sie dort abwechselnd. Aber eines Tages trat Roger ins Leere und stürzte ins Meer.


  Darauf versuchten sie den Kapitän zu überzeugen, umzukehren und Roger zu suchen. Er war aber ein hartherziger Mann, der nur an seinen Profit dachte, den er einstreichen würde, wenn er so schnell wie möglich nach Kathai segelte. So ließ er die Kinder kurzerhand in Ketten legen. Doch die Gallivespier besorgten eine Feile und ...


  Und so weiter und so fort. Hin und wieder wandte Lyra sich Bestätigung suchend an Will oder die Spione. Salmakia fügte dann die eine oder andere Einzelheit hinzu oder Will nickte zustimmend, und so entwickelte sich die Geschichte wie von selbst bis zu dem Punkt, an dem die Kinder und die Freunde vom Mond den Weg ins Land der Toten gehen mussten, um dort von ihren Eltern den geheimen Ort zu erfahren, wo der Familienschatz vergraben lag.


  »Wenn wir in unserem Land unsere Tode kennen würden, so wie ihr hier«, sagte sie, »dann wäre vielleicht alles einfacher. Aber auch so hatten wir Glück, bis hierher zu finden und euren Rat zu erhalten. Danke nochmals fürs Zuhören und die freundliche Aufnahme, das war wirklich nett.


  Nun aber müssen wir einen Weg finden, wie wir über das Wasser gelangen, wohin die Toten gehen. Kann man hier vielleicht Boote leihen?«


  Ihre Gastgeber setzten skeptische Mienen auf. Die Kinder schauten mit müden Augen von einem Erwachsenen zum anderen, doch keiner wusste zu sagen, woher man ein Boot bekommen könne.


  Dann ließ sich eine Stimme vernehmen, die bisher noch nicht gesprochen hatte. Aus dem Wust von Betttüchern ertönten trockene, näselnde Laute - nicht die Stimme einer Frau und nicht die Stimme eines Lebenden, sondern die von Großmutters Tod.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, den See zu überqueren und ins Land der Toten zu gelangen«, sagte der Tod. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und zeigte mit knochigem Finger auf Lyra. »Ihr müsst eure Tode herbeirufen. Ich habe von Leuten wie euch gehört, die sich ihren Tod vom Leib halten. Ihr mögt ihn nicht, und so lässt er sich aus Höflichkeit nicht blicken. Aber er ist dennoch immer in der Nähe. Wenn ihr den Kopf wendet, duckt sich euer Tod hinter euch. Wohin ihr auch schaut, er versteckt sich sofort. Ihm genügt eine Teetasse als Versteck oder ein Tautropfen. Oder eine sanfte Brise. Nicht wie ich und meine alte Magda hier neben mir.« Er kniff sie in die welke Wange und sie schob seine knochige Hand weg. »Wir beide leben in Freundschaft und Eintracht zusammen. Das ist die Antwort auf eure Frage, das bleibt euch noch zu tun: den Tod willkommen heißen, ihn wie einen Freund empfangen, ihn in eure Nähe lassen und dann schauen, was ihr ihm abringen könnt.« Seine Worte legten sich wie Mühlsteine auf Lyras Brust, und auch Will spürte deren tödliche Last.


  »Wie sollen wir das anfangen?«, fragte er.


  »Ihr braucht es euch nur zu wünschen, und schon ist es geschehen.«


  »Wartet«, unterbrach Tialys.


  Aller Augen richteten sich auf ihn, und auch die Tode, die sich auf dem Fußboden ausgestreckt hatten, wandten ihre sanften blassen Gesichter seinem vor Leidenschaft glühenden Gesichtchen zu. Der Chevalier stand direkt neben Salmakia und legte ihr seine Hand auf die Schulter. Lyra ahnte, was er dachte: Das hier gehe entschieden zu weit, sie müssten alle auf der Stelle umkehren. Zu lange schon hätten sie der Torheit die Zügel schießen lassen.


  Deshalb schaltete sie sich gleich ein: »Entschuldige«, sagte sie zu Peter, »aber mein Freund, der Chevalier, und ich, wir müssen für eine Minute nach draußen gehen. Er möchte seinen Freunden auf dem Mond etwas mitteilen, und dazu braucht er meinen speziellen Apparat. Wir sind nicht lange fort.«


  Dann hob Lyra ihn vorsichtig auf, immer darauf bedacht, seine Sporen nicht zu berühren, und trug ihn nach draußen in die Nacht, wo ein verrostetes Stück Wellblech im kalten Wind schepperte.


  »Ihr müsst aufhören«, sagte er, nachdem sie ihn im trüben Licht einer einzelnen Glühbirne auf eine umgedrehte Öltonne gesetzt hatte. »Das reicht. Schluss jetzt.«


  »Aber wir haben eine Abmachung getroffen«, entgegnete das Mädchen.


  »Nein, nicht unter diesen Bedingungen.«


  »Also gut. Dann verlassen Sie uns. Sie und die Lady, Sie fliegen zurück. Will kann ein Fenster in Ihre Welt oder in jede andere schneiden, Sie fliegen hindurch und sind in Sicherheit. Wir haben nichts dagegen.«


  »Wisst ihr überhaupt, auf was ihr euch einlasst?«


  »Ja.«


  »Eben nicht. Du bist ein gedankenloses, leichtsinniges und verlogenes Kind mit einer so blühenden Fantasie, dass die Unaufrichtigkeit bereits deinen ganzen Charakter in Besitz genommen hat. Du lässt die Wahrheit selbst dann nicht gelten, wenn sie dir in die Augen springt. Da du sie nicht sehen willst, erkläre ich sie dir in aller Offenheit: Ihr könnt, ihr dürft nicht euren Tod in Kauf nehmen, sondern müsst mit uns zurückkommen. Ich rufe jetzt Lord Asriel an, dann sind wir binnen weniger Stunden in seiner sicheren Festung.«


  Lyra fühlte einen großen Zorn in sich hochkochen. Sie stampfte mit dem Fuß auf und konnte nicht mehr an sich halten.


  »Was wissen Sie denn schon«, rief sie, »Sie haben doch keine Ahnung, was mich in meinem Kopf und in meinem Herzen bewegt. Ich weiß nicht, ob Gallivespier Kinder bekommen. Vielleicht legen Sie Eier oder so was, das würde mich nicht wundern, denn Sie sind nicht lieb, nicht großherzig, nicht rücksichtsvoll - nicht einmal grausam. Ja, das wäre besser, wenn Sie grausam wären, da wüssten wir wenigstens, dass Sie uns ernst nehmen, dann gingen Sie nicht bloß mit uns, weil es Ihnen so gerade zupass kam ... Oh, ich kann Ihnen nicht mehr vertrauen! Sie haben versprochen, uns zu helfen und alles mit uns gemeinsam zu unternehmen, und nun wollen Sie uns zur Umkehr bewegen - wenn hier einer unaufrichtig ist, dann Sie, Tialys!«


  »Ich würde nicht einmal mein eigenes Kind in diesem unverschämten, hochmütigen Ton mit mir reden lassen, Lyra - warum habe ich dich nicht schon früher bestraft -«


  »Nur zu, strafen Sie mich! Sie können es ja. Stechen Sie ruhig zu mit Ihrem verdammten Giftstachel. Hier, meine Hand - tun Sie es! Sie haben ja keine Ahnung, wie es in meinem Herzen aussieht, Sie stolze, selbstsüchtige Kreatur. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie Leid es mir um Roger tut, wie mies und schuldig ich mich seinetwegen fühle. Sie bringen Leute um, ohne mit der Wimper zu zucken, andere sind Ihnen völlig gleichgültig - aber mir lässt es keine Ruhe, dass ich mich von meinem Freund Roger nicht verabschieden konnte, und ich möchte ihn um Verzeihung bitten und so viel gutmachen, wie ich nur kann. Aber so was verstehen Sie ja nicht - bei all Ihrem Stolz, ihrer Erwachsenenklugheit. Und wenn ich bei dem, was ich für richtig halte, sterben muss, dann will ich es auch und bin noch froh dabei. Ich habe Schlimmeres erlebt. Sie wollen mich also töten, Sie eisenharter Mann mit dem Tod bringenden Sporn, Sie Chevalier, tun Sie es doch. Dann bin ich für immer mit Roger im Land der Toten vereint, und wir können spielen und wir können über Sie lachen, Sie armseliges Geschöpf.«


  Was Tialys am liebsten getan hätte, war nicht schwer zu erraten, denn er bebte von Kopf bis Fuß vor leidenschaftlichem Zorn. Doch blieb ihm keine Zeit, seinem Zorn freien Lauf zu lassen, denn eine Stimme sprach hinter Lyras Rücken, die beiden das Blut in den Adern gefrieren ließ. Lyra wusste schon, was sie zu sehen bekommen würde, und fürchtete sich trotz ihrer zur Schau getragenen Kühnheit. Langsam drehte sie sich um.


  Der Tod stand ganz dicht hinter ihr und lächelte freundlich. Sein Gesicht sah genauso aus wie das aller anderen, nur dass dieser hier ihr Tod war. Pantalaimon, jetzt in Hermelingestalt, heulte und zitterte. Er sprang ihr auf die Schulter und versuchte, sie von dem Tod fortzudrängen. Doch damit kam er dem Tod nur noch näher, und als ihm das aufging, schreckte er zurück und schmiegte sich an Lyras warmen Hals und den starken Puls ihres Herzens.


  Lyra drückte ihn an sich und sah dem Tod gerade in die Augen. Sie konnte sich nicht erinnern, was er gesagt hatte. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Tialys rasch den Magnetstein-Resonator sendebereit machte.


  »Bist du mein Tod?«, fragte Lyra.


  »Ja, das bin ich.«


  »Du wolltest mich doch nicht schon mitnehmen?«


  »Du hast nach mir verlangt. Ich bin immer da.«


  »Ja, aber ... Ja, das stimmt, nur ... Ich möchte ins Land der Toten gehen, das ist richtig. Aber nicht sterben, nein, sterben möchte ich nicht. Ich freue mich, am Leben zu sein, und ich liebe meinen Dæmon, und ... Dæmonen gehen nicht dorthin, oder? Ich habe gesehen, wie sie wie eine Kerze verlöschen, wenn Menschen sterben. Hat man im Land der Toten noch Dæmonen?«


  »Nein«, sagte er. »Dein Dæmon steigt in die Luft auf und du gehst unter die Erde.«


  »Dann will ich meinen Dæmon mitnehmen, wenn ich ins Land der Toten gehe«, erklärte Lyra entschlossen. »Und ich möchte zurückkommen. Weiß man von Menschen, denen das gelungen ist?« »Nur wenigen. In vielen Jahrhunderten. Am Ende, mein Kind, wirst du ja doch ins Land der Toten kommen. Ohne Mühe und Gefahr reist du dann in Begleitung deines Todes, deines ergebenen Freundes, der alle Augenblicke deines Lebens bei dir war und dich besser kennt als du selbst -«


  »Aber Pantalaimon ist doch mein ergebener Freund! Dich kenne ich nicht, Tod, aber Pan kenne ich und Pan liebe ich und wenn er jemals wenn wir jemals -«


  Der Tod nickte. Er wirkte verständnisvoll und freundlich, aber keinen Augenblick lang konnte sie vergessen, wer er war: ihr eigener Tod, und noch dazu so nahe.


  »Ich weiß, dass es schwer ist, den Weg jetzt weiterzugehen«, sagte sie, nun schon ruhiger. »Es ist auch gefährlich, aber ich will es so, Tod, ich will es wirklich. Und Will ebenfalls. Wir haben beide Menschen zu früh verloren und deshalb wollen wir einiges wieder gutmachen. Ich zumindest möchte das.«


  »Ein jeder wünscht sich, noch einmal zu denen sprechen zu können, die ins Land der Toten gegangen sind. Warum sollte es für dich eine Ausnahme geben?«


  »Weil«, und nun log sie sich eine Antwort zusammen, »weil ich dort, außer meinen Freund Roger wieder zu sehen, noch etwas anderes tun muss. Das hat mir ein Engel aufgetragen und nur ich kann die Aufgabe erfüllen. Die Angelegenheit ist so dringend, dass ich nicht erst bis zu meinem natürlichen Tod damit warten kann. Die Sache muss jetzt erledigt werden. Der Engel hat es mir befohlen. Deshalb sind wir hierhergekommen, Will und ich. Wir müssen es einfach tun.«


  Hinter ihr packte Tialys sein Instrument wieder ein und schaute zu, wie das Kind mit seinem Tod darum feilschte, dorthin gebracht zu werden, wohin es niemanden verlangt. Der Tod kratzte sich am Kopf und hob dann die Hände, aber Lyra ließ nicht ab zu bitten, denn nichts konnte sie von ihrem Wunsch abbringen, nicht einmal die Furcht. Sie habe Schlimmeres gesehen als den Tod, behauptete sie, und das stimmte ja auch.


  Und so sprach schließlich der Tod:


  »Wenn dich wirklich nichts abhalten kann, dann sage ich nur: Komm mit mir, ich bringe dich ins Land der Toten, werde dich führen. Ich kann dir zeigen, wie man hineinkommt; aber wie man hinauskommt, das musst du selbst herausfinden.«


  »Und meine Freunde«, sagte Lyra. »Mein Freund Will und die anderen.«


  »Lyra«, sagte Tialys. »Wider alle Vernunft gehen wir mit dir. Ich war vorhin zornig auf dich. Aber du machst es einem auch nicht leicht ... «


  Lyra fühlte, dass der Augenblick der Versöhnung gekommen war, und sie schloss gern Frieden mit ihm, hatte sie doch alles erreicht, was sie wollte.


  »Ja«, sagte das Mädchen, »es tut mir wirklich Leid, Tialys, aber wenn Sie nicht zornig geworden wären, hätten wir niemals diesen Herrn gefunden, der uns nun führen wird. Deshalb freue ich mich, dass Sie und die Lady bei uns waren, und ich bin dankbar, dass Sie weiterhin bei uns bleiben wollen.«


  So war es Lyra also gelungen, ihren Tod zu überreden, sie und die anderen in das Land zu führen, wohin Roger und Wills Vater, Tony Makarios und viele, viele andere gegangen waren. Und ihr Tod sagte ihr auch, sie sollten beim ersten Morgengrauen hinunter zum Anlegeplatz kommen und sich dort zur Abfahrt bereithalten.


  Nur Pantalaimon zitterte und bebte, und was Lyra auch versuchte, er ließ nicht ab, leise vor sich hin zu stöhnen. So verbrachte sie eine unruhige Nacht auf dem Fußboden der Hütte, wo sie mit allen anderen schlief, während ihr Tod neben ihr saß und wachte.


  


  


  Klettern


  


  


  


  Die Mulefa fertigten viele Arten von Seilen und Tauen an. Mary Malone brachte einen ganzen Vormittag damit zu, die Seile, die Atals Familie in ihrer Werkstatt hatte, zu begutachten und auszuprobieren, bis sie schließlich die für sie passenden fanden. Das Prinzip des Verdrillens und Schlagens war in der Welt der Mulefa unbekannt, deshalb gab es nur geflochtene Seile und Taue. Doch diese waren stark und biegsam und eigneten sich durchaus für Marys Vorhaben.


  Was machst du jetzt?, fragte Atal.


  Die Mulefa kannten kein Wort für »klettern«, so dass Mary allerlei


  Gesten und umständliche Beschreibungen verwenden musste. Atal war entsetzt.


  Du willst in die Baumkronen klettern?


  Ich muss nachschauen, was da oben passiert ist, erklärte sie. Du kannst mir jetzt helfen, das Seil vorzubereiten.


  Mary hatte einmal in Kalifornien einen Mathematiker kennen gelernt, der jedes Wochenende damit verbrachte, in Bäumen herumzuklettern. Sie hatte sich vorher schon ein wenig im Bergsteigen versucht und hörte ihm gespannt zu, als er ihr über die verschiedenen Techniken und die nötige Ausrüstung berichtete. In ihr wuchs der Entschluss, das selbst auszuprobieren, sobald sie Gelegenheit dazu fand. Selbstverständlich hatte sie sich nie vorstellen können, einmal auf Bäume in einer anderen Welt zu steigen. Auch war Mary nicht gerade von der Vorstellung begeistert, das ganz allein tun zu müssen, doch ihr blieb keine andere Wahl. Was sie aber tun konnte, war die ganze Unternehmung so sorgfältig wie möglich vor zubereiten.


  Mary nahm eine Rolle Seil, das lang genug war, um über einen Ast in der Baumkrone und wieder hinunter zum Boden zu reichen, und zugleich stark genug, um ihr mehrfaches Körpergewicht zu tragen. Dann schnitt sie sich eine große Zahl kürzerer Enden eines dünneren, aber doch sehr robusten Seils zurecht und band daraus Schlingen: kurze, mit einem Seemannsknoten gesicherte Schlaufen als Halt für Hände und Füße, wenn sie erst einmal am Hauptseil befestigt waren.


  Die erste Schwierigkeit bestand darin, das Seil über den Ast zu bringen. Mary experimentierte fast zwei Stunden lang, bis sie aus einer dünnen Schnur und einem biegsamen Ast einen Bogen gefertigt hatte. Mit dem Schweizermesser schnitzte sie sich ein paar Pfeile und verwendete statt Federn harte Blätter, die sie zur Verbesserung der Flugeigenschaften am hinteren Ende des Schafts befestigte. Es kostete Mary einen ganzen Tag Arbeit, ehe sie mit dem ersten Versuch beginnen konnte. Doch die Sonne ging schon unter, und ihre Arme waren müde. Sie aß nur noch rasch etwas und legte sich dann schlafen, während die Mulefa bis spät in die Nacht Marys Vorhaben mit den ihnen eigenen melodischen Flüsterstimmen diskutierten. Am nächsten Morgen machte Mary sich gleich daran, einen Pfeil über einen Ast zu schießen. Einige Mulefa hatten sich in der Nähe versammelt und schauten besorgt um Marys Sicherheit zu. Klettern war für Lebewesen mit Rädern etwas so Unvorstellbares, dass ihnen schon der bloße Gedanke Angst einflößte.


  Mary verstand, wie sie fühlten. Sie verdrängte ihre Nervosität, band eine ihrer dünnsten und leichtesten Schnüre an einen Pfeil und schoss ihn steil in die Luft. Der erste Pfeil ging verloren. Er blieb irgendwo oben in der Borke stecken und war nicht mehr frei zu bekommen. Mary verlor auch den zweiten Pfeil. Dieser flog zwar über den Ast, fiel dann aber nicht weit genug, um auf der anderen Seite auf dem Boden zu landen. Als sie ihn zurückziehen wollte, blieb er hängen und zerbrach. Die Schnur fiel zusammen mit den Schafthälften zu Boden. Mit dem dritten Pfeil hatte Mary Erfolg.


  Vorsichtig, aber stetig zog Mary, damit die Schnur nirgendwo hängen blieb, und das vorbereitete Kletterseil stieg an der Schnur nach oben, über den Ast und an der anderen Seite wieder nach unten, bis beide Enden den Boden berührten. Dort band sie die Enden fest an eine Baumwurzel, die den Umfang ihrer Hüften hatte. Das müsste als Verankerung eigentlich genügen, dachte sie. Was Mary vom Boden aus allerdings nicht beurteilen konnte, war die Beschaffenheit des Astes, an dem letztlich alles, sie eingeschlossen, hängen würde. Anders als beim Felsenklettern, wo man das Seil an Haken befestigte, die alle paar Meter in den Stein gehauen wurden, so dass man immer nur wenige Meter fallen konnte, hatte Mary es hier mit einen langen Seil zu tun und, wenn etwas schief ging, mit einer langen Fallstrecke. Als Sicherheitsvorkehrung flocht sie drei kleine Seile zu einem Geschirr zusammen und schlang es mit einem losen Knoten um die beiden hängenden Enden des Hauptseils. Die Knoten konnte sie festziehen, wenn sie ins Rutschen geraten sollte.


  Mary setzte einen Fuß in die erste Schlinge und begann den Aufstieg.


  


  


  Sie erreichte die Baumkrone in kürzerer Zeit, als sie erwartet hatte. Das Klettern bereitete ihr keine Schwierigkeiten, das Seil ließ sich gut greifen, und obwohl sie das Problem, wie sie sich auf den ersten Ast hieven sollte, gar nicht richtig bedacht hatte, stellte sie erfreut fest, dass tiefe Furchen in der Borke ihr einen sicheren Halt verschafften. Keine fünfzehn Minuten nachdem Mary den Boden verlassen hatte, stand sie auf dem ersten Ast und plante ihre Route durch die Baumkrone.


  Mary hatte noch zwei Rollen Seil mitgenommen, um ein Netz aus straff gespannten Strecken zu bilden, die als Ersatz für die Haken und Ösen dienen sollten, die sie von der Felskletterei kannte. Für das Verknoten brauchte Mary noch ein mal zehn Minuten, und nachdem sie sich nochmals gesichert hatte, wählte sie den nächsten geeigneten Ast, holte ihr Ersatzseil ein und stieg weiter.


  Nach zehnminütiger Kletterei befand sie sich im dichtesten Teil des Blätterdachs. Sie konnte die langen Blätter erreichen und durch die Hände gleiten lassen. Mary fand auch die unglaublich kleinen, weißlichen Blüten, von denen jede eine münzgroße Frucht hervorbrachte, aus der später eine große, eisenharte Samenkapsel entstand.


  Sie erreichte einen bequemen Platz, wo sich drei Äste gabelten, band dort das Seil fest, zog das Geschirr straff und sah sich dann in Ruhe um.


  Durch die Lücken im Blätterdach sah Mary das blaue Meer am Horizont schimmern. Blickte sie über die Schulter in die andere Richtung, dehnte sich dort die goldbraune hügelige Prärie aus, durch die sich die schwarzen Bänder der Basaltstraßen zogen.


  Eine leichte Brise trug den feinen Duft der Blüten heran und ließ die Blätter rascheln. Mary stellte sich vor, von einer großen, gütigen Hand emporgehalten zu werden. Während sie so in der Gabelung der mächtigen Äste lag, fühlte sie eine Seligkeit, wie sie sie nur einmal in ihrem Leben erfahren hatte, und das war nicht die Stunde gewesen, in der sie ihr Ordensgelübde ablegte.


  Ein Krampf im rechten Fußgelenk, das ungeschickt in der Krümmung der Astgabel gelegen hatte, riss sie aus ihrer Träumerei. Mary entspannte den Fuß und wandte sich, noch ein wenig benommen von den ozeanischen Gefühlen, wieder ihrer Aufgabe zu.


  Mary hatte den Mulefa erklärt, dass sie die Lackscheiben im Abstand von einer Handspanne halten müsse, um das Sraf zu sehen. Die Mulefa hatten das Problem sogleich erkannt und ihr aus Bambus ein Rohr gefertigt, an dessen Enden sie die bernsteinfarbenen Scheiben wie bei einem Teleskop befestigten. Dieses Teleskop steckte nun in ihrer Brusttasche. Sie holte es heraus und schaute hindurch. Die goldenen Funken, die die Mulefa Sraf, sie selbst Schatten und Lyra Staub nannten, schwebten wie winzige kleine Lebewesen durch die Luft. Zum größten Teil bewegten sie sich wahllos wie Staubfädchen in einem Sonnenstrahl oder Moleküle in einem Glas Wasser.


  Zum größten Teil.


  Doch bei längerem Hinschauen erkannte Mary bald eine andere Bewegung. Unter dem Gewimmel ließ sich eine langsamere, tiefere Strömung ausmachen, die vom Land zum Meer verlief.


  Wie merkwürdig. Mary sicherte sich mit einem Seil, kletterte an einem waagerechten Ast entlang und schaute genau in alle Blütenkelche, die sie erreichen konnte. Schon bald wurde ihr klar, was hier geschah. Mary setzte ihre Beobachtungen fort, bis sie sich ganz sicher war. Erst dann begann sie den langen und beschwerlichen Abstieg.


  


  


  Unten angekommen fand Mary die Mulefa in Angst und Sorge um ihre Freundin, die sich so weit vom sicheren Boden entfernt hatte.


  Vor allem Atal war erleichtert. Sie streichelte Mary immer wieder mit dem Rüssel und wieherte dabei leise vor Freude über das glückliche Wiedersehen. Gemeinsam mit einem Dutzend anderer brachte die Zalif Mary rasch in die Siedlung.


  Kaum hatten sie die Hügelkuppe erreicht, verbreitete sich die Nachricht von ihrem Kommen im ganzen Dorf. Als sie dann auf dem Versammlungsplatz ankamen, standen die Zuschauer in so dichten Reihen, dass Mary vermutete, viele seien von weither gekommen, um sie zu hören. Mary wünschte, sie hätte frohere Kunde für die Mulefa.


  Der alte Zalif Sattamax betrat das Podium und begrüßte sie herzlich. Mary erwiderte seinen Gruß mit der ganzen Mulefa-Höflichkeit, zu der sie fähig war. Nach der Begrüßung begann sie ihren Bericht, der sich durch die vielen Umschreibungen ziemlich in die Länge zog.


  Meine lieben Freunde, ich bin in die höchsten Äste eurer Bäume gestiegen und habe die Blätter, Blüten und Samenkapseln genau untersucht.


  Ich entdeckte dort oben in den Baumkronen eine Sraf-Strömung, die sich gegen den Wind bewegt. Die Luft treibt landeinwärts, also weg vom Meer, aber das Sraf bewegt sich langsam in die entgegengesetzte Richtung. Könnt ihr das vom Boden aus sehen? Ich konnte das nämlich nicht.


  Nein, sagte Sattamax. Das hören wir zum ersten Mal.


  Nun, fuhr Mary fort, die Bäume Fängen das Sraf ein, wenn es durch die Kronen treibt, und etwas davon gerät in die Blüten. Ich habe das aus der Nähe beobachtet: Die Blüten sind nach oben gerichtet; wenn das Sraf senkrecht nach unten fällt, gelangt es direkt in die Blüten und befruchtet sie wie Pollen von den Sternen.


  Aber das Sraf fällt eben nicht herunter, es bewegt sich in Richtung Meer. Wenn eine Blüte zufällig zum Land hin gerichtet ist, kann sie das Sraf einfangen. Deshalb reifen immer noch einige Samenkapseln heran. Doch die meisten sind nach oben gerichtet, und das Sraf strömt ohne Kontakt an ihnen vorbei. Die Blüten müssen sich so entwickelt haben, weil das ganze Sraf früher senkrecht von oben in sie hineingefallen ist. Irgendetwas ist mit dem Sraf passiert, nicht mit den Bäumen. Und diese neue Strömung kann man nur von oben sehen, deshalb habt ihr nie etwas davon bemerkt. Wenn ihr die Bäume und damit das Überleben der Mulefa retten wollt, müssen wir herausbekommen, warum das Sraf sich jetzt so verhält. Wie das Problem anzupacken ist, weiß ich noch nicht, aber ich werde mich darum bemühen.


  Sie sah, wie viele Mulefa sich den Hals verrenkten, um die StaubStrömung zu sehen. Doch vom Boden ließ sich eben nichts erkennen. Mary schaute selbst durch das Teleskop, doch außer einem tiefblauen Himmel entdeckte sie nichts.


  Die Mulefa redeten lange untereinander und versuchten sich an Hinweise auf den Sraf-Wind in ihren Sagen und Chroniken zu erinnern, doch da fanden sich keine. Bei ihnen hatte es immer geheißen, Sraf komme von den Sternen, und mehr wussten sie darüber nicht.


  Schließlich fragten die Mulefa Mary, ob sie irgendwelche Vorschläge habe, worauf sie antwortete:


  Ich muss erst noch weitere Beobachtungen anstellen. Wie zum Beispiel herausfinden, ob der Wind stets in diese Richtung weht oder ob er wie andere Luftströmungen bei Tag und bei Nacht wechselt. Ich werde längere Zeit in den Baumkronen bleiben, dort oben auch die Nacht verbringen und die Entwicklung im Auge behalten. Dazu brauche ich eure Hilfe, denn ich muss mir ein Baumhaus bauen, in dem ich sicher schlafen kann. Auf jeden Fall brauchen wir mehr Beobachtungsdaten.


  Die Mulefa brannten darauf, mehr zu erfahren. Da sie obendrein praktisch veranlagt waren, boten sie Mary sogleich an, ihr alles zu besorgen, was sie für ihre Forschungen brauchte. Sie kannten die Technik des Flaschenzugs und bald darauf schlug einer von ihnen vor, Mary mit einer solchen Vorrichtung in die Baumkrone zu hieven, um ihr die gefährliche Kletterei am Seil zu ersparen.


  Froh, etwas tun zu können, machten die Mulefa sich ans Werk. Unter Marys Anleitung sammelten sie passende Materialien, flochten und knoteten Seile und Schnüre und schnitten Rundhölzer zurecht. Dann setzten sie alles zusammen, was für eine Beobachtungsplattform in der Baumkrone nötig war.


  


  


  Nachdem Pater Gomez das alte Ehepaar neben dem Olivenhain angesprochen und sich nach der Frau erkundigt hatte, verlor er ihre Spur. Mehrere Tage lang suchte und fragte er überall in der Gegend, doch die Frau schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


  Er hätte niemals aufgegeben, auch wenn die Suche aussichtslos erschien. Das Kreuz an seinem Hals und das Gewehr auf seinem Rücken bildeten das Doppelsymbol seiner eisernen Entschlossenheit, die Mission zu erfüllen.


  Pater Gomez hätte aber sehr viel länger gebraucht, wenn ihm nicht plötzlich eine meteorologische Merkwürdigkeit aufgefallen wäre. In der Welt, in der er sich bewegte, war es heiß und trocken, und der Durst machte ihm mehr und mehr zu schaffen. Als er daher eine nasse Stelle an einem Felsen am oberen Rand eines Geröllhangs entdeckte, kletterte er hinauf, um nachzuschauen, ob sich dort eine Quelle befand. Eine Quelle gab es nicht, aber in der Welt der Bäume mit den radförmigen Samenkapseln war gerade ein Regenschauer niedergegangen, und so entdeckte Pater Gomez das Fenster und gelangte in die Welt, in die Mary gegangen war.


  


  


  Die Harpyien


  


  


  


  Lyra und Will wachten beide mit einer beklemmenden Angst auf: Sie fühlten sich wie ein zum Tode Verurteilter am Morgen seiner Hinrichtung.


  Tialys und Salmakia versorgten ihre Libellen und brachten ihnen Motten, die sie im Schein der anbarischen Glühlampe über der Öltonne gefangen hatten, dazu Fliegen aus Spinnennetzen. Wasser erhielten die Reittiere in einem Zinnteller. Als Lady Salmakia Lyras Gesichtsausdruck sah und neben ihr Pantalaimon, der sich mauseklein an ihre Brust drückte, unterbrach sie ihre Arbeit und kam zu ihr. Will vertrat sich unterdessen draußen vor der Hütte die Beine.


  »Ihr könnt euch immer noch anders entscheiden«, sagte Salmakia.


  »Nein, das können wir nicht. Wir haben uns schon entschieden«, beharrte Lyra eigensinnig und furchtsam zugleich.


  »Und wenn wir nicht zurückkehren?«


  »Sie müssen uns nicht begleiten«, bemerkte Lyra.


  »Wir werden euch nicht im Stich lassen.«


  »Was wäre, wenn Sie beide nicht zurückkehren?«


  »Dann hätten wir in Ausübung einer wichtigen Mission unser Leben gelassen.«


  Lyra schwieg. Sie hatte die Lady bisher nie richtig angeschaut, aber nun sah sie sie im Schein der Naphthalampe keine Armlänge von sich entfernt auf dem Tisch stehen. Aus ihrem Gesicht sprach eine ruhige Freundlichkeit. Obwohl weder schön noch hübsch, war es doch ein Gesicht, in das man gerne schaute, wenn man krank, traurig oder ängstlich war. Salmakia hatte eine eher tiefe, markante Stimme, in der ein untergründiger Humor mitschwang. Soweit sich Lyra erinnern konnte, hatte ihr nie jemand vor dem Schlafengehen etwas vorgelesen; niemand hatte ihr Lieder gesungen oder Geschichten erzählt und dann nach einem Gutenachtkuss das Licht gelöscht. Doch falls es eine Stimme gäbe, die ihr das Gefühl der Geborgenheit und Liebe geben könnte, dann eine wie die der Lady Salmakia. In diesem Moment keimte der Wunsch in ihr, später einmal ein Kind zu haben und es mit einer solchen Stimme zu trösten und in den Schlaf zu singen.


  »Tja«, sagte Lyra, »wenn das so ist.« Mehr sagte sie nicht. Sie schluckte und zuckte nur mit den Achseln.


  »Warten wir's einfach ab«, meinte die Lady und wandte sich wieder ab.


  Nachdem die kleine Gruppe das trockene Brot gegessen und den bitteren Tee ihrer Gastgeber getrunken hatte, dankte sie ihnen, nahm ihr Gepäck und lief durch die Bretterbudenstadt auf das Seeufer zu. Lyra hielt Ausschau nach ihrem Tod, und tatsächlich, da ging er ein gutes Stück Wegs vor ihr. Er wollte nicht näher kommen, obgleich er sich immer wieder umdrehte und schaute, ob sie ihm folgte. Dunstiger Nebel verdüsterte den Tag. Die Reisenden hatten den Eindruck, eher in der Dämmerung als am helllichten Tag zu marschieren. Aus den Pfützen stiegen Nebelschwaden auf oder hingen wie verzweifelte Liebhaber an den anbarischen Drähten über ihnen. Menschen waren nicht zu sehen, lediglich hin und wieder ein Tod. Nur die Libellen flogen unermüdlich durch die dampfige Luft, als ob sie alles mit unsichtbaren Fäden zusammennähen wollten. Den Reisenden war es eine Freude, sie als einzige Farbtupfer hin und her sausen zu sehen.


  Kurz darauf hatten die vier den Rand der Stadt erreicht und folgten nun einem trägen Fluss, der sich durch kahles, kümmerliches Buschwerk schlängelte. Hin und wieder hörten sie ein Krächzen oder ein Platschen, wenn ein am Wasser wohnendes Tier von ihren Schritten aufgeschreckt wurde. Doch das einzige Tier, das sie zu Gesicht bekamen, war eine Kröte, so groß wie Wills Fuß, die sich nur noch mit einem schmerzvollen seitlichen Hinken weiterschleppte, so als hätte sie eine tödliche Verwundung empfangen. Das Tier lag mitten auf dem Weg, versuchte noch wegzukommen und schaute die Menschen an, als wüsste es, dass man ihm den Garaus machen wollte.


  »Es wäre eine Erlösung für die Kröte, wenn wir sie töteten«, sagte Tialys.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Lyra. »Vielleicht möchte sie allem Anschein zum Trotz doch noch weiterleben.«


  »Wenn wir das Tier töten würden, hieße das, es mitzunehmen«, sagte Will. »Es möchte aber hier bleiben. Ich habe genug getötet. Das Leben in einer schlammigen Pfütze ist sicherlich immer noch besser als der Tod.«


  »Aber wenn es Qualen leidet?«, gab Tialys zu bedenken. »Wenn die Kröte sprechen könnte, wüssten wir mehr. Da sie aber nicht sprechen kann, werde ich sie nicht töten. Damit wären wir nämlich nur unseren eigenen Empfindungen gefolgt und hätten auf die Gefühle dieses armen Tiers keine Rücksicht genommen.«


  Sie gingen weiter. Schon bald erkannten sie an dem veränderten Geräusch ihrer Schritte, dass sich die Landschaft öffnete, obgleich der Nebel nur noch dichter geworden war. Pantalaimon verwandelte sich in einen Lemuren und riss die Augen so weit auf, wie er überhaupt nur konnte. Der Dæmon klammerte sich an Lyras Schulter, drückte sich in ihr nebelbenetztes Haar und schaute angestrengt um sich, ohne aber mehr zu erkennen als sie. Und dabei zitterte er ununterbrochen.


  Plötzlich hörten alle Wellenschlag, zwar nur leise, aber offensichtlich ganz in der Nähe. Die Libellen kehrten mit ihren Reitern zu den Kindern zurück, und Pantalaimon verkroch sich in Lyras Brust. Lyra und Will blieben auf dem schlammigen Pfad jetzt näher beieinander.


  Und dann standen sie am Ufer des Sees. Öliges, schaumtragendes Wasser lag vor ihnen, und nur gelegentlich brach sich eine Welle an den Kieseln.


  Der Pfad bog nach links ab und etwas weiter unten ragte eher wie eine Nebelgestalt und nicht wie ein fester Körper ein hölzerner Anlegesteg aus dem Wasser. Fäulnis nagte an den Pfählen und grüner Algenbelag bedeckte die Bretter, sonst gab es nichts zu sehen. Der Pfad endete, wo der Anlegesteg begann, und dahinter lag alles im Nebel.


  Lyras Tod, der alle bis hierher geführt hatte, verbeugte sich, trat in den Nebel und verschwand, ehe sie ihn fragen konnte, was nun zu tun sei.


  »Hört mal«, sagte Will.


  Vom unsichtbaren Wasser drang ein leises Geräusch heran: ein Knarren von Holz und ein regelmäßiges Klatschen. Will legte die Hand an die Messerscheide an seinem Gürtel und wagte sich vorsichtig über die modrigen Bretter voran, dicht gefolgt von Lyra. Die Libellen saßen auf den angefaulten Pfählen wie Wächterfiguren auf einem Wappen. Dann standen die Kinder am Ende des Stegs, schauten mit großen Augen in den Nebel und wischten sich immer wieder die Tröpfchen von den Wimpern. Das leise Knarren und Klatschen kam langsam immer näher.


  »Gehen wir nicht!«, flüsterte Pantalaimon.


  »Wir müssen aber«, flüsterte Lyra zurück.


  Sie schaute Will an. Sein hartes, grimmig-entschlossenes Gesicht sagte ihr, dass er nicht zurückschrecken würde. Die Gallivespier, Tialys auf Wills Schulter, Salmakia auf ihrer, wirkten ruhig und aufmerksam. An den Flügeln der Libellen hin gen Flüssigkeitströpfchen wie an Spinnweben, und die Insekten schlugen regelmäßig ihre Flügel, weil, so dachte Lyra, die Tröpfchen die Flügel beschweren mussten. Sie hoffte, dass es für die Libellen Futter im Land der Toten geben würde. Und dann tauchte plötzlich ein Boot auf.


  Es war ein alter, klappriger und modriger Kahn, und die Gestalt darin erschien über alle Vorstellung alt. Sie trug eine Kutte aus Sackleinen, die um die Hüften mit einem Strick zusammengebunden war. Krumm und gebeugt saß der Alte im Boot, hielt mit knochigen Händen die Rudergriffe und schaute aus feuchten, kalten Augen, die tief in den Falten grauer Haut lagen.


  Dann ließ der Mann ein Ruder los und griff mit krummer Hand nach dem Eisenring am Pfahl des Anlegestegs. Mit der anderen Hand bewegte er das Ruder so, dass das Boot längs zum Steg anlegte.


  Alles vollzog sich, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Will stieg als Erster ein, dann trat Lyra vor.


  Doch der Fährmann hob abweisend die Hand.


  »Der nicht«, sagte er barsch.


  »Wer?«


  »Der nicht.«


  Der Alte zeigte mit einem gelblichen Finger auf Pantalaimon, dessen rotbraune Wieselgestalt sogleich hermelinweiß wurde.


  »Aber er gehört zu mir!«, protestierte Lyra.


  »Wenn du mitkommen willst, muss der hier bleiben.«


  »Aber das geht nicht! Wir würden sterben!«


  »Ist es nicht genau das, was du willst?«


  Da wurde Lyra zum ersten Mal bewusst, was sie eigentlich tat und welch bittere Konsequenzen das mit sich brachte. Sie stand entgeistert und zitternd da und drückte ihren geliebten Dæmon so fest an sich, dass er vor Schmerz wimmerte.


  »Aber die anderen ... «, sagte Lyra hilflos und hielt dann inne: Es war nicht fair, darauf zu verweisen, dass die anderen drei sich von nichts trennen brauchten.


  Will beobachtete sie mit einiger Beklemmung. Da stand sie und blickte sich um, sah den See, die Anlegestelle, den Pfad, die schlammigen Pfützen, die kahlen, abgestorbenen Sträucher ... Und hier sollte sie ihren Pan allein zurücklassen? Wie hätte er ohne sie leben können? Der Dæmon bibberte in ihrem Hemd und presste sich auf der Suche nach Wärme gegen ihre nackte Haut. Nein, unmöglich! Niemals!


  »Der muss hier bleiben, wenn du mitkommen willst«, wiederholte der Fährmann.


  Lady Salmakia gab ihrer Libelle die Sporen, und sogleich hob das Insekt von Lyras Schulter ab und flog auf den Dollbord des Ruderbootes, wo sich kurz darauf auch Tialys einfand. Die Gallivespier redeten mit dem Fährmann. Lyra beobachtete sie wie eine Verurteilte, die eine Unruhe hinten im Gerichtssaal bemerkt und hofft, ein Bote bringe die Nachricht von ihrer Begnadigung.


  Der Fährmann neigte sich vor und lauschte, schüttelte aber dann den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Wenn sie mitkommt, bleibt der hier.«


  »Das ist ungerecht«, sagte Will. »Wir müssen keinen Teil von uns selbst zurücklassen. Warum also Lyra?«


  »Oh, aber das tut ihr auch«, sagte der Fährmann. »Lyras Unglück besteht darin, dass sie ein lebendiges Wesen zurücklassen muss, mit dem sie sprechen kann. Ihr hingegen werdet den Verlust erst bemerken, wenn ihr auf dem Wasser seid, und dann ist es zu spät. Ihr alle müsst etwas von euch zurücklassen. Für solche wie ihn gibt es keine Überfahrt ins Land der Toten.«


  Nein, dachte Lyra, und Pantalaimon dachte wie sie: Wir sind nicht nach Bolvangar gegangen, um uns jetzt trennen zu lassen. Und überhaupt, wie sollten wir uns jemals wieder finden?


  Wieder wanderte ihr Blick am öden Ufer entlang, das so düster und mit Krankheit verpestet vor ihnen lag. Da dachte sie an ihren lieben Pan, wie er allein hier auf sie wartete, wie ihr Herzensfreund sie langsam im Nebel verschwinden sah. Und sie brach in Tränen aus. Ihre Schluchzer verhallten ohne Echo, denn der Nebel verschluckte sie, aber alle Wesen, die die Tümpel, Pfützen und modrigen Baumstümpfe dieses trostlosen Landstrichs bewohnten, hörten ihre Verzweiflung und duckten sich, erschrocken über so viel Leidenschaft, näher an die Erde.


  »Lassen Sie ihn doch mitkommen ...«, flehte Will ganz verzweifelt über Lyras Qual. Doch der Fährmann schüttelte den Kopf.


  »Der kann ins Boot steigen, aber dann bleibt auch das Boot hier«, beschied er ihn.


  »Aber wie wird sie ihn jemals wieder finden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wenn wir das Land der Toten verlassen, kommen wir dann wieder hier vorbei?«


  »Verlassen?«


  »Wir kehren wieder zurück. Wir gehen ins Land der Toten und kommen wieder zurück.«


  »Nicht auf diesem Weg.«


  »Dann eben auf einem anderen, aber wir finden hinaus.«


  »Ich habe Abertausende übergesetzt, und keiner ist jemals zurückgekommen.«


  »Dann werden wir eben die Ersten sein. Wir finden schon einen Weg zurück. Und weil wir so fest entschlossen sind, Fährmann, habe doch ein Einsehen und lass sie ihren Dæmon mitnehmen!«


  »Nein«, sagte er und schüttelte sein uraltes Haupt. »Das ist keine Regel, die man brechen könnte, sondern ein unumstößliches Gesetz wie das hier ... « Er lehnte sich über Bord, schöpfte mit der hohlen Hand etwas Wasser und neigte dann die Hand, so dass das Wasser herauslief. »Das Gesetz, wonach dieses Wasser wieder in den See zurückfließen muss, wenn ich die Hand neige, vermag man nicht umzukehren. Ich kann nicht die Hand neigen und das Wasser nach oben fließen lassen. Genauso wenig kann ich den Dæmon ins Land der Toten mitnehmen. Will sie mitkommen, muss der hier bleiben.«


  Lyra bekam nichts davon mit, weil sie ihr Gesicht in Pantalaimons Katzenfell vergraben hatte. Doch Will bemerkte, wie Tialys von seiner Libelle abstieg und sich bereitmachte, auf den Fährmann zu springen, und der Junge war schon fast mit dem Plan des Gallivespiers einverstanden.


  Doch der alte Mann hatte den Spion ebenfalls gesehen und sein Ansinnen erkannt.


  »Was glaubt ihr, wie viele Jahrhunderte lang ich schon Menschen ins Land des Todes bringe? Meint ihr, wenn man mich durch irgendetwas verwunden könnte, wäre das nicht schon längst geschehen? Glaubt ihr, die Menschen, die ich in mein Boot nehme, kommen freudig mit mir? Sie wehren sich und weinen, sie versuchen mich zu bestechen, sie drohen mir und kämpfen; alles vergebens. Stecht nur zu, ihr könnt mich nicht verletzen. Tröstet lieber das Kind. Da kommt sie nämlich. Auf mich braucht ihr jetzt nicht mehr zu achten.«


  Will konnte kaum hinsehen. Lyra tat das Grausamste, wozu sie sich hatte durchringen können. Sie hasste sich selbst und sie hasste die Tat, litt Qualen wegen Pan und mit ihm. Doch sie setzte ihn auf den kalten Pfad, löste seine Katzenkrallen von ihren Kleidern und weinte dabei ununterbrochen. Will schloss die Augen, Lyras Schluchzen zu hören brach ihm fast das Herz. Wieder und wieder schob sie ihren Dæmon zurück, und immer noch miaute er und versuchte sich an sie zu hängen.


  Lyra konnte immer noch umkehren.


  Sie konnte einfach sagen: Nein, das ist eine schlechte Idee, das dürfen wir nicht tun.


  Sie konnte zu der innigen, lebenslangen Bindung mit ihrem Pantalaimon stehen, sie konnte das an erste Stelle setzen, sie konnte alles andere aus ihrem Kopf verbannen


  Nein, gerade das konnte das Mädchen nicht.


  »Pan, was ich jetzt tue, hat bisher noch niemand getan«, flüsterte sie zitternd. »Aber Will sagt, wir kommen zurück. Pan, ich habe dich ja so lieb und ich schwöre dir, wir kommen zurück - pass auf dich auf, mein Bester - du bist hier sicher - wir kehren zurück und wenn ich jede Minute meines Lebens darauf verwenden müsste, dich wieder zu finden. Ich würde nicht eher ruhen, bis - oh, Pan, mein guter Pan - ich muss, ich muss einfach ... «


  Und damit schob Lyra ihn fort, und er blieb verängstigt und verzweifelt am öden Ufer sitzen.


  Was für ein Tier Pan jetzt war, konnte Will kaum sagen. Der Dæmon erschien ganz klein und jung, vielleicht ein Bärenjunges oder ein Welpe, ein hilfloses, misshandeltes Wesen, ein so unglückliches Geschöpf, dass es nur noch als ein Häuflein Elend zu bezeichnen war. Pan schaute unverwandt in Lyras Gesicht, und Will sah, dass auch sie sich dazu zwang, nicht den Blick abzuwenden, nicht ihre Schuld zu verleugnen, und er bewunderte sie für ihre Aufrichtigkeit und ihren Mut. Zugleich litt der Junge aber auch unter der Qual ihrer Trennung. So starke Gefühle verbanden Lyra und Pan, dass die Luft sich elektrisch aufgeladen anfühlte.


  Und Pantalaimon fragte nicht, warum Lyra ihm das antat, denn er wusste es ja. Er fragte auch nicht, ob Lyra Roger mehr liebte als ihn, denn auch darauf kannte er die Antwort.


  Schließlich wusste Pan, dass sie ihm nichts hätte abschlagen können; deswegen schwieg der Dæmon, um den Menschen, der ihn verließ, nicht noch unglücklicher zu machen. Und nun taten beide so, als litten sie keine Qualen, als würden sie bald wieder vereint sein und als ob alles nur zu ihrem Besten geschehe. Doch Will begriff, dass das Mädchen sich selbst damit das Herz aus dem Leib riss.


  Dann stieg Lyra ins Boot. So leicht war sie, dass der Kahn kaum schaukelte. Sie setzte sich neben Will, ohne dass sich ihr Blick von dem am Ufer zurückgebliebenen Pantalaimon löste. Als der Fährmann den Eisenring losließ und beide Ruder ins Wasser tauchte, um vom Ufer wegzurudern, tapste der kleine Hunde-Dæmon hilflos bis zum äußersten Ende des Stegs und schaute sehnsüchtig dem Boot hinterher. Nach und nach verschwamm die Anlegestelle im Nebel, bis sie ganz verschwunden war.


  Da tat Lyra einen so herzzerreißenden Schrei, dass sogar in dieser Nebelwelt ein Echo antwortete. Doch selbstverständlich war es kein wirkliches Echo, sondern die andere Hälfte ihres Schreis aus dem Land der Lebenden, denn Lyra befand sich ja nun endgültig auf dem Weg ins Land der Toten.


  »Mein Herz, Will ... «, stöhnte sie und klammerte sich an ihn. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht glänzte nass von Tränen.


  Und so erfüllte sich die Weissagung, die der Rektor von Jor dan College gegenüber dem Bibliothekar gemacht hatte, dass Lyra einen großen Verrat begehen und schrecklich darunter leiden würde.


  Doch auch Will fühlte sich beklommen, und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als er sah, wie sich die beiden Gallivespier genauso aneinander klammerten wie er und Lyra und also die gleichen Qualen leiden mussten.


  Den Übergang spürte man körperlich. Er hatte das Gefühl, als griffe eine eiserne Hand nach seinem Herzen und risse es zwischen den Rippen heraus. Instinktiv versuchte Will, schützend die Hände vor die Brust zu halten. Die Qualen waren schlimmer und gingen tiefer als der Schmerz, den er nach dem Verlust zweier Finger verspürt hatte. Aber der Wandel vollzog sich auch geistig. Etwas Geheimes und Eigenes war gegen Wills Absicht ans Licht gezerrt worden, worüber er Schmerz, Scham und Angst empfand, weil er selbst die Ursache dieser Entblößung war.


  Und es kam noch schlimmer. Ihm erschien es plötzlich so, als ob er gesagt hätte: »Nein, tötet nicht mich, ich habe Angst. Tötet lieber meine Mutter; auf sie kommt es sowieso nicht an und ich liebe sie nicht.« Und er meinte, sie habe ihn gehört, täte nun aber so, als habe sie nichts vernommen, um ihm Schuldgefühle zu ersparen. Sie opferte sich, so erschien es ihm, weil sie ihn liebte. Der Junge fühlte sich so schlecht wie nie zuvor in seinem Leben.


  Will erkannte, dass man mit solchen Gefühlen kämpfen musste, wenn man einen Dæmon hatte. Ganz gleich, wie sein eigener aussah, er war mit Pantalaimon an jenem verpesteten und trostlosen Ufer zurückgeblieben. Will und Lyra schauten sich jetzt unvermittelt an, und zum zweiten, aber nicht zum letzten Mal sahen sie ihre Gefühle im Gesicht des anderen gespiegelt.


  Nur dem Fährmann und den Libellen schien die Reise nichts auszumachen.


  Die großen Insekten bewegten sich quicklebendig und hatten auch im Nebel nichts von ihrer Schönheit verloren. Und der Mann in der sackleinenen Kutte beugte sich vor und zurück, vor und zurück und stemmte die nackten Füße gegen den schmierigen Bootsboden.


  Die Reise dauerte länger, als Lyra gedacht hatte. Während ein Teil von ihr sich mit der Vorstellung quälte, Pantalaimon am Ufer zurückgelassen zu haben, versuchte ein anderer Teil, mit dem Schmerz zurechtzukommen, und erwartete neugierig, was wohl noch alles passieren und wo man schließlich landen würde.


  Will legte seinen Arm fest um sie, aber auch er schaute nach vorn und versuchte den Vorhang aus Nebel zu durchdringen und etwas anderes zu hören als das regelmäßige Klatschen der Ruder. Und dann änderte sich wirklich etwas: Vor ihnen ragte eine Felsenklippe oder Insel auf. Sie hörten einen Widerhall, bevor dunkle Umrisse im Nebel sichtbar wurden.


  Der Fährmann ruderte jetzt nur mit einem Ruder, um das Boot leicht nach Backbord zu ziehen.


  »Wo sind wir?«, fragte die helle, aber durchdringende Stimme des Chevalier Tialys. Doch jetzt besaß sie einen ungewohnten Beiklang, so als habe auch er Qualen gelitten.


  »Nahe der Insel«, sagte der Fährmann. »In fünf Minuten erreichen wir die Anlegestelle.«


  »Welche Insel?«, fragte Will. Seine Stimme kam ihm fremd vor, so angespannt klang sie.


  »Das Tor zum Land der Toten befindet sich auf dieser Insel«, verkündete der Alte. »Alle kommen hierher, Könige und Königinnen, Mörder, Dichter und Kinder. Alle gehen diesen Weg und keiner kommt von dort zurück.«


  »Wir kommen zurück«, beharrte Lyra.


  Er erwiderte nichts, aber seine alten Augen glänzten voller Mitleid.


  Beim Näherkommen erkannten die Reisenden Einzelheiten. Dunkelgrüne Zypressen- und Eibenzweige hingen bis zum Wasser herab. Das Ufer ragte steil auf und die Bäume standen so dicht, dass selbst ein Frettchen sich kaum hätte hindurchwinden können. Bei dem Gedanken tat Lyra einen Schluchzer, denn Pan hätte ihr gezeigt, wie er es dennoch geschafft hätte. Aber das konnte er nun nicht und vielleicht niemals mehr.


  »Sind wir jetzt tot?«, fragte Will den Fährmann.


  »Was spielt das für eine Rolle?«, sagte er. »Manche, die hierher kamen, glaubten nicht, dass sie tot waren. Den ganzen Weg über behaupteten sie steif und fest, sie seien noch lebendig, aber da irrten sie sich, denn ein jeder muss am Ende zahlen, ganz unterschiedslos. Andere sehnten den Tod herbei, als sie noch am Leben waren. Arme Teufel, die ein Leben voller Schmerz und Not führten. Sie brachten sich selbst um in der Hoffnung auf sanfte Ruhe nach dem Tod. Dann mussten sie feststellen, dass sich für sie nichts geändert hatte, außer dass es nur noch schlimmer geworden war, denn diesmal gab es kein Entrinnen. Niemand kann sich wieder lebendig machen. Wie der andere waren so klein und schwach, Säuglinge, kaum geboren, da mussten sie schon den Weg hinab in den Tod gehen. Wie oft bin ich schon hierher gerudert mit einem weinenden Baby auf dem Schoß. Arme Würmer, kannten nie den Unterschied zwischen dort oben und hier unten. Und auch viele Alte. Die Reichen sind die Schlimmsten, knurren und fluchen, schreien und schimpfen, was ich mir denn einbilde. Besäßen sie nicht Berge von Gold? Ob ich nicht etwas annehmen wolle, damit ich sie wieder zurück ans Ufer rudere. Sie würden mich vor Gericht bringen, sie hätten mächtige Fürsprecher, sie kannten den Papst und den Kaiser und Könige und Herzöge von diesem und jenem Land, sie hätten die Macht, meine Bestrafung zu veranlassen ... Doch sie wussten, wie die Wahrheit am Ende aussah: Sie mussten in mein Boot steigen und die Reise ins Land der Toten antreten. Selbst Könige und Päpste saßen, früher als ihnen lieb war, hier bei mir im Boot. Ich lasse sie schreien und toben; denn sie können mir nichts tun. Am Ende werden alle ganz still. Wenn ihr also nicht wisst, ob ihr tot seid oder nicht, und wenn das kleine Mädchen Stein und Bein schwört, sie werde zu den Lebenden zurückkehren, dann möchte ich ihr nicht widersprechen. Was ihr seid, werdet ihr früh genug erfahren.«


  Die ganze Zeit über war der Alte gleichmäßig rudernd das Ufer entlanggefahren. Nun aber zog er die Ruder ein und verstaute sie im Boot. Mit der Rechten griff er nach dem ersten Pfahl, der aus dem See ragte.


  Er legte an der schmalen Kaimauer an und brachte den Kahn zum Halten. Lyra wollte nicht aussteigen: Solange sie im Boot war, konnte sich Pantalaimon an sie erinnern, denn so hatte er sie zuletzt gesehen, aber sobald sie das Schiff verließ, konnte er sich kein richtiges Bild mehr von ihr machen. Lyra zögerte, doch die Libellen flogen los, und Will stieg aus, wenn auch blass und mit einer Hand an der Brust. Also musste auch sie gehen.


  Sie bedankte sich beim Fährmann. »Wenn Sie bei der Rückkehr meinen Dæmon sehen, sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn mehr als alles andere in der Welt der Lebenden und der Toten liebe und dass ich schwöre, zu ihm zurückzukehren, auch wenn das bisher noch keiner geschafft hat. Das schwöre ich.«


  »Ja, das richte ich ihm aus«, versprach der Alte. Dann stieß er mit dem Boot ab und das Geräusch seines regelmäßigen Ruderschlags verhallte im Nebel.


  Die Gallivespier waren ein Stück weit vorausgeflogen, kehr ten nun zurück und setzten sich auf die Schultern der Kinder, sie auf Lyras, er auf Wills. Nun standen die Reisenden also vor dem Land der Toten. Vor ihnen war nichts als Nebel, obgleich sie an dunkleren Partien erkennen konnten, dass sich vor ihnen eine große Mauer erheben musste. Lyra zitterte. Sie hatte das Gefühl, als bestünde ihre Haut nur noch aus hauchfeiner Spitze, durch die kalte und feuchte Luft zog. An der Stelle, wo ihr sonst Pantalaimon an der Brust gelegen hatte, spürte sie eine eisige Kälte. Doch auch Roger musste sich so gefühlt haben, dachte sie, als er nach dem vergeblichen Versuch, sich an ihrer Hand festzuhalten, den Berg hinabgestürzt war.


  Sie blieben stehen und lauschten. Außer dass es ununterbrochen von den Blättern tropfte, war nichts zu hören. Als sie nach oben schauten, fielen ihnen ein paar kalte Wassertropfen auf die Wangen.


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Lyra.


  Sich aneinander haltend, verließen sie die Kaimauer und gingen auf die Mauer zu. Gewaltige, grün bemooste Steinblöcke ragten höher in den Nebel, als sie sehen konnten. Je näher die Reisenden kamen, desto deutlicher hörten sie Schreie hinter der Mauer, wenngleich sie nicht sagen konnten, ob es menschliche oder tierische Laute waren: Schrilles Kreischen und Klagen drang heran, das sich wie die Fasern einer Qualle durch die Luft zog und bei jeder Berührung schrecklich brannte. »Da, eine Tür«, rief Will mit heiserer, angeschlagener Stimme.


  Eine verwitterte hölzerne Nebentür unter einem steinernen Türsturz tauchte vor ihnen auf. Ehe Will die Hand auf die Klinke legen konnte, gellte ihnen einer jener schrillen Schreie aus nächster Nähe an die Ohren und erschreckte sie fürchterlich.


  Sogleich starteten die Gallivespier mit ihren Libellen, die wie Schlachtrösser den Kampf witterten. Doch der Gegner, der sie im Sturzflug angriff, fegte sie mit einem brutalen Schlag seiner Flügel beiseite und setzte sich dann auf ein Gesims gerade über den Köpfen der Kinder. Tialys und Salmakia fassten sich wieder und beruhigten ihre aufgeregten Flugtiere.


  Über ihnen hockte ein Vogel von der Größe eines Geiers, aber mit dem Gesicht und den Brüsten einer Frau. Will kannte Abbildungen solcher Mischwesen, und als er genauer hinsah, fiel ihm das Wort Harpyie ein. Ihr Gesicht war glatt und faltenlos, aber älter als selbst das der Hexen. Grausamkeit und Not hatten in den Tausenden von Jahren, die sie schon lebte, grenzenlosen Hass in ihre Züge eingegraben. Je genauer die Reisenden die Harpyie betrachteten, desto abstoßender wirkte sie. Ihre Augenhöhlen waren mit Schleim verklebt und das Rot ihrer Lippen erschien so dick aufgetragen, als ob sie wieder und wieder altes Blut gespien hätte. Stumpfes, verklebtes Haar hing ihr bis auf die Schultern, die Krallen waren fest in den Stein gebohrt, die kräftigen und dunklen Schwingen im Rücken gefaltet, aber jedes Mal, wenn sie sich bewegte, wehte ein fauliger Gestank heran.


  Will und Lyra, die beide mit einem beklemmenden Schmerz kämpften, versuchten gerade zu stehen und ihr ins Gesicht zu schauen.


  »Aber ihr lebt ja noch!«, rief die Harpyie mit rauer, höhnischer Stimme.


  Will spürte, dass er sie mehr fürchtete und hasste als alle Menschen, denen er bisher begegnet war.


  »Wer bist du?«, fragte Lyra, die sich ebenso abgestoßen fühlte wie Will.


  Zur Antwort gab die Harpyie einen Schrei von sich. Sie riss den Mund auf und kreischte ihnen so laut ins Gesicht, dass ihnen der Kopf dröhnte und sie beinahe zu Boden gegangen wären. Will umklammerte Lyra und beide hielten sich in den Armen, als der Schrei zu einem wilden Hohngelächter wurde, auf das andere Harpyien-Stimmen aus dem Nebel antworteten. Der höhnische, hasserfüllte Laut erinnerte Will an die gnadenlose Grausamkeit, mit der sich Kinder manchmal auf dem Sportplatz verfolgten, doch gab es hier keinen Lehrer, der zur Ordnung rief, und auch sonst niemanden, an den man sich wenden konnte, und keinen Ort zum Verstecken.


  Der Junge legte die Hand an die Messerscheide und schaute der Harpyie gerade in die Augen, obgleich ihm die Macht ihres Schreis Kopfschmerzen und Schwindel verursachte.


  »Wenn du uns in den Weg treten willst«, warnte er sie, »solltest du bereit sein, zu kämpfen und nicht nur zu schreien. Wir gehen jetzt nämlich durch diese Tür.«


  Der widerliche rote Mund der Harpyie bewegte sich wie der, aber diesmal stülpte sie die Lippen zu einem höhnischen Kuss vor. Dann sagte sie: »Deine Mutter ist allein. Wir werden ihr Albträume schicken und sie mit unseren Schreien im Schlaf schrecken!«


  Will reagierte nicht, denn aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sich Lady Salmakia vorsichtig an dem Gesims entlangbewegte, auf de m die Harpyie saß. Ihre Libelle, deren Flügel vor Unruhe vibrierten, wurde von Tialys gehalten. Dann geschah zweierlei: Die Lady griff die Harpyie an und suchte nach einer Gelegenheit, ihr die Sporen in die schuppigen Beine zu stechen, und gleichzeitig ließ Tialys die Libelle losfliegen. In kürzester Zeit drehte sich Salmakia, sprang vom Stein direkt auf ihr blau schillerndes Flugtier und flog davon.


  Die Reaktion der Harpyie folgte auf dem Fuß. Ein Schrei, noch viel lauter als der erste, zerriss die Stille und dazu schlug sie so heftig mit ihren dunklen Flügeln, dass Will und Lyra den Wind zu spüren bekamen und wankten. Aber sie blieb auf dem Gesims sitzen, auch wenn ihr Gesicht vor Zorn dunkelrot anlief und ihr Haar wie die Schlangen eines Gorgonenhauptes abstand.


  Will zog an Lyras Hand und beide versuchten die Tür zu öffnen. Außer sich vor Wut schlug die Harpyie erneut nach den Kindern und wich erst zurück, als Will das Messer gegen sie richtete.


  Die Gallivespier griffen sie erneut an, schossen nahe an ihr Gesicht heran und flüchteten sofort wieder. Zwar gelang es ihnen nicht, mit den Sporen zuzustechen, aber die Harpyie geriet durch ihre Angriffe so sehr durcheinander, dass sie nur ungeschickt mit den Flügeln schlug und beinahe von ihrem luftigen Sitz gefallen wäre.


  »Tialys! Salmakia! Genug!«, rief Lyra.


  Die Spione wandten sich ab und flogen hoch über den Köpfen der Kinder. Andere dunkle Halbwesen tauchten im Nebel auf, und der Schrei von Hunderten weiterer hallte vom fernen Ufer herüber. Die erste Harpyie schlug die Flügel, schüttelte das Haar, streckte erst das eine, dann das andere Bein und zeigte die Krallen. Sie war unverletzt geblieben, wie Lyra sogleich bemerkt hatte.


  Die Spione kreisten eine Weile und kehrten dann zu Lyra zurück, die beide Hände für sie ausgestreckt hielt.


  Salmakia verstand, warum Lyra sie zurückgerufen hatte.


  »Sie hat Recht«, sagte sie zu Tialys. »Wir können die Harpyie aus irgendeinem Grund nicht verletzen.«


  Lyra wandte sich wieder an das Fabelwesen: »Hast du einen Namen?«


  Die Harpyie breitete die Flügel aus und sogleich wehte die Reisenden ein Ekel erregender, schier den Atem nehmender Gestank von Fäulnis und Verwesung an.


  »Niemand!«, schrie sie.


  »Was willst du von uns?«, fragte Lyra.


  »Was könnt ihr mir geben?«


  »Wir könnten dir erzählen, woher wir kommen und wo wir überall gewesen sind. Das wäre vielleicht unterhaltend für dich. Wir haben auf dem Weg hierher erstaunliche Dinge gesehen.«


  »Aha, du bietest mir an, eine Geschichte zu erzählen.«


  »Wenn dir das gefiele, ja.«


  »Vielleicht will ich das ja tatsächlich. Und was verlangst du dann dafür?«


  »Dann solltest du uns durch diese Tür lassen, damit wir den Geist suchen können, wegen dem wir die ganze Reise auf uns genommen haben. Wenn du so freundlich wärst.«


  »Versuche es einmal«, forderte Niemand sie auf.


  Und durch Angst und Qual hindurch ahnte Lyra, dass sie gerade ihr Trumpfass ausgespielt hatte.


  »Oh, sei vorsichtig«, flüsterte Salmakia, doch Lyra eilte im Geist schon durch die Geschichte, die sie in der vergangenen Nacht erzählt hatte, stellte hier etwas um, improvisierte dort etwas hinzu, strich dieses und ergänzte jenes: Eltern tot, Familienschatz, Schiffbruch, Flucht ...


  »Also«, sagte sie und versuchte sich in Erzählstimmung zu bringen, »alles begann, als ich noch ein Baby war. Mein Vater und meine Mutter, der Herzog und die Herzogin von Abingdon, waren unvorstellbar reich. Mein Vater gehörte zu den Ratgebern des Königs, und so hatte er den König oft zu seinem Gast. Sie gingen dann in unseren Wäldern auf die Jagd. Unser Schloss war das größte in ganz Südengland. Es hieß ... «


  Die Harpyie stürzte sich ohne Warnschrei und mit ausgestreckten Krallen auf Lyra. Das Mädchen konnte sich gerade noch ducken, dennoch streifte eine Kralle seine Kopfhaut und riss ein Büschel Haare aus.


  »Lügen! Lügen!«, schrie ihr die Harpyie entgegen.


  Sie flog einen Bogen und zielte dann direkt auf Lyras Gesicht. Will zog sein Messer und stellte sich vor seine Freundin. Niemand wich dem Messer im letzten Augenblick aus. Dann schleppte Will die völlig verstörte und vom herunterrinnenden Blut halb blinde Lyra bis zur Tür. Die Gallivespier waren plötzlich verschwunden. Schon stürzte sich die Harpyie erneut mit hasserfülltem Geschrei auf Lyra. »Lügen! Lügen!«


  Ihre Stimme schien von überallher gleichzeitig zu ertönen. Der Schrei prallte als gedämpftes und verzerrtes Echo von der Mauer zurück, so dass das Wort »Lügen« und der Name Lyra wie ein und dasselbe klangen.


  Will hielt das Mädchen an sich gepresst und schützte es mit vorgebeugter Schulter. Deutlich spürte er, wie seine Freundin zitterte und schluchzte. Dann stieß der Junge das Messer in das verwitterte Holz der Tür und schnitt im Handumdrehen das Schloss heraus.


  Mehr stolpernd als gehend gelangten er und Lyra ins Reich der Geister, und mit ihnen die beiden kleinen Spione, die plötzlich wieder mit ihren Libellen aufgetaucht waren.


  Hinter sich hörten sie die Schreie der Harpyie, auf die immer neue Schreckensvögel vom nebelverhangenen Ufer antworteten.


  


  


  Die Flüsterer


  


  


  


  Will setzte Lyra erst einmal hin. Dann zog er die Dose mit der Blutmossalbe aus der Tasche und untersuchte die Wunde an Lyras Kopf. Zwar blutete die stark, war aber nicht tief. Der Junge riss ein Stück von seinem Hemd ab, wischte damit die Wunde ab und strich etwas Salbe hinein. Dabei bemühte er sich, möglichst nicht an die ekelhafte Kralle zu denken, die die Wunde gerissen hatte.


  Lyra hatte glasige Augen und war aschgrau im Gesicht.


  »Lyra! Lyra!«, rief er und rüttelte sie sanft. »Komm, wir müssen weiter.«


  Sie schüttelte sich und atmete einmal tie f durch, während sie ihn verzweifelt anschaute.


  »Will - ich kann es nicht mehr - ich kann nicht mehr lü gen! Dabei dachte ich, es sei so einfach - aber es hat nicht ge klappt - das Einzige, was ich wirklich immer konnte - und jetzt glaubt mir keiner mehr!« »Du kannst noch vieles andere. Du kannst zum Beispiel das Alethiometer lesen. Komm, schauen wir mal, wo wir hier sind. Und dann suchen wir Roger.«


  Er half ihr wieder auf die Beine, und dann sahen sie sich zum ersten Mal im Land der Geister um.


  Sie befanden sich auf einer weiten Ebene, die sich im Nebel verlor. Die ganze Welt war in ein fahles Licht getaucht, in einen trüben Schein, der sich überall gleichmäßig verteilte, so dass hier weder richtige Schatten noch wirkliches Licht existierten. Alles hatte die gleiche schmutzige Farbe.


  Ringsum waren Erwachsene und Kinder - Geister -, soweit das Auge reichte. Die meisten standen, einige saßen auch oder lagen teilnahmslos oder schlafend auf dem Boden. Keiner bewegte sich, lief oder tollte umher, wenngleich viele mit angstvoller Neugier zu den Neuankömmlingen blickten.


  »Geister«, flüsterte Lyra. »Hier sind alle versammelt, die jemals gestorben sind ... «


  Gewiss lag es daran, dass sie nun Pantalaimon nicht mehr hatte, aber sie hielt sich an Wills Arm fest, und das freute ihn. Die Gallivespier waren vorausgeflogen und kreisten auf ihren leuchtenden Libellen über den Köpfen der Geister, die ihnen verwundert nachschauten. Doch ringsum herrschte bedrückende Stille und das fahle Licht flößte auch Will Angst ein. Nur Lyras Wärme an seiner Seite vermittelte ihm ein Gefühl von Leben.


  Hinter der Mauer waren immer noch die Schreie der Harpyien zu hören. Manche Geister schauten ängstlich nach oben, doch die meisten starrten Will und Lyra an, bis sie sich alle langsam in Bewegung setzten. Lyra wich zurück, denn sie hatte jetzt nicht die Kraft, ihnen gegenüberzutreten, wie sie es eigentlich gern getan hätte. Daher redete Will als Erster.


  »Sprecht ihr unsere Sprache?«, fragte er. »Könnt ihr überhaupt sprechen?«


  Verängstigt, wie Will und Lyra waren, besaßen sie doch mehr Autorität als die Scharen der Toten zusammengenommen. Den armen Geistern war aus ihrem Leben nichts geblieben. Als sie Wills Stimme, die erste deutliche Stimme, die seit unvordenklichen Zeiten hier erklang, vernahmen, traten viele erwartungsvoll näher.


  Doch sie konnten nur flüstern. Einen schwachen, dünnen Ton, kaum mehr als einen Hauch, mehr brachten sie nicht hervor.


  Die Toten drängten zwar verzweifelt nach vorn, doch die auf ihren Libellen hin und her fliegenden Gallivespier genügten, sie in Schach zu halten, damit sie ihren Schützlingen nicht zu nahe kamen. Die Kinder unter den Geistern schauten mit sehnsüchtigen Augen nach oben, und Lyra begriff sofort warum: Sie glaubten, die Libellen seien Dæmonen, und wünschten sich von ganzem Herzen, ihre eigenen wieder bei sich zu haben.


  »Oh, das sind keine Dæmonen«, platzte es voller Mitgefühl aus Lyra heraus. »Hätte ich meinen Dæmon mitnehmen dürfen, hättet ihr ihn jetzt alle streicheln dürfen, ganz bestimmt.«


  Und dann streckte sie den Kindern die Hände entgegen.


  Teilnahmslos oder aus Furcht blieben die erwachsenen Geister zurück, doch die Kinder rückten dicht gedrängt vor. Sie hatten nicht mehr Substanz als Nebel, so dass Lyras Hände und ebenso Wills sie mühelos durchdrangen. Sie, die leicht und ohne Leben waren, drängten vorwärts, um sich am pulsierenden Blut der beiden Reisenden zu wärmen. Will und Lyra spürten einen kühlen, leisen Anhauch, als die Geister durch ihre Körper gingen und sich dabei wärmten. Die beiden Freunde merkten, dass sie nach und nach an Leben verloren, denn ihr Vorrat an Wärme war nicht unbegrenzt. Schon begannen sie zu frieren, und der Strom der herandrängenden Geister schien kein Ende nehmen zu wollen. Schließlich musste Lyra sie darum bitten, sich zurückzuhalten. Sie hob die Hände und sagte: »Bitte - wir würden euch gerne alle berühren, aber wir sind hierhergekommen, um jemanden zu suchen. Ich brauche euch, um herauszufinden, wo er steckt und wie ich ihn erreichen kann. Ach, Will«, seufzte sie und lehnte den Kopf an ihn, »wenn ich doch bloß wüsste, was ich tun muss!«


  Die Geister schauten gebannt auf das Blut auf Lyras Stirn, das im matten Licht wie eine Stechpalmenfrucht glänzte. Einige waren sogar durch die Wunde gefahren, so sehr sehnten sie sich nach der Berührung mit diesem grellen Zeichen des Lebens. Ein Geistermädchen, das, als es noch lebte, vielleicht neun oder zehn Jahre alt gewesen war, hob schüchtern die Hand, um das Mal zu berühren, schreckte aber gleich wieder ängstlich zurück. »Hab keine Angst«, sagte Lyra, »wir sind nicht gekommen, um euch wehzutun. Sprich doch zu uns, wenn du kannst.« Das Geistermädchen öffnete den Mund, doch sein dünnes Stimmchen klang kaum lauter als ein Flüstern.


  »Haben das die Harpyien getan? Haben sie dich verletzt?«


  »Ja«, sagte Lyra, »aber wenn sie nicht mehr als das können, dann machen sie mir keine Angst.«


  »Oh, das ist nicht alles. Sie tun Schlimmeres -«


  »Was denn?«


  Doch sie wollte ihr nichts Genaueres sagen. Auch die anderen Geister schüttelten den Kopf und blieben stumm. Schließlich sagte ein Junge: »Für diejenigen, die schon seit Jahrhunderten hier sind, ist es nicht so schlimm, weil man mit der Zeit gegen ihr Geschrei abstumpft. Dann erschrecken sie einen nicht mehr so -«


  »Sie haben es besonders auf die Neuankömmlinge abgesehen«, meldete sich jetzt das erste Geistermädchen wieder zu Wort. »Diese Kreaturen sind so gemein, sie ... ich kann es gar nicht sagen.« Ihre Stimmen waren so leise wie herabfallendes trockenes Laub. Und nur die Kinder sprachen; die Erwachsenen schienen schon so lange in Teilnahmslosigkeit versunken zu sein, dass sie vielleicht nie wieder sprechen oder sich rühren würden.


  »Hört mich an«, sagte Lyra. »Wir sind hierhergekommen, meine Freunde und ich, weil wir einen Jungen namens Roger finden müssen. Er ist noch nicht lange hier, gerade ein paar Wochen, daher wird er hier nicht viele Leute kennen, aber wenn einer von euch weiß, wo er sich aufhält ... «


  Noch während Lyra sprach, wusste sie, dass sie mit Will hier überall suchen und in jedes Gesicht schauen könnte, bis sie beide alt und grau geworden wären, ohne mehr als nur einen kleinen Bruchteil aller Toten gesehen zu haben. Verzweiflung legte sich wie eine Last auf ihre Schultern, wie wenn die Harpyie selbst dort säße.


  Doch sie biss die Zähne zusammen und versuchte den Kopf hochzuhalten. Wir sind jetzt hier, dachte sie, und das gehört eben dazu. Das Geistermädchen sagte etwas mit seiner Flüsterstimme.


  »Warum wir ihn finden wollen?«, entgegnete Will. »Lyra muss ihm unbedingt etwas sagen. Aber ich suche auch jemanden, meinen Vater, John Party. Er muss hier irgendwo sein und ich möchte mit ihm sprechen, ehe ich in die Welt zurückkehre. Also bitte fragt nach Roger und John Party und sagt, sie mögen zu Lyra und Will kommen, die mit ihnen sprechen wollen. Fragt sie auch -«


  Unvermittelt wandten sich die Geister ab und alle, auch die Erwachsenen, stoben davon wie trockenes Laub, in das der Wind stößt. Im Nu war der Raum um die Freunde leer, und gleich wussten sie auch, warum: Schreie und schrilles Gezeter erfüllten die Luft über ihnen, und dann setzten die Harpyien ihnen wieder zu mit Ekel erregendem Gestank, Flügelschlagen und krächzenden Stimmen, mit denen sie ihren ganzen Hohn und Spott über sie ausgossen.


  Lyra sank zu Boden und stopfte sich die Ohren zu. Will ging in die Hocke und schützte sie mit dem Messer in der Hand. Er sah Tialys und Salmakia heranpreschen, doch hatten sie noch ein gutes Stück Wegs vor sich. Die Harpyien kreisten über ihnen und stürzten sich dann herab. Will sah, wie sie mit ihren menschlichen Gesichtern in die Luft schnappten, als wollten sie Insekten fangen. Jetzt hörte er auch, was sie riefen: schmutzige, beleidigende Wörter, alle an seine Mutter ge richtet. Es zerriss ihm fast das Herz, doch ein Teil seines Verstands blieb auch jetzt unbeteiligt, beobachtete nur und rechnete kühl seine Chancen aus. Keine Harpyie wagte sich in die Nähe seines Messers.


  Um zu sehen was wohl passieren würde, erhob er sich. Eine Harpyie vielleicht war es Niemand - brachte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit. Sie hatte sich herabgestürzt und wollte über Wills Kopf hinweggleiten. Mit schwerfälligem Flügelschlag rettete sie sich knapp vor der Klinge. Will hätte die Hand ausstrecken und ihr mit dem Messer den Kopf abschlagen können.


  Unterdessen hatten die Gallivespier die Kinder erreicht. Beide Spione machten sich zum Angriff bereit, doch Will rief ihnen zu: »Tialys! Salmakia! Hierher!«


  Sie landeten auf seinen Schultern. »Schauen Sie nur, was die dort oben treiben. Die Ungeheuer kommen angeflogen und schreien. Ich glaube, die Harpyie hat Lyra nur aus Versehen getroffen. Die wollen uns gar nicht berühren. Wir brauchen sie nicht weiter zu beachten.«


  Lyra schaute mit großen Augen nach oben. Die Schreckgestalten kreisten um Wills Kopf, manchmal nur ein paar Handbreit über ihm, vermieden aber stets im letzten Augenblick die Berührung. Die beiden Spione auf seinen Schultern zeigten sich kampflustig. Ihre Flugtiere zitterten mit den Flügeln und warteten nur darauf, loszustürzen, wurden aber zurückgehalten. Die Gallivespier hatten erkannt, wie richtig Will mit seiner Beobachtung lag.


  Die Wirkung auf die Geister blieb nicht aus. Als sie sahen, dass Will furchtlos und unversehrt stehen geblieben war, drängten sie sich erneut um die Reisenden. Sie behielten zwar die Harpyien weiterhin im Auge, doch dem Reiz menschlicher Körperwärme und eines pulsierenden Herzschlags vermochten sie nicht zu widerstehen.


  Lyra stand auf und stellte sich neben Will. Ihre Wunde war wieder aufgeplatzt, und frisches Blut lief ihr über die Wange. Sie wischte es fort.


  »Will«, sagte sie. »Ich bin ja so froh, dass wir uns zusammen hierher getraut haben ... «


  In ihrer Stimme und ihrem Gesichtsausdruck lag etwas, das er mehr als alles andere schätzte: Sie hegte einen kühnen Plan, war aber noch nicht so weit, darüber zu sprechen.


  Er nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  »Hier entlang«, sagte das Geistermädchen. »Kommt mit uns - wir finden sie schon!«


  Beide hatten das merkwürdige Gefühl, als ob ihnen kleine Geisterhände in die Rippen griffen, um sie zum Mitgehen zu bewegen. So zogen sie über die weite, trostlose Ebene, begleitet von den Harpyien, die schreiend über ihren Köpfen kreisten, aber doch Abstand wahrten. Die Gallivespier flogen hoch über ihnen und hielten Ausschau.


  Unterwegs sprachen die Geister mit ihnen. »Verzeihung«, sagte ein Geistermädchen, »aber wo sind denn eure Dæmonen? Vielleicht geht mich das ja nichts an, aber ... «


  Lyra hatte keine Sekunde lang vergessen, dass sie ihren geliebten Pantalaimon am anderen Ufer zurückgelassen hatte. Sie konnte nur schwer darüber reden, daher antwortete Will an ihrer Stelle.


  »Wir haben unsere Dæmonen draußen gelassen«, erklärte er, »wo sie in Sicherheit sind. Später holen wir sie wieder ab. Hattest du einen Dæmon?«


  »Ja«, sagte das Mädchen mit dem Namen Beth. »Er hieß Sandling ... oh, ich liebte ihn über alles ... «


  »Hatte er schon eine feste Gestalt?«, fragte Lyra.


  »Nein, noch nicht. Er dachte immer, er würde später einmal ein Vogel, aber das war nicht mein Wunsch, weil ich ihn lieber mit einem kuscheligen Fell mochte, besonders abends im Bett. Aber sein Vogelcharakter wurde immer deutlicher. Wie heißt denn dein Dæmon?« Lyra sagte es ihr, und andere Geister drängten sich nun ebenfalls vor. Alle wollten von ihren Dæmonen reden.


  »Meiner hieß Matapan -«


  »Wir spielten immer Verstecken miteinander. Sie verwandelte sich wie ein Chamäleon und war nicht zu erkennen. Dieses Spiel hat sie wirklich gut beherrscht -«


  »Einmal hatte ich mich am Auge verletzt und konnte nicht mehr richtig sehen, da hat er mich den ganzen Weg nach Hause geführt -«


  »Er wollte keine feste Gestalt bekommen, aber ich wollte endlich erwachsen werden. Darüber haben wir uns häufig gestritten -« »Sie rollte sich immer in meiner Hand ein, wenn wir schlafen gingen -«


  »Existieren sie immer noch irgendwo? Werden wir sie wieder sehen?« »Nein. Wenn wir sterben, erlischt unser Dæmon wie eine Kerze. Ich habe das einmal mitverfolgt. Meinen Castor habe ich nie wieder gesehen. Ich konnte nicht mal auf Wiedersehen sagen.«


  »Sie lösen sich nicht in Luft auf, sie müssen doch irgendwo sein! Mein Dæmon ist irgendwo, das weiß ich ganz sicher.«


  Die herandrängenden Geister diskutierten leidenschaftlich miteinander. Ihre Augen glänzten und ihre Wangen waren gerötet, als ob sie sich Leben von den Reisenden geborgt hätten.


  Will fragte: »Ist hier jemand aus meiner Welt, in der wir keine Dæmonen haben?«


  Ein dünner Geisterjunge, ungefähr in Wills Alter, nickte.


  »Ja«, sagte er. »Wir verstanden erst nicht, was Dæmonen waren, aber wir wussten, was es hieß, ohne Dæmon auskommen zu müssen. Hier sind Menschen aus allen möglichen Welten.«


  »Ich kannte meinen Tod«, berichtete ein Mädchen, »die ganze Zeit über, in der ich heranwuchs. Als ich dann von Dæmonen reden hörte, dachte ich, damit sei so etwas gemeint wie mein Tod. Jetzt vermisse ich ihn. Ich werde ihn nie wieder sehen. Das ist jetzt aus und vorbei, lauteten seine letzten Worte, und dann ging er für immer. Solange er bei mir war, wusste ich, dass ich jemanden hatte, dem ich vertrauen konnte, der mir sagen konnte, wohin die Reise ginge und was zu tun sei. Doch nun habe ich ihn nicht mehr. Ich erfahre jetzt nie mehr, was noch passieren könnte.«


  »Nichts geschieht mehr!«, rief jemand. »Überhaupt nichts, für immer!«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen«, warf ein anderes Mädchen ein. »Die zwei hier sind doch gekommen. Niemand hätte jemals gedacht, dass so etwas passieren könnte.«


  Damit meinte sie Wills und Lyras Ankunft im Land der Toten. »Das ist das erste Mal, dass hier überhaupt etwas passiert ist«, sagte ein Geisterjunge. »Vielleicht ändert sich ja jetzt alles.«


  »Was würdest du tun, wenn du die Möglichkeit dazu hättest?«, fragte Lyra.


  »Wieder hinauf in die Welt gehen!«


  »Auch wenn es nur darum ginge, die Welt noch ein einziges Mal wieder zu sehen? Wäre das immer noch euer Wunsch?«


  »Ja! Ja! Ja!«


  »Nun, zuerst muss ich Roger finden«, sagte Lyra. Der neue Plan ließ sie nicht mehr los. Doch den musste sie zuerst mit Will besprechen.


  Die zahllosen Geister bewegten sich langsam in eine Richtung. Die Kinder konnten das nicht sehen, aber Tialys und Salmakia beobachteten aus der Luft, wie sich die kleinen blassen Gestalten in einer Weise bewegten, die an die Wanderungen gewaltiger Rentierherden oder den Vogelzug erinnerte. Den Mittelpunkt der Bewegung bildeten die beiden Kinder, die langsam weiterzogen, nicht an der Spitze und auch nicht bloß nachfolgend, aber doch so, dass sie der Bewegung aller Toten eine Richtung gaben.


  Die Spione, deren Gedanken noch rascher waren als ihre hin und her sausenden Flugtiere, wechselten Blicke und landeten mit den Libellen auf einem vertrockneten Ast.


  »Haben wir eigentlich Dæmonen, Tialys?«, fragte die Lady.


  »Seit wir in das Boot gestiegen sind«, sagte er, »habe ich das Gefühl, als ob mir das Herz aus dem Leib gerissen und noch schlagend ans Ufer geworfen worden wäre. Aber das ist natürlich nicht geschehen. Es schlägt immer noch in meiner Brust. Folglich ist etwas von mir dort am Ufer geblieben, zusammen mit dem Dæmon des Mädchens, und auch etwas von dir, Salmakia. Dein Gesicht sieht angespannt aus, und deine Hände sind blass und verkrampfen sich. Ja, auch wir haben Dæmonen, auch wenn wir nicht wissen, wie sie aussehen. Vielleicht sind die Menschen in Lyras Welt die einzigen Lebewesen, die um ihre Dæmonen wissen. Möglicherweise war es deshalb einer von ihnen, der das Feuer der Rebellion entfacht hat.«


  Er stieg vom Rücken der Libelle und band das Tier fest an. Dann holte der Chevalier den Magnetstein-Resonator hervor, gab aber nach wenigen Griffen wieder auf.


  »Keine Antwort«, sagte er düster.


  »Dann sind wir von allem Leben abgeschnitten?«


  »Jedenfalls abgeschnitten von jeder Hilfe. Aber wir wussten ja, dass wir ins Land der Toten kommen würden.«


  »Der Junge würde mit dem Mädchen bis ans Ende der Welt gehen.« »Ob uns sein Messer den Weg zurück öffnen wird, was meinst du?« »Ich bin mir sicher, dass er das glaubt. Aber ehrlich gesagt, Tialys, ich weiß es nicht.«


  »Er ist noch sehr jung. Beide sind noch jung. Sollte Lyra das hier nicht überleben, dann stellt sich die Frage überhaupt nicht mehr, ob sie in der Stunde der Versuchung das Richtige wählt.«


  »Hat sie vielleicht schon gewählt? Als sie sich dafür entschied, ihren Dæmon am Ufer zurückzulassen, war das die Wahl, die sie zu treffen hatte?«


  Der Chevalier schaute auf die Millionen Geister, die alle hinter dem hellen Funken der Lyra Listenreich herzogen. Er sah ihren Haarschopf, weit und breit der hellste Punkt im Dämmerschein, und neben ihr den dunkelhaarigen, kantigen Kopf des Jungen.


  »Nein«, erwiderte er. »Noch nicht. Die Wahl steht noch aus, ganz gleich, wie sie aussehen wird.«


  »Dann müssen wir sie wohlbehalten dorthin bringen.«


  »Beide müssen wir hinbringen. Sie sind doch jetzt zusammengeschmiedet.«


  Lady Salmakia gab ihrer Libelle die Sporen und flog hinunter zu den Kindern. Der Chevalier folgte dichtauf.


  Sie blieben aber nicht bei den beiden. Sobald die Spione sich im Tiefflug vergewissert hatten, dass den Kindern auch weiterhin keine Gefahr drohte, flogen sie weiter, teils weil die Libellen nicht an einer Stelle bleiben konnten, teils weil sie herausbekommen wollten, wie weit sich dieses schauerliche Land ausdehnte.


  Lyra sah sie über ihren Köpfen dahinsausen und fühlte sich erleichtert, dass es hier noch so etwas wie Glanz und Schönheit gab. Nun konnte sie aber ihre Idee nicht länger für sich behalten, legte den Mund an Wills Ohr und flüsterte:


  »Will, ich möchte am liebsten alle Geisterkinder von hier hinausführen - und die Erwachsenen ebenfalls. Wir könnten sie befreien! Zuerst suchen wir Roger und deinen Vater und dann öffnen wir einen Weg in die Welt draußen und befreien sie.«


  Will schenkte ihr ein so herzliches, freudiges Lächeln, dass in ihr etwas dahinschmolz. Zumindest empfand sie es so, doch ohne Pantalaimon konnte sie sich nicht fragen, was es bedeutete, ihr Herz auf eine neue Art schlagen zu hören. Erstaunt mahnte sie sich, ohne zu taumeln geradeaus zu gehen.


  So zogen sie weiter. Der geflüsterte Name »Roger« eilte ihnen voraus, die Worte »Roger - Lyra kommt - Roger - Lyra ist da« gingen von Geist zu Geist wie ein elektrischer Impuls von einer Nervenzelle zur anderen. Tialys und Salmakia, die auf ihren unermüdlichen Libellen hoch über ihnen kreisten und angestrengt Ausschau hielten, entdeckten schließlich eine neue Bewegung. Etwas weiter entfernt hatte sich in der Menge ein Wirbel gebildet. Als die Spione tiefer flogen, wurden sie zum ersten Mal nicht beachtet, weil etwas anderes die ganze Aufmerksamkeit der Geister beanspruchte. Aufgeregt gestikulierend redeten sie im Flüsterton auf jemanden ein.


  Salmakia schwebte hinab, konnte aber in dem dichten Gedränge nicht landen, und selbst wenn ein Geist sich angeboten hätte, hätten seine Hände oder Schultern sie nicht tragen können. Sie sah einen kleinen Geisterjungen mit einem ehrlichen, unglücklichen Gesicht, der ganz verstört darüber schien, dass die anderen so auf ihn einredeten. Die Lady rief ihm zu:


  »Roger? Bist du Roger?«


  Er blickte verdutzt und ängstlich hoch und nickte dann.


  Salmakia sauste zurück zu ihrem Gefährten und gemeinsam flogen sie zu Lyra. Der Weg dorthin war recht lang und nicht immer leicht zu finden, doch die Bewegungsmuster der Geister dienten ihnen als ausreichende Anhaltspunkte.


  »Da ist sie«, sagte Tialys, als sie Lyra erkannten. »Lyra! Wir haben deinen Freund Roger gefunden!«


  Das Mädchen schaute hoch und hielt die Hand für die Libelle bereit. Das große, rot und gelb schillernde Insekt landete darauf und ließ die hauchdünnen Flügel stillstehen. Tialys blieb im Sattel sitzen, während Lyra ihn mit den Augen fixierte.


  »Wo?«, rief sie, ganz atemlos vor Aufregung. »Ist er weit weg?« »Zu Fuß vielleicht eine Stunde«, sagte der Chevalier. »Aber er weiß, dass du kommst. Die anderen haben es ihm gesagt und wir haben uns vergewissert, dass er es wirklich ist. Geht einfach in der gleichen Richtung weiter, dann trefft ihr ihn.«


  Tialys sah, wie Will sich gerade aufrichtete und seine letzten Kräfte sammelte. Die Vorfreude hatte bereits Lyras Reserven mobilisiert, und sie bestürmte den Gallivespier mit Fragen: Welchen Eindruck machte Roger? Hatte er zu ihnen gesprochen? Nein, das wohl nicht; aber sah er erfreut aus? Waren sich die anderen Kinder bewusst, was hier geschah, und versuchten sie zu helfen oder standen sie nur im Weg?


  Und so weiter. Tialys bemühte sich, alle Fragen wahrheitsgemäß und ausführlich zu beantworten. So kam das Mädchen Schritt für Schritt dem Jungen näher, der ihretwegen sein Leben hatte lassen müssen.


  


  


  Kein Ausweg


  


  


  


  »Will«, sagte Lyra, »was, glaubst du, werden die Harpyien tun, wenn wir die Geister hinauslassen?«


  Die Schreckensvögel wurden nämlich immer lauter und flogen jetzt noch näher an die Kinder heran. Vor allem aber wurden es immer mehr, als ob der düstere Himmel selbst sie ausgebrütet hätte. Die Geister warfen ängstliche Blicke nach oben.


  »Sind wir bald bei Roger?«, rief Lyra zu Lady Salmakia hinauf. »Es ist nicht mehr weit«, antwortete Salmakia, während sie über ihnen kreiste. »Du könntest ihn schon sehen, wenn du auf den Felsen dort klettern würdest.«


  Aber Lyra wollte keine Zeit verschwenden. Sie bemühte sich, für Roger ein fröhliches Gesicht aufzusetzen, doch vor ihrem geistigen Auge erschien jedes Mal das Bild eines kleinen Hundes, der ganz allein auf der Anlegestelle im Nebel saß: ihr geliebter Pan. Dem Mädchen war zum Heulen zu Mute, doch sie musste um Rogers willen Optimismus ausstrahlen.


  Und dann standen sie sich unvermittelt gegenüber. Mitten im Gedränge der Geister sah sie plötzlich Roger, sein vertrautes Gesicht, zwar blass, aber so freudig, wie das einem Geist überhaupt möglich war. Er kam ihr entgegen, um sie zu umarmen.


  Doch Roger strich wie kalter Rauch durch ihre Arme, und obgleich sie seine Hand an ihrem Herzen fühlte, fehlte ihm die Kraft, sie festzuhalten. Sie konnten sich nie mehr richtig berühren. Aber er konnte noch sprechen, und mit Flüsterstimme sagte er:


  »Lyra, ich hätte nie geglaubt, dich jemals wieder zu sehen. Ich dachte, wenn du nach deinem eigenen Tod hierher kämest, wärest du so viel älter als ich, schon erwachsen, und würdest nichts mehr von mir wissen wollen -«


  »Aber warum denn das?«


  »Weil ich das Falsche getan habe, als Pan meinen Dæmon aus den Fängen von Lord Asriels Dæmon gerissen hatte. Wir hätten wegrennen sollen, statt mit der Schneeleopardin zu kämpfen. Zurück zu dir. Dann hätte sich die Schneeleopardin meinen Dæmon nicht zurückgeholt. Als sich dann das Schneebrett unter uns löste, wäre mein Dæmon noch bei mir gewesen.«


  »Unfug, das war doch nicht deine Schuld!«, erwiderte Lyra. »Ich war es doch, die dich überhaupt erst nach Svalbard gebracht hatte. Ich hätte dich nicht mit den anderen Kindern und den Gyptern gehen lassen dürfen. Es war meine Schuld. Das alles tut mir so Leid, Roger, ehrlich. Es war meine Schuld, ohne mich wärest du gar nicht hier ... «


  »Tja«, sagte er, »ich weiß nicht. Vielleicht hätte ich auf eine andere Art dran glauben müssen. Aber dich trifft wirklich keine Schuld, Lyra.«


  Das Mädchen glaubte schon halb, dass er damit Recht hatte. Gleichzeitig wurde ihr das Herz schwer, den armen kleinen Kerl so nahe und doch so unerreichbar zu wissen. Sie versuchte seine Hand zu fassen, doch hatte sie immer bloß Luft zwischen den Fingern. Aber er verstand ihre Geste und setzte sich neben sie.


  Die anderen Geister zogen sich etwas zurück und ließen die beiden allein. Auch Will trat beiseite, setzte sich und versorgte seine Hand, die wieder zu bluten begonnen hatte. Salmakia half ihm beim Verbinden, während Tialys die Geister weiter abdrängte.


  Lyra und Roger bekamen von alldem nichts mit.


  »Du bist ja gar nicht tot«, sagte er. »Wie bist du hierhergekommen, wenn du noch am Leben bist? Und wo hast du Pan gelassen?«


  »Ach, Roger - ich musste ihn am anderen Ufer zurücklassen - das war das Schlimmste, was ich jemals getan habe, und es tat so weh - du weißt ja, wie das ist - Pan saß da und schaute mich bloß an. Ich kam mir wie ein Mörder vor, Roger - aber ich musste es tun, sonst hätte ich nicht hierher gelangen können.«


  »Ich habe die ganze Zeit über so getan, als könnte ic h mit dir sprechen«, sagte Roger. »Ich habe es mir so sehr gewünscht ... ich habe mich danach gesehnt, hier wieder hinauszukommen und mit mir alle anderen Geister. Hier ist es schrecklich, Lyra. Du hast keine Hoffnung mehr, wenn du einmal tot bist, und dann diese Vögel ... Weißt du, was die machen? Sie warten darauf, dass du dich ein bisschen ausruhen willst


  - richtig schlafen kannst du hier nie, höchstens vor dich hindösen - und dann schleichen sie sich heran und flüstern dir alles Schlimme ins Ohr, was du zu Lebzeiten angestellt hast. So kannst du nichts vergessen. Sie wissen alles über dich. Und sie wissen, wie sie dein schlechtes Gewissen wecken können. Sie kennen auch alle deine schlimmen und verwerflichen Gedanken und erinnern dich daran, damit du dich vor dir selbst schämst und dich mies fühlst ... Du kannst ihnen nicht entfliehen.«


  »Roger«, sagte Lyra, »hör mir zu.«


  Sie senkte die Stimme und rückte näher an den kleinen Geist heran, so wie sie es früher getan hatte, wenn beide ihre Streiche in Jordan College ausheckten.


  »Du weißt wahrscheinlich nichts davon, aber die Hexen - du erinnerst dich bestimmt an Serafina Pekkala - die Hexen kennen eine Prophezeiung über mich. Sie wissen nicht, dass ich davon weiß niemand hat eine Ahnung davon, denn ich habe bisher zu keinem darüber gesprochen. Als mich der Anführer der Gypter, Farder Coram, bei unserem Aufenthalt in Trollesund mit dem Konsul der Hexen, Dr. Lanselius, bekannt machte, hat mich dieser Mann einer Probe unterzogen. Er schickte mich nach draußen, um unter den vielen Wolkenkiefernzweigen, die dort hingen, denjenigen herauszusuchen, mit dem Serafina Pekkala geflogen war. Damit sollte ich beweisen, dass ich wirklich das Alethiometer lesen konnte. Ich habe also den Wolkenkiefernzweig herausgesucht und bin schnell wieder ins Haus gegangen, denn es war ziemlich kalt draußen. Der Konsul redete mit Farder Coram, und die beiden merkten nicht, dass ich sie hören konnte. Er sagte, die Hexen hätten eine Prophezeiung über mich, nach der mir vorbestimmt sei, etwas Großes und Bedeutsames zu tun und zwar in einer anderen Welt ... Ich habe nie darüber gesprochen. Vielleicht habe ich es in der Zwischenzeit sogar vergessen, denn so vieles anderes ist seither passiert. Jedenfalls war es mir ganz entfallen. Nicht einmal mit Pan habe ich darüber gesprochen, er hätte mich sicherlich ausgelacht. Erst als mich Mrs. Coulter später fing und in einen Dauerschlaf versetzte, da hatte ich einen Traum und darin bist du mir erschienen. Ich erinnerte mich an die gyptische Amme, Ma Costa - weißt du noch, mit ihrem Boot sind wir zusammen mit Simon und Hugh und den anderen losgefahren -« »Ja! Und wir sind fast bis nach Abingdon gesegelt. Das war das Tollste, was wir je gemacht haben, Lyra! Das vergesse ich nie, auch wenn ich hier tausend Jahre bleiben sollte -«


  »Ja, aber hör zu - als ich das erste Mal von Mrs. Coulter fortlief, da versteckte ich mich bei den Gyptern und sie kümmerten sich um mich ... Ach, Roger, ich habe so viel erfahren, du wärest erstaunt - doch das Wichtigste ist: Ma Costa sagte, ich hätte Hexenöl in mir; die Gypter seien Wassermenschen, aber mein Element sei das Feuer. Damit, so glaube ich heute, hat sie mich auf die Prophezeiung der Hexen vorbereitet. Ich weiß, dass ich etwas Bedeutendes tun muss, und Dr. Lanselius, der Hexenkonsul, sagte, ich dürfe auf keinen Fall herausfinden, worin mein Schicksal bestehe, ehe es eintrete. Ich dürfe nie danach fragen ... Und tatsächlich habe ich das auch nie. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, was es sein könnte. Auch das Alethiometer habe ich nie danach gefragt. Aber jetzt glaube ich es zu wissen. Und dass ich dich gefunden habe, ist so etwas wie ein Beweis dafür. Das Schicksal hat mir aufgetragen, alle Geister aus dem Land der Toten hinauszuführen. Will und ich, wir werden euch alle retten. Das muss es sein. Auch weil Lord Asriel, also mein Vater, etwas sagte wie Der Tod wird ein Ende haben. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Versprich mir, dass du den anderen nichts davon sagst. Ich meine, es könnte sein, dass ihr dort oben nicht bleiben könnt. Aber -«


  Er brannte darauf, etwas zu sagen, deshalb hielt sie inne. »Das ist genau das, was ich dir mitteilen wollte!«, flüsterte Roger aufgeregt. »Ich habe allen Toten hier gesagt, dass du kommen würdest. So wie du nach Bolvangar gegangen bist und die Kinder gerettet hast. Ich sagte, wenn das überhaupt jemand kann, dann Lyra. Sie wünschten es sich von Herzen, dass es so kommen würde, aber so richtig daran geglaubt haben sie wohl nicht, das habe ich gemerkt. Jedes Kind, das hierher kommt, jedes ohne Ausnahme, sagt anfangs: Ganz bestimmt kommt mein Papa und holt mich hier raus, oder: Ich bin sicher, meine Mama bringt mich wieder nach Hause. Und wenn es nicht Mama oder Papa sind, dann eben Freunde oder ihr Opa, aber irgendjemand wird kommen und sie retten. Bloß kommen die natürlich nie. Deshalb hat mir auch niemand geglaubt, als ich sagte, du würdest zu uns stoßen. Und jetzt zeigt sich, dass ich damit vollkommen richtig gelegen habe.«


  »Ja«, sagte Lyra, »aber ohne Will hätte ich es nie geschafft. Er steht da drüben, und die bei ihm sind Chevalier Tialys und Lady Salmakia. Ach, es gäbe so viel zu erzählen, Roger ... «


  »Wer ist Will? Woher kommt er?«


  Und Lyra begann ihm zu berichten, ohne recht zu merken, dass sich plötzlich ihre Stimme, ihre Haltung und sogar der Ausdruck in ihren Augen änderte. Wie hätte es ihr auch auffallen können? Aber Roger wurde es mit dem stummen Neid der Toten gewahr.


  Unterdessen unterhielten sich Will und die Gallivespier, die etwas abseits standen.


  »Was werdet ihr jetzt tun, du und das Mädchen?«, fragte Tialys.


  »Einen Ausgang in dieser Welt öffnen und die Geister hinauslassen. Dazu habe ich das Messer bekommen.«


  Noch nie hatte er so erstaunte Gesichter gesehen, geschweige denn von Personen, an deren Meinung ihm viel lag. Er hatte mittlerweile großen Respekt vor den beiden Gallivespiern gewonnen. Für eine Weile verschlug es ihnen die Sprache, dann sagte Tialys:


  »Das ändert alles. Damit versetzt du der anderen Seite den schwersten Schlag überhaupt. Der Allmächtige wird danach am Boden sein.«


  »Damit wird der Feind niemals rechnen«, sagte Salmakia. »Das wird ihn völlig überraschen.«


  »Und was dann?«, fragte Tialys weiter.


  »Tja, was dann? Wir müssen selber hier hinaus und unsere Dæmonen wieder finden. Aber jetzt wollen wir uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, was nachher kommt. Es genügt vollauf, an das Jetzt zu denken. Ich habe den Geistern noch nichts gesagt, für den Fall, dass ... dass es nicht klappen sollte. Sagen Sie also bitte nichts davon. Ich muss jetzt erst einmal eine Welt finden, in die ich ein Fenster schneiden kann, während die Harpyien uns beobachten. Wenn Sie uns also helfen wollen, dann versuchen Sie doch bitte, die Schreckensvögel abzulenken.« Sogleich erhoben sich die Gallivespier auf ihren Libellen in den düsteren Himmel, wo die Harpyien so dicht wie Schmeißfliegen umherschwirrten. Die großen Insekten gingen furchtlos auf sie los, als ob die Harpyien tatsächlich nur Fliegen wären, die sie mit ihren kleinen Mäulern hätten verschlingen können. Wie gerne die schillernden Insekten wohl über klares Wasser, in dem sich der Himmel spiegelt, dahingeschossen wären, sagte sich der Junge bei diesem Anblick.


  Dann nahm Will das Messer in die Hand. Und schon tauchten sie wieder in seinen Gedanken auf, die hämischen Worte der Harpyien, die Gemeinheiten über seine Mutter. Er ließ das Messer sinken und versuchte sich zu sammeln.


  Ein neuer Versuch brachte das gleiche Ergebnis. Will hörte ihr Geschrei trotz der energischen Abwehr durch die Gallivespier. Es waren einfach zu viele, als dass zwei kleine Insekten etwas gegen sie ausrichten könnten.


  Will hatte eigentlich nichts anderes erwartet. Leichter würde es jedenfalls nicht werden. Also versuchte er sich zu entspannen und innerlich ganz leer zu werden. Er saß einfach nur da, hielt das Messer locker in der Hand und wartete, bis er sich bereit fühlte.


  Beim nächsten Versuch schnitt das Messer in die Luft - und traf auf Felsen. Er hatte in dieser Welt eine Öffnung in den Untergrund einer anderen geschnitten. Will verschloss sie wieder und versuchte es aufs Neue.


  Und wieder geschah das Gleiche, obgleich er wusste, dass er eine andere Welt erreicht hatte. Er hatte bei früheren Gelegenheiten Fenster geöffnet, die sich über dem Erdboden einer anderen Welt befanden; also war es doch eigentlich nicht erstaunlich, dass er sich bei den nun geöffneten Fenstern im Untergrund wiederfand.


  Beim nächsten Mal fühlte er besonders sorgfältig mit der Messerspitze und achtete auf ein Geräusch, das ihm eine Welt anzeigte, wo der Boden auf gleicher Höhe lag. Doch so sehr er auch suchte, das Geräusch klang immer falsch. Überall stieß Will nur auf harten Fels.


  Lyra hatte mitbekommen, dass irgendetwas falsch lief. Sie unterbrach ihr Gespräch mit Rogers Geist und eilte zu Will.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie leise.


  Er erklärte ihr, mit welchen Schwierigkeiten er zu kämpfen hatte, und sagte dann: »Wir müssen zu einer anderen Stelle und dort versuchen, ein Fenster in eine andere Welt zu öffnen. Aber die Harpyien wollen uns sicherlich nicht ziehen lassen. Hast du den Geistern gesagt, was wir vorhaben?«


  »Nein. Nur Roger, und dem habe ich eingeschärft, nichts weiterzuerzählen. Er tut, was ich sage. Ach, Will, ich habe ja solche Angst. Wenn wir hier nicht mehr hinauskönnen? Wenn wir hier für immer stecken bleiben?«


  »Das Messer schneidet auch durch Fels. Wenn es nicht anders geht, schneiden wir eben einen Tunnel. Das würde zwar lange dauern und ich hoffe nicht, dass es dazu kommen wird, aber diese Möglichkeit bliebe uns immer noch. Mach dir also keine Sorgen.«


  »Ja, stimmt schon. Das könnten wir.«


  Doch Will erschien ihr mit seinem schmerzverzerrten Gesicht so krank und schwach, mit den dunklen Ringen unter den Augen, der zitternden Hand und den Fingern, die wieder zu bluten begonnen hatten. Ohne ihre Dæmonen würden sie nicht mehr lange durchhalten. Lyra sehnte sich nach ihrem Dæmon und schlang in Gedanken an Pan die Arme eng um sich.


  Unterdessen drängten die Geister wieder näher, vor allem die Kinder ließen Lyra keine Ruhe.


  »Bitte«, sagte ein Mädchen, »du vergisst uns doch nicht, wenn du wieder zurückkehrst?«


  »Nein«, beteuerte Lyra, »nie und nimmer.«


  »Erzählst du ihnen von uns?«


  »Versprochen. Wie heißt du denn?«


  Doch das arme Ding wurde ganz verlegen, hatte es doch seinen Namen vergessen. Mit gesenktem Blick wendete es sich beschämt ab. Ein Junge sagte:


  »Besser, man vergisst. Ich habe meinen Namen auch vergessen. Manche sind noch nicht lange hier und erinnern sich noch, wer sie sind. Andere Kinder sind hingegen schon seit Tausenden von Jahren hier. Sie sind nicht älter als wir und haben doch alles vergessen. Bis auf den Sonnenschein, den vergisst keiner. Und den Wind.«


  »Ja«, sagte ein anderes Kind, »erzähl uns doch davon!«


  Und immer mehr Geister drängten Lyra, von all den Dingen zu erzählen, an die sie sich noch erinnerten, wie die Sonne, den Wind und den Himmel, aber auch an anderes, das sie vergessen hatten, so zum Beispiel wie man spielt. Lyra fragte Will im Flüsterton: »Was soll ich tun?«


  »Erzähl es ihnen ruhig.«


  »Ich habe Angst, nach allem, was dort drüben passiert ist - die Harpyien -«


  »Sag ihnen einfach die Wahrheit. Wir halten die Harpyien solange in Schach.«


  Lyra schaute ihn ungläubig an. Im Innern fühlte sie sich ganz krank vor Angst. Dann wandte sie sich wieder den Geistern zu, die immer näher kamen.


  »Bitte«, flüsterten die Geister. »Du kommst doch gerade aus der Welt der Lebenden. Erzähle uns davon, bitte!«


  In der Nähe stand ein Baum, ein abgestorbener Stamm, dessen knochenbleiche Äste in den kühlen grauen Himmel ragten.


  Weil sich Lyra schwach fühlte und glaubte, nicht gleichzeitig gehen und erzählen zu können, trat sie zu dem Baum, um sich hinsetzen zu können. Die Schar der Geister bildete für die beiden Kinder eine Gasse.


  Als sie den Baum fast erreicht hatten, landete Tialys auf Wills Hand und bedeutete ihm, den Kopf zu neigen und ihm zuzuhören. »Die Harpyien kommen zurück«, sagte er leise. »Sie werden immer mehr. Halte dein Messer bereit. Lady Salmakia und ich werden sie so lange wie möglich aufhalten, aber wahrscheinlich wirst du kämpfen müssen.«


  Ohne Lyra zu beunruhigen, löste Will das Messer in der Scheide. Tialys flog wieder davon, und Lyra setzte sich unter den Baum auf eine mächtige Wurzel.


  So viele Geister drängten sich mit großen Augen um Lyra, dass Will ihnen befahl, etwas zurückzutreten und Platz zu lassen. Nur Roger durfte bei Lyra bleiben, denn er schaute sie so innig an und hing an ihren Lippen.


  Und dann begann Lyra die ihr bekannte Welt zu beschreiben. Sie erzählte, wie sie zusammen mit Roger auf das Dach von Jordan College geklettert war und dort die Krähe mit dem gebrochenen Bein gefunden hatte. Wie die beiden den Vogel pflegten, bis er wieder fliegen konnte. Wie sie ein andermal die Weinkeller durchstöberten, ohne sich um Staub und Spinnweben zu kümmern, und vom Madeira probierten, vielleicht war es auch Tokaier gewesen, bis sie am Ende betrunken waren. Rogers Geist hörte gespannt zu, wirkte stolz und verzweifelt zugleich, nickte hin und wieder und sagte: »Ja, genauso war es. Das ist alles wahr.«


  Dann erzählte sie ihnen alles über die große Schlacht zwischen den Stadtkindern und den Kindern der Ziegelbrenner. Zuerst beschrieb Lyra die Lehmgruben und achtete darauf, keine Einzelheit auszulassen: die großen, ockergelben Teiche, die Schleppleine und die Brennöfen, die wie große Bienenkörbe aussahen. Sie erzählte von den Weidenbäumen am Flussufer mit ihren auf der Unterseite silbrig glänzenden Blättern. Sie erzählte, wie der Lehm, wenn die Sonne mehrere Tage lang geschienen hatte, in handliche Stücke aufbrach. Wie es sich anfühlte, die Finger in die Risse zu stecken und dann langsam einen halb trockenen, satten Klumpen herauszuheben, ohne dass er brach. Auf der Unterseite war der Lehm immer noch feucht und vorzüglich geeignet, Leute damit zu bewerfen.


  Dann beschrieb sie die Gerüche: den Rauch von den Brennöfen, den modrigen Geruch des Flusses, wenn der Wind aus Südwest kam, den Duft gebackener Kartoffeln, wie sie die Ziegelbrenner aßen. Dazu das Plätschern und Gurgeln des Wassers, das über Rinnen in Waschwannen lief. Auch das schmatzende Geräusch, wenn man einen Fuß aus dem morastigen Grund zog, und das schwere Klatschen der Paddel im lehmtrüben Wasser.


  Während ihrer Erzählung, mit der sie alle Sinne ihrer Zuhörer anzusprechen versuchte, drängten sich die Geister gebannt um sie, sogen begierig ihre Worte ein und erinnerten sich an die Zeit, als sie noch Fleisch und Haut, Nerven und Sinne besessen hatten. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätte sie immer weiter erzählen können.


  Dann schilderte Lyra, wie die Ziegelbrennerkinder ständig im Krieg mit den Stadtkindern lagen. Freilich waren sie so dumm und träge, als ob sie Lehm im Kopf gehabt hätten, während die Stadtkinder pfiffig und rasch wie die Spatzen ihre Chance nutzten. Eines Tages nun begruben die Stadtkinder allen Streit untereinander und planten einen gemeinsamen Angriff auf die Lehmgruben. Sie trugen den Angriff von drei Seiten vor und drängten die Ziegelbrennerkinder mit immer neuen Ladungen schwerer Lehmklumpen zum Fluss hinunter. Dort rissen sie die Lehmburgen der Verteidiger nieder und fertigten aus den Wänden neue Wurfgeschosse an, bis Luft, Boden und Wasser nur noch aus Lehm zu bestehen schienen. Alle Kinder sahen am Ende gleich aus: vom Scheitel bis zur Sohle lehmverschmiert. Doch für jeden war es der größte Tag seines Lebens gewesen.


  Als Lyra zu Ende berichtet hatte, schaute sie erschöpft Will an. Und bekam einen Riesenschreck.


  Außer den Geistern, die still im Kreis um sie standen, und den Gefährten hatte sich noch eine weitere Zuhörerschar eingefunden. Auf den Ästen des Baumes hockten dicht gedrängt dunkle Vogelgestalten und schauten mit ihren Frauengesichtern ernst und gebannt zu ihr herab.


  Von Furcht ergriffen sprang Lyra auf, doch die Harpyien rührten sich nicht.


  »Ihr da«, rief sie aufgeschreckt, »ihr habt mich vorhin angegriffen, als ich euch etwas erzählen wollte. Was hält euch denn jetzt plötzlich zurück? Nur zu, stürzt euch mit den Krallen auf mich und macht einen Geist aus mir!«


  »Das wäre das Letzte, was wir tun würden«, sagte die Harpyie mit dem Namen Niemand. »Hör mir zu. Tausende von Jahren ist es her, dass die ersten Geister hierher kamen. Damals gab uns der Allmächtige die Macht, in jedem nur das Schlechte zu sehen, und seither haben wir uns nur vom Schlechten genährt, bis unser Blut nach Häme und Bosheit stank und unsere Herzen krank davon wurden. Doch das war nun einmal unsere einzige Nahrung, wir hatten nichts anderes. Und nun erfahren wir, dass ihr einen Ausgang in die obere Welt öffnen und alle Geister befreien wollt -«


  Ihre raue Stimme ging im allgemeinen Geflüster unter, denn jeder Geist, der mitgehört hatte, gab seiner Freude und Hoffnung Ausdruck. Darauf schrien alle Harpyien und schlugen mit den Flügeln, bis die Geister wieder verstummten.


  »Ja«, schrie Niemand, »um sie hinaus in die Welt zu führen. Was können wir noch tun? Ich sage euch, was uns zu tun bleibt. Von nun an halten wir uns nicht mehr zurück. Jeden Geist, der in unsere Fänge gerät, quälen, piesacken und zermürben wir, bis er vor Angst, Reue und Selbsthass schier wahnsinnig wird. Bisher war dieses Land eine Ödnis, nun machen wir eine Hölle daraus!«


  Alle Harpyien stimmten ihr johlend und schreiend zu und viele flogen von ihren luftigen Plätzen auf und stürzten sich auf die Geister hinab, so dass diese verängstigt davonstoben. Lyra hielt sich an Will fest und sagte:


  »Jetzt haben die Harpyien unser Vorhaben verraten, und wir können es nicht mehr in die Tat umsetzen. Die Geister werden uns hassen, sie werden glauben, dass wir sie betrogen haben. Wir haben alles nur schlimmer gemacht!«


  »Ruhig Blut«, sagte Tialys. »Verzweifle nicht. Ruf sie zurück und bringe sie dazu, dir wieder zuzuhören.«


  Will rief laut: »Kommt zurück! Kommt alle wieder her und hört zu!«


  Mit begierigen Mienen flogen die Harpyien eine nach der anderen wieder heran und setzten sich auf den Baum, wo sie hungrig auf neues Elend warteten. Auch die Geister kehrten wieder zurück. Der Chevalier stieg ab und ließ seine Libelle in der Obhut der Lady zurück. Dann sprang der drahtige, in Grün gekleidete Spion auf einen Felsen, wo ihn alle sehen konnten.


  »Harpyien«, rief er, »wir haben euch etwas Besseres zu bieten. Beantwortet ehrlich meine Fragen, hört mir zu und urteilt dann. Als Lyra draußen vor der Mauer zu euch sprach, stürztet ihr euch auf sie. Warum?«


  »Lügen!«, schrien die Harpyien wie aus einem Mund. »Lügen und erfundene Geschichten!«


  »Doch als sie vorhin etwas anderes erzählte, da habt auch ihr zugehört, jede von euch, und keine hat auch nur einen Mucks getan. Warum?«


  »Weil ihre Geschichte der Wahrheit entsprach«, antwortete Niemand. »Weil sie etwas Wahres erzählte. Weil wirklich etwas dahinter steckte. Weil wir gar nicht anders konnten. Weil wir gar keinen Begriff davon hatten, dass es noch etwas anderes als Bosheit und Schlechtigkeit geben könnte. Weil sie uns etwas Neues über die Welt und die Sonne und den Wind und den Regen berichtet hat. Weil es die Wahrheit war.«


  »Dann lasst uns einen Vertrag schließen«, sagte Tialys. »Statt in den Geistern, die hier herabkommen, nur die Bosheit, Schlechtigkeit, Grausamkeit und Gier zu sehen, habt ihr fortan das Recht, jeden Geist nach der Geschichte seines Lebens zu fragen. Und sie müssen euch wahrheitsgemäß antworten. was sie in der Welt gesehen, gefühlt, gehört, geliebt und erkannt haben. Jeder Geist hat seine Geschichte, jeder, der in Zukunft hier herabkommt, wird euch Wahres über die Welt dort oben zu berichten haben. Und ihr habt das Recht, sie zu hören, und sie müssen euch Auskunft geben.«


  Lyra bewunderte den Schneid des kleinen Spions. Woher nahm er das Selbstvertrauen, mit den Harpyien zu sprechen, als ob er die Macht hätte, ihnen Rechte zu geben? Jeder dieser Schreckensvögel hätte ihn im Handumdrehen fangen, mit den Krallen zerreißen oder in die Lüfte heben und dann am Boden zerschmettern können. Doch da stand er stolz und aufrecht und schloss einen Vertrag mit ihnen! Und sie hörten ihm zu! Danach besprachen sie sich mit leisen Stimmen untereinander.


  Alle Geister beobachteten sie eingeschüchtert und schweigend.


  Etwas später wandte sich Niemand an Tialys.


  »Das genügt uns nicht«, verkündete sie. »Wir wollen mehr. Unter der alten Ordnung hatten wir eine Aufgabe, einen Platz und eine Pflicht. Wir erfüllten die Anweisungen des Allmächtigen untadelig und standen dafür in Ehren. Wir waren gehasst und gefürchtet, wurden aber auch respektiert. Wo bliebe nach deinem Vorschlag unsere Ehre? Warum sollten uns die Geister respektieren, wenn sie einfach wieder in die Welt hinausspazieren könnten? Wir haben unseren Stolz, auf den wir nicht einfach verzichten. Was wir wollen, ist ein ehrenvoller Platz, eine Pflicht und eine Aufgabe, die uns den Respekt verschafft, den wir verdienen!«


  Die Harpyien bewegten sich murrend auf den Ästen hin und her und schlugen mit den Flügeln. Doch nun schaltete sich Salmakia ein.


  »Ihr habt ganz Recht«, begann sie. »Jeder sollte seine Aufgabe haben, die ihm Ehre einbringt und auf die er stolz sein kann. Es gibt eine solche Aufgabe für euch und ihr allein könnt sie ausführen, denn ihr seid die Hüter dieses Landes. Eure Aufgabe besteht darin, die Geister von der Anlegestelle am See durch das Land der Toten bis zum neu zu schaffenden Ausgang in die Welt zu geleiten. Als Entgelt dafür müssen die Toten euch ihre Geschichte erzählen. Erscheint euch das gerecht?«


  Die Harpyie Niemand schaute zu ihren Schwestern hinüber und diese nickten.


  Darin sagte sie:


  »Und wir müssen das Recht haben, das Geleit zu verweigern, wenn Geister lügen oder Wichtiges verschweigen oder uns überhaupt nichts zu erzählen haben. Solange sie in der Welt leben, sollen sie sehen, fühlen, hören und Dinge lieben und verstehen lernen. Wir machen nur für Kleinkinder eine Ausnahme, denen die Zeit zum Lernen fehlte, doch alle anderen, die herabkommen und nichts zu erzählen haben, führen wir nicht wieder hinaus.«


  »Das ist nur recht und billig«, pflichtete Salmakia bei, und auch die anderen Reisenden waren einverstanden.


  Daraufhin schlossen beide Seiten einen Vertrag. Als Gegenleistung für Lyras Geschichte, die sie bereits gehört hatten, boten die Harpyien den Reisenden an, sie in eine Gegend des Totenreichs zu bringen, wo die obere Welt unmittelbar anstieß. Der Weg dorthin sei weit und führe durch unterirdische Gänge und Gewölbe, doch die Harpyien versprachen, ihnen treue Führer zu sein. Und alle Geister dürften sich ihnen anschließen.


  Doch ehe sie losmarschieren konnten, ertönte eine Stimme so laut, wie dies einer Flüsterstimme nur möglich war. Der Geist eines dünnen Mannes mit zornigem, leidenschaftlichem Gesicht meldete sich zu Wort:


  »Was glaubt ihr wohl, was geschehen wird? Werden wir, wenn wir die Welt der Toten verlassen haben, wieder weiterleben? Oder werden wir verschwinden wie unsere Dæmonen? Brüder und Schwestern, wir sollten diesem Kind nicht folgen, solange wir nicht wissen, was mit uns geschehen wird!«


  Andere schlossen sich seinen Bedenken an. »Ja, sag uns, wohin wir gehen. Sag uns, was uns erwartet! Wir brechen erst auf, wenn wir Genaueres wissen.«


  Lyra wandte sich verzweifelt an Will, doch der riet ihr nur: »Sag ihnen die Wahrheit. Befrage zuerst das Alethiometer und teile ihnen dann mit, was es gesagt hat.«


  »Also gut«, sagte Lyra.


  Sie stellte das golden glänzende Instrument vor sich hin, und die Antwort ließ nicht auf sich warten. Lyra räumte es wieder beiseite und erhob sich.


  »Ich sage euch, was geschehen wird«, verkündete sie, »und was ich zu sagen habe, ist die reine Wahrheit. Wenn ihr dieses Land verlasst, werden sich die Verbindungen, aus denen ihr besteht, auflösen und alle Teilchen verströmen, wie dies schon mit euren Dæmonen geschehen ist. Wer schon einmal Menschen hat sterben sehen, der weiß, wie das aussieht. Doch eure Dæmonen sind nicht einfach zu nichts geworden. Vielmehr sind sie Teil von allem. Alle Atome, aus denen sie bestanden haben, sind in Luft und Wind, in Bäumen und im Erdboden, ja in alles Lebendige eingegangen. Sie werden nie mals völlig verschwinden, denn sie sind Teil von allem. Und genauso wird es auch euch ergehen. Ihr werdet verströmen, doch zugleich seid ihr dann zurück in der Welt und werdet wieder Teil alles Lebendigen.«


  Alle Geister schwiegen. Diejenigen, die gesehen hatten, wie sich ihr Dæmon auflöste, erinnerten sich, und die anderen versuchten es sich vorzustellen. Keiner sprach, bis eine junge Frau vortrat. Sie war vor vielen Jahrhunderten als Märtyrerin gestorben, schaute in die Runde und sprach:


  »Als wir noch am Leben waren, sagte man uns, dass wir nach dem Tod in den Himmel kämen. Den Himmel schilderte man uns als einen Ort der Freude und Herrlichkeit, wo wir in der Gemeinschaft der Engel und Heiligen den Allmächtigen in alle Ewigkeit schauen und anbeten würden. So erzählte man es uns. Und das führte einige dazu, ihr Leben hinzugeben, und andere, lange Jahre in einsamem Gebet zu verbringen, während die Freuden des irdischen Lebens dahin flossen, ohne dass sie die je kennen gelernt hätten.


  Das Land der Toten ist aber weder ein Ort der Seligwerdung noch der Strafe, sondern eine Ödnis. Die Guten kommen ebenso hierher wie die Bösen und schmachten in dieser Düsternis ohne Hoffnung auf Freiheit und Freude, auf Schlaf, Ruhe oder Friede dahin.


  Doch nun ist dieses Kind gekommen und öffnet uns einen Ausweg. Ich bin bereit ihm zu folgen. Selbst wenn der Vergessen bedeutet. Freunde, begrüßt mit mir diesen Ausweg, weil er uns etwas bietet. Wir werden wieder am Leben teilhaben, ob in den Millionen von Grashalmen und Blättern, ob in Regentropfen oder in der frischen Brise. Wir werden im Licht von Mond und Sternen im Tau glitzern und zur physischen Welt gehören, die immer unsere wahre Heimat gewesen ist. Darum ermuntere ich euch alle: Kommt und folgt dem Kind hinaus ins Freie!«


  Doch ihr Geist wurde vom Geist eines Mannes weggestoßen. Er hatte das Aussehen eines Mönches, wirkte auch noch im Tod bleich und dünn und starrte mit dunklen fanatischen Augen umher. Der Mann bekreuzigte sich, murmelte ein Gebet und sagte dann:


  »Dies ist eine vergiftete Botschaft, um euch zu verderben. Erkennt ihr denn nicht die Wahrheit? Das ist kein Kind, sondern ein Helfershelfer Satans. Die Welt, in der wir lebten, war ein Tränental. Nichts konnte uns dort wirkliche Erfüllung geben. Doch der Allmächtige hat uns dieses gesegnete Land, dieses Paradies, für alle Ewigkeit zugewiesen. Den gefallenen Seelen mag es düster und unfruchtbar erscheinen, aber mit gläubigen Augen betrachtet, zeigt es sich als das, was es ist, ein Land, in dem Milch und Honig fließen. Der süße Gesang der Engel erfüllt unsere Ohren. Das ist wahrhaft der Himmel. Was uns hingegen dieses Mädchen, diese Botin des Bösen, verheißt, ist nichts als Lüge. Sie will euch in die Hölle führen! Wer mit ihr geht, geht in sein Verderben. Meine Gefährten und ich, die wir im wahren Glauben leben, werden hier in unserem Paradies bleiben und dem Allmächtigen auf ewig Lobhymnen singen, denn er gab uns die Gabe, das Richtige vom Falschen zu unterscheiden.« Er bekreuzigte sich nochmals, dann wandte er sich gemeinsam mit seinen Gefährten voller Abscheu und Entsetzen ab.


  Lyra war verunsichert. Befand sie sich im Irrtum? War sie dabei, einen ungeheuren Fehler zu begehen? Das Mädchen schaute sich um: Wohin man blickte, überall war es düster und trostlos. Aber sie hatte sich auch früher schon vom äußeren Schein täuschen lassen. Sie hatte Mrs. Coulter vertraut, weil sie ein schönes Lächeln hatte und von einer Aura aus Duft und Glanz umgeben war. Wie leicht konnte man sich irren. Ohne ihren Dæmon, der sie sonst geführt hatte, war sie vielleicht auf dem falschen Weg.


  Doch Will rüttelte sie am Arm. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und hielt es fest.


  »Du weißt doch, dass das nicht wahr ist«, beschwor er sie. »Das ist so klar, wie das, was du jetzt gerade spürst. Lass dich nicht irremachen. Auch die anderen sehen, dass er lügt. Und sie sind auf uns angewiesen. Brechen wir auf«


  Das Mädchen nickte. Sie musste ihrem Körper und ihren Sinnesempfindungen einfach glauben; gewiss hätte auch Pan nicht anders gehandelt.


  Also zogen sie los und Millionen Geister folgten ihnen.


  Hinter ihnen, zu weit entfernt, als dass die Kinder etwas davon bemerken konnten, hatten andere Bewohner des Totenreichs von den jüngsten Ereignissen gehört und schlossen sich nun dem großen Marsch an. Tialys und Salmakia flogen zurück, um zu schauen, was dort vorging, und freuten sich sehr, auch Angehörige ihres Volkes anzutreffen. Neben Gallivespiern fanden sich Vertreter aller mit Intelligenz ausgestatteten Arten, die vom Allmächtigen mit Verbannung und Tod bestraft worden waren. Unter ihnen auch Wesen, die Menschen überhaupt nicht ähnlich sahen, Wesen wie die Mulefa, die Mary Malone erkannt hätte, und noch merkwürdigere Geschöpfe.


  Aber Will und Lyra hatten nicht die Kraft zurückzuschauen. Sie konnten nur hinter den Harpyien herziehen und hoffen.


  »Haben wir es bald geschafft, Will?«, flüsterte Lyra. »Haben wir es fast hinter uns?«


  Er wusste es nicht. Doch sie fühlten sich so schwach und matt, dass er sagte: »Ja, wir haben es fast hinter uns. Bald sind wir wieder draußen..«


  


  


  Mrs. Coulter in Genf


  


  


  


  Mrs. Coulter wartete bis zum Einbruch der Nacht, dann näherte sie sich dem Kollegium des heiligen Hieronymus. Im Dunkeln ging sie mit dem Intentionsgleiter unter die Wolken und flog auf Baumwipfelhöhe langsam am Seeufer entlang. Das Kollegiumsgebäude hob sich deutlich von den anderen alten Gebäuden Genfs ab. Mrs. Coulter erkannte das spitze Turmdach, das dunkle Viereck des Kreuzgangs und den dicken Turm, in dem der Vorsitzende des Geistlichen Disziplinargerichts residierte. Schon dreimal hatte sie das Kollegium besucht und wusste, dass es im Gewirr seiner Giebel und Kamine viele Verstecke gab, selbst für ein so großes Fahrzeug wie ihren Gleiter.


  Langsam schwebte sie über die regennass glänzenden Dachziegel und dirigierte die Maschine in einen Winkel zwischen einem steilen Ziegeldach und der senkrechten Wand des dicken Turms. Das Versteck war nur vom nahen Glockenturm der Kapelle der Heiligen Buße einsehbar und erschien für Mrs. Coulters Zwecke bestens geeignet.


  Behutsam senkte sie den Intentionsgleiter nach unten und überließ es dessen sechs Beinen, den Weg zu finden und die Kabine durch entsprechenden Ausgleich waagrecht zu halten. Sie hatte sich in den Gleiter regelrecht verliebt. Das Fahrzeug führte ihre Befehle so schnell aus, wie sie sie denken konnte, und flog vollkommen geräuschlos. Es hätte zum Berühren nah über dem Kopf eines Fußgängers schweben können, ohne dass der Betreffende etwas davon bemerkt hätte. Mrs. Coulter hatte sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mit den Schalthebeln vertraut gemacht. Sie wusste allerdings noch nicht, wie das Gefährt angetrieben wurde. Und so bereitete ihr allein die Frage Sorge, wann der Treibstoff oder die Batterien erschöpft sein würden.


  Der Intentionsgleiter setzte auf. Sobald feststand, dass das Dach sie trug, nahm Mrs. Coulter den Helm ab und kletterte hinaus. Ihr Dæmon stemmte bereits einen der schweren, alten Dachziegel hoch. Sie half ihm, und bald hatten sie ein halbes Dutzend abgedeckt. Sie brach die Latten ab, auf denen die Ziegel aufgelegen hatten, bis das Loch groß genug war, um hindurchzukriechen.


  »Steig hinein und sieh dich um«, flüsterte sie. Der Dæmon verschwand in dem dunklen Loch.


  Mrs. Coulter verfolgte am leisen Kratzen seiner Nägel seinen Weg über den Dachboden. Dann erschien das schwarze Gesicht mit der goldenen Mähne wieder in der Öffnung. Mrs. Coulter nickte und folgte ihm hinein. Drinnen wartete sie, bis ihre Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Nach und nach sah sie eine längliche Bodenkammer mit den dunklen Umrissen von Schränken, Tischen, Bücherregalen und anderen ausrangierten Möbeln.


  Als Erstes rückte sie einen hohen Schrank vor das Loch im Dach. Dann schlich sie auf Zehenspitzen zu der Tür am Ende der Kammer und drückte die Klinke herunter. Natürlich war die Tür abgesperrt, aber Mrs. Coulter hatte eine Haarnadel dabei.


  Das Schloss leistete keinen Widerstand. Drei Minuten später standen die Frau und ihr Dæmon am Anfang eines langen Korridors. Im schwachen Licht einer verstaubten Dachluke sahen sie, dass am anderen Ende eine schmale Treppe nach unten führte.


  Weitere fünf Minuten später hatten sie zwei Stockwerke tiefer in der Speisekammer neben der Küche ein Fenster geöffnet und stiegen in eine Gasse hinaus. Das Torhaus des Kollegiums lag gleich um die Ecke, und wie Mrs. Coulter dem goldenen Affen gesagt hatte, war es wichtig, sich ganz normal von vorn zu nähern. Auf welchem Weg sie wieder verschwanden, stand dagegen auf einem anderen Blatt.


  


  


  »Hände weg«, herrschte Mrs. Coulter den Wachposten an. »Rühr mich nicht an, sonst lasse ich dich auspeitschen. Melde dem Vorsitzenden, dass Mrs. Coulter eingetroffen ist und ihn unverzüglich zu sprechen wünscht.«


  Der Mann wich vor ihr zurück, und sein Dæmon, ein Pin scher, der den friedlich aussehenden goldenen Affen mit gefletschten Zähnen angeknurrt hatte, winselte ängstlich und zog den Stummelschwanz ein.


  Die Wache betätigte die Kurbel eines Telefons, und wenige Augenblicke später eilte ein junger Priester mit frischem Gesicht in das Torhaus. Hastig wischte er sich die Hände an seinem Talar für den Fall ab, dass die Frau ihm die Hand geben wollte. Sie wollte nicht.


  »Wer sind Sie?«, fragte Mrs. Coulter.


  »Bruder Louis«, erwiderte der Mann und streichelte seinen Dæmon in Kaninchengestalt beruhigend. »Chefsekretär des Geistlichen Disziplinargerichts. Wenn Sie so freundlich wären -«


  »Ich bin nicht hier, um meine Zeit mit einem Schreiberling zu vertrödeln«, unterbrach Mrs. Coulter ihn. »Bringen Sie mich sofort zu Pater MacPhail.«


  Bruder Louis verbeugte sich hilflos und ging ihr voraus. Der Wachmann ließ hinter ihr erleichtert die Luft aus den Backen.


  Der Mönch versuchte einige Male, mit der Besucherin ins Gespräch zu kommen, dann gab er auf und führte sie schweigend zu den Gemächern des Vorsitzenden im Turm.


  Pater MacPhail verrichtete gerade seine Andacht, und die Hand des armen Bruder Louis zitterte heftig, als er anklopfte. Von drinnen ertönte ein Seufzen und Ächzen, dann näherten sich schwere Schritte.


  Die Augen des Vorsitzenden blitzten auf, als er sah, wer vor der Tür stand, und er lächelte wölfisch.


  »Mrs. Coulter«, rief er und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich freue mich, Sie zu sehen. In meinem Arbeitszimmer ist es kalt, und wir können unseren Gästen leider nur wenig Annehmlichkeiten bieten, aber bitte sehr, treten Sie doch ein.«


  »Guten Abend«, erwiderte Mrs. Coulter.


  Sie folgte ihm in das nüchterne Zimmer mit den nackten Steinwänden und ließ zu, dass er ihr umständlich einen Sessel zurechtrückte.


  »Danke«, sagte sie zu Bruder Louis, der zögernd an der Tür stehen geblieben war. »Ich nehme ein Glas Chokolatl.«


  Man hatte ihr nichts angeboten, und sie wusste, dass es Bruder Louis zutiefst kränken musste, wenn sie ihn wie einen Diener behandelte, aber er benahm sich so unterwürfig, dass er es nicht anders verdient hatte. Der Vorsitzende nickte, und Bruder Louis musste zu seinem Ärger gehen und sich um das Getränk kümmern.


  »Sie stehen natürlich unter Arrest«, sagte Pater MacPhail zu Mrs. Coulter. Er setzte sich in den anderen Sessel und stellte die Lampe heller.


  »Warum unser Gespräch verderben, noch bevor es richtig angefangen hat?«, erwiderte Mrs. Coulter. »Ich bin freiwillig gekommen, sobald ich aus Asriels Festung fliehen konnte. Ich weiß eine Menge über seine Streitkräfte und das Kind, Pater, und ich bin hier, um es Euch mitzuteilen.«


  »Dann fangen Sie bitte mit dem Kind an.«


  »Meine Tochter ist jetzt zwölf. Bald wird sie eine junge Frau sein, und dann kann keiner von uns mehr die Katastrophe verhindern. Natur und Gelegenheit werden zueinanderfinden wie Funke und Zunder, und dass es so kommt, ist dank Eures Eingreifens noch viel wahrscheinlicher geworden. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Ihre Pflicht, Mrs. Coulter, bestand darin, das Mädchen hierher zu bringen und unserer Fürsorge anzuvertrauen. Stattdessen haben Sie sich in eine Höhle im Gebirge verkrochen - obwohl mir ein Rätsel ist, wie eine Frau von Ihrer Intelligenz hoffen konnte, dort unentdeckt zu bleiben.«


  »Wahrscheinlich ist Euch noch so manches ein Rätsel, Exzellenz, angefangen bei der Beziehung einer Mutter zu ihrem Kind. Wenn Ihr auch nur für einen Augenblick geglaubt habt, ich könnte meine Tochter der Fürsorge - der Fürsorge! - einer Gesellschaft von lauter Männern anvertrauen, die von ihrer Sexualität geradezu besessen sind, Männern mit dreckigen Fingernägeln, die nach dem Muff von Jahrhunderten stinken, Männern, die ihre schmutzigen Gedanken über den Körper meiner Tochter kriechen lassen würden wie Kakerlaken - wenn Ihr wirklich geglaubt habt, ich würde meine Tochter solchen Leuten anvertrauen, Exzellenz, seid Ihr dümmer, als ich es Eurer Meinung nach bin.«


  Noch bevor der Vorsitzende ihr antworten konnte, klopfte es und Bruder Louis trat mit einem hölzernen Tablett ein, auf dem zwei Gläser standen. Er stellte das Tablett auf den Tisch, verbeugte sich rasch und lächelte den Vorsitzenden in der Hoffnung an bleiben zu dürfen. Doch MacPhail nickte zur Tür. Widerstrebend verzog sich der junge Mann.


  »Was wollten Sie denn dann in der Höhle?«, fragte der Vorsitzende.


  »Meine Tochter beschützen, bis die Gefahr vorüber war.«


  »Was für eine Gefahr denn?« Er reichte ihr ein Glas.


  »Ich glaube, Ihr wisst sehr wohl, was ich meine. Irgendwo treibt sich ein Versucher herum, eine Schlange, bildlich gesprochen, und ich musste verhindern, dass die beiden einander begegneten.«


  »Bei dem Mädchen befindet sich ein Junge.«


  »Richtig, aber wenn Ihr Euch nicht eingemischt hättet, hätte ich die beiden jetzt in meiner Gewalt. Aber so können sie jetzt überall stecken. Bei Lord Asriel sind sie jedenfalls nicht.«


  »Er lässt sie sicher suchen. Der Junge besitzt ein Messer mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Alle in schon deshalb lohnt sich die Suche.«


  Mrs. Coulter nickte. »Ich weiß. Es ist mir zwar gelungen, die Klinge zu zerbrechen, aber der Junge konnte sie reparieren.«


  Sie lächelte. Sie billigte doch wohl nicht, was dieser Junge tat?


  »Das ist uns bekannt«, sagte der Vorsitzende nur.


  »Ich bin beeindruckt. Offenbar ist Fra Pawel schneller geworden. Zu meiner Zeit hätte er noch mindestens einen Monat gebraucht, um das alles herauszufinden.«


  Sie nippte an ihrem Chokolatl, das hier dünn und schwach serviert wurde. Wie ihnen das ähnlich sieht, diesen erbärmlichen Priestern, dachte Mrs. Coulter, ihre selbstgerechte Askese auch ihren Gästen zuzumuten.


  »Berichten Sie mir von Lord Asriel«, verlangte der Vorsitzende. »Ich will alles wissen.«


  Mrs. Coulter lehnte sich bequem zurück und begann zu erzählen - nicht alles, aber das hätte der Vorsitzende sowieso keinen Moment erwartet. Sie berichtete also von der Festung und den Verbündeten Lord Asriels, von den Engeln, den Bergwerken und den Hochöfen.


  Pater MacPhail hörte ihr vollkommen unbewegt und in starrer Haltung zu. Sein Dæmon, eine Eidechse, prägte sich jedes Wort genau ein.


  »Und wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte er dann.


  »Ich habe einen Gyropter gestohlen. Das Benzin ging aus, deshalb musste ich kurz vor der Stadt landen. Den Rest des Weges bin ich zu Fuß gegangen.«


  »Lässt Lord Asriel den Jungen und das Mädchen suchen?«


  »Natürlich.«


  »Er ist vermutlich hinter dem Messer her. Wissen Sie übrigens, dass es einen Namen hat? Die Klippenalpe im Norden nennen es den Gottesvernichter.« Der Vorsitzende stand auf, trat zum Fenster und blickte auf den Kreuzgang hinunter. »Genau das will Asriel doch, nicht wahr? Den Allmächtigen vernichten. Manche behaupten, Gott sei schon tot. Asriel gehört offenbar nicht zu ihnen. Er will ihn ja erst noch töten.«


  »Wo ist Gott denn, wenn er lebt?«, fragte Mrs. Coulter. »Warum redet Er nicht mehr mit uns? Am Anfang der Welt ging Gott durch das Paradies und sprach mit Adam und Eva. Dann zog Er sich immer mehr zurück. Moses hörte nur noch seine Stimme. Später, zur Zeit Daniels, war Er ein alter Mann - der so genannte Alte. Wo hält Er sich jetzt auf? Lebt Er noch, steinalt und hinfällig, senil, unfähig zu denken, handeln oder sprechen, ein siechender Koloss, der nicht sterben kann? Wäre es dann nicht ein Zeichen wahrhafter Barmherzigkeit und Gottesliebe, zu Ihm zu gehen und Ihm den Gnadenstoß zu versetzen?«


  Mrs. Coulter hatte sich in eine stille Begeisterung hineingeredet. Sie wusste nicht, ob sie hier je wieder lebend hinaus kommen würde, doch berauschte es sie, so zu dem mächtigen Mann vor ihr zu sprechen.


  »Und der Staub?«, sagte der Vorsitzende. »Was für ketzerische Gedanken hegen Sie zu ihm?«


  »Keine«, erwiderte die Frau. »Ich weiß nicht, was Staub ist. Niemand weiß das.«


  »Aha. Nun, wie ich schon eingangs sagte, stehen Sie unter Arrest. Lassen Sie uns überlegen, wo Sie schlafen werden. Sie sollen es bequem haben und niemand wird Sie behelligen, aber Sie dürfen das Gebäude nicht verlassen. Morgen unterhalten wir uns weiter.«


  Er klingelte, und Bruder Louis war sofort zur Stelle.


  »Bringen Sie Mrs. Coulter in das beste Gästezimmer«, befahl der Vorsitzende, »und sperren Sie sie dort ein.«


  


  


  Das beste Gästezimmer erwies sich als ein trister, billig möblierter, doch immerhin sauberer Raum. Sobald der Schlüssel sich im Schloss gedreht hatte, sah Mrs. Coulter sich nach Mikrofonen um. Eins fand sie in der verschnörkelten Lampenfassung, ein zweites an der Innenseite des Bettrahmens. Sie stöpselte beide aus. Als Nächstes bekam sie einen gewaltigen Schrecken. Auf der Kommode hinter der Tür saß Lord Roke und beobachtete sie.


  Ein Schrei entfuhr ihr, und sie musste sich mit der Hand an der Wand abstützen. Im Schneidersitz hockte der Gallivespier da, die Gelassenheit in Person, und weder Mrs. Coulter noch der goldene Affe hatten ihn bemerkt. Als ihr Puls sich wieder beruhigt hatte und sie langsamer atmete, sagte sie:


  »Wann hätten Sie mir Ihre Anwesenheit denn freundlicherweise mitgeteilt, Mylord? Vor dem Ausziehen oder danach?«


  »Davor«, erwiderte er. »Sagen Sie Ihrem Dæmon, er soll sich nicht aufregen, sonst mache ich ihn zum Krüppel.«


  Der goldene Affe hatte die Zähne gefletscht und das Fell gesträubt. Normale Menschen hätten es angesichts des unverhohlenen Hasses auf seinem Gesicht mit der Angst zu tun bekommen, doch Lord Roke lächelte nur. Seine Sporen glitzerten im Dunkel.


  Er stand auf und streckte sich.


  Ich habe gerade mit meinem Agenten in Lord Asriels Festung gesprochen«, fuhr er fort. »Lord Asriel lässt Sie grüßen und bittet Sie, ihn zu benachrichtigen, sobald sie etwas über die Absichten dieser Leute hier herausgefunden haben.«


  Mrs. Coulter hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, so als hätte Lord Asriel sie in einem Ringkampf auf den Boden geworfen. Ihre Augen weiteten sich, und sie sank auf das Bett.


  »Sind Sie hier, um mir nachzuspionieren oder um mir zu helfen?«


  »Beides, und Sie können von Glück sagen, dass ich überhaupt hie r bin. Kurz nach Ihrem Eintreffen ging unten im Keller das Licht an. Gegenwärtig arbeitet dort ein Team von Wissenschaftlern. Ich weiß allerdings nicht, an was. Sie scheinen ihren Bemühungen geradezu Flügel verliehen zu haben. «


  »Sollte ich darüber geschmeichelt oder beunruhigt sein? Jedenfalls bin ich todmüde und muss schlafen. Wenn Sie hier sind, um mir zu helfen, dann halten Sie doch Wache. Und jetzt drehen Sie sich bitte um.«


  Der Lord verbeugte sich und kehrte ihr den Rücken zu. Mrs. Coulter wusch sich in dem angeschlagenen Waschbecken, trocknete sich mit dem verschlissenen Handtuch ab, zog sich aus und legte sich ins Bett. Ihr Dæmon suchte noch einmal das Zimmer ab, sah in den Schrank, hinter die Bildleiste und die Vorhänge und zuletzt durch das Fenster zum dunklen Kreuzgang hinunter. Lord Roke ließ ihn keinen Moment aus den Augen. Schließlich kroch der goldene Affe zu Mrs. Coulter ins Bett, und im nächsten Augenblick waren beide eingeschlafen.


  


  


  Lord Roke hatte Mrs. Coulter nicht alles gesagt, was er von Lord Asriel erfahren hatte. Die Verbündeten überwachten an den Grenzen der Republik alles, was sich in der Luft bewegte. Dabei hatten sie im Westen einen dunklen Fleck entdeckt, Engel vielleicht, womöglich aber auch etwas ganz anderes. Sie hatten Kundschafter ausgeschickt, bisher aber nichts in Erfahrung bringen können. Was immer dort am Horizont hing, hatte sich in undurchdringlichen Nebel gehüllt.


  Doch damit wollte der Spion Mrs. Coulter nicht beunruhigen. Die Frau war müde. Sollte sie ruhig schlafen. Geräuschlos strich er durch das Zimmer, lauschte an der Tür und blickte aus dem Fenster. Er war hellwach, seine Sinne aufs Äußerste angespannt.


  Eine Stunde nachdem Mrs. Coulter das Zimmer betreten hatte, hörte er draußen vor der Tür ein leises Kratzen, dann ein Flüstern. Im selben Augenblick fiel ein schwacher Schein durch die Ritze unter der Tür. Lord Roke zog sich in die am weitesten entfernte Zimmerecke zurück und trat hinter ein Bein des Stuhles, auf den Mrs. Coulter ihre Kleider gelegt hatte.


  Eine Minute verstrich, dann drehte sich der Schlüssel leise im Schloss. Die Tür öffnete sich einen Spalt, nicht mehr, dann erlosch das Licht draußen.


  Lord Roke konnte in dem schwachen Schein, der durch die dünnen Vorhänge fiel, noch genügend erkennen, der Eindringling dagegen musste warten, bis seine Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Schließlich ging die Tür ganz langsam weiter auf und Bruder Louis, der junge Priester, trat ein.


  Er bekreuzigte sich und schlich auf Zehenspitzen ans Bett. Lord Roke duckte sich zum Sprung, doch der Priester lauschte lediglich Mrs. Coulters regelmäßigen Atemzügen und vergewisserte sich, dass sie auch wirklich schlief. Dann wandte er sich dem Nachttisch neben dem Bett zu.


  Er zog eine Taschenlampe aus seinem Talar, bedeckte die Birne mit der Hand und knipste sie an. Ein schwacher Schein drang durch seine Finger. Suchend beugte er sich so tief über den Nachttisch, dass er mit der Nase fast die Oberfläche berührte. Doch fand er nicht, wonach er suchte. Mrs. Coulter hatte, bevor sie zu Bett ging, einige Münzen, einen Ring und ihre Uhr dort hingelegt, aber die interessierten Bruder Louis nicht.


  Er drehte sich wieder zu Mrs. Coulter um, und jetzt entdeckte er, was er gesucht hatte. Enttäuscht atmete er aus. Lord Roke wusste sofort, weshalb: Gegenstand der Suche des Priesters war das Medaillon an der goldenen Kette um Mrs. Coulters Hals.


  Lautlos glitt Lord Roke an der Fußleiste entlang in Richtung Tür. Der Priester bekreuzigte sich noch einmal, denn jetzt musste er die Frau berühren. Er hielt den Atem an, beugte sich über das Bett und - der goldene Affe bewegte sich. Bruder Louis erstarrte mit ausgestreckten Händen. Zu seinen Füßen kauerte zitternd und ratlos sein Kaninchen-Dæmon. Wenigstens Wache hätte sein Dæmon für ihn halten können, dachte Lord Roke. Der Affe drehte sich im Schlaf auf die andere Seite.


  Bruder Louis verharrte noch eine Minute lang regungslos wie eine Wachsfigur, dann näherten sich seine zitternden Hände erneut Mrs. Coulters Hals. Er fummelte so lange an dem Verschluss des Medaillons herum, dass Lord Roke schon den Morgen heraufdämmern sah. Endlich hatte der Mönch es geschafft und richtete sich vorsichtig auf.


  Bevor er sich umdrehen konnte, huschte Lord Roke so leise und flink wie eine Maus durch die Tür in den dunklen Korridor und wartete dort. Der junge Mann kam auf Zehenspitzen heraus, schloss hinter sich ab und entfernte sich. Der Gallivespier folgte ihm.


  


  


  Bruder Louis eilte zum Turm. Als der Vorsitzende ihm öffnete, sauste Lord Roke an ihm vorbei zu dem Betpult in der Ecke des Zimmers. Dort kauerte er sich in den Schatten einer vorspringenden Leiste und lauschte.


  Pater MacPhail war nicht allein. Der Alethiometrist Fra Pavel blätterte eifrig in seinen Büchern, und am Fenster stand aufgeregt und mit bleichem Gesicht noch jemand: Dr. Cooper, der Experimentaltheologe aus Bolvangar. Beide sahen auf.


  »Gute Arbeit, Bruder Louis«, lobte der Vorsitzende. »Geben Sie mir die Kette und setzen Sie sich, setzen Sie sich. Gute Arbeit!«


  Fra Pavel schob einige seiner Bücher zur Seite, und der junge Priester legte die goldene Kette auf den Tisch. Die anderen beugten sich darüber, und Pater MacPhail machte sich an dem Verschluss zu schaffen. Dr. Cooper reichte ihm ein Taschenmesser. Ein leises Klicken erklang, und der Vorsitzende seufzte erleichtert.


  Lord Roke kletterte auf das Betpult, um besser sehen zu können. Im Licht der Naphthalampe schimmerte etwas auf eine Locke dunkelgoldener Haare. Der Vorsitzende wendete sie zwischen den Fingern hin und her.


  »Können wir mit absoluter Sicherheit davon ausgehen, dass sie von dem Kind stammt?«


  »Ja«, erwiderte Fra Pavel müde.


  »Und haben wir genug Haare, Dr. Cooper?«


  Der Experimentaltheologe beugte sich über die Locke, nahm sie Pater MacPhail aus der Hand und hielt sie ins Licht.


  »Oh ja«, murmelte er, »mehr als genug. Ein einziges Haar würde ausreichen.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte der Vorsitzende. »Und nun, Bruder Louis, hängen Sie das Medaillon wieder um den Hals der guten Frau.«


  Die Schultern des Priesters sackten kaum merklich nach unten. Er hatte gehofft, seine Aufgabe sei erledigt. Der Vorsitzende schob Lyras Haare in einen Umschlag und schloss das Medaillon. Dabei sah er sich nach allen Richtungen um, und Lord Roke musste schleunigst wieder hinter dem Pult verschwinden.


  »Exzellenz«, sagte Bruder Louis, »natürlich werde ich gehorchen, aber darf ich fragen, wofür Ihr die Haare des Kindes braucht?«


  »Nein, Bruder Louis, denn das würde Sie nur Ihres Seelenfriedens berauben. Überlassen Sie das uns. Sie können gehen.«


  Der junge Mann schluckte seine Enttäuschung hinunter, nahm das Medaillon und zog sich zurück. Lord Roke wollte schon hinter ihm her, um Mrs. Coulter in genau dem Moment zu wecken, in dem der Priester versuchte, ihr die Kette wie der anzulegen. Ihre Reaktion hätte ihn interessiert, doch war es jetzt viel wichtiger, zu erfahren, was die andere Seite vor hatte. Die Tür schloss sich hinter dem Priester, und der Gallivespier kehrte auf seinen Horchposten zurück.


  »Woher wussten Sie, dass Mrs. Coulter die Haare in dem Medaillon aufbewahrt?«, fragte der Wissenschaftler.


  »Jedes Mal wenn sie von ihrer Tochter sprach, fasste sie mit der Hand an das Medaillon«, erwiderte der Vorsitzende. »Und wann können Sie fertig sein?«


  »In ein paar Stunden«, erklärte Dr. Cooper.


  »Was werden Sie mit den Haaren unternehmen?«


  »Wir geben sie in die Schwingungskammer. Wie Ihr wisst, ist jeder Mensch einzigartig und besitzt spezifische Genpartikel ... Sobald wir diese Informationen von Lyras Haar gewonnen und ausgewertet haben, werden sie als Folge anbarischer Impulse codiert und auf das Zielgerät übertragen. Dieses ortet dann die Quelle des Materials, also des Haarschopfes. Der Aufenthaltsort des Kindes wird somit aufgespürt, ganz gleich, wo sie sich gerade befindet. Wir greifen da bei übrigens auf die ketzerische Hypothese von Barnard und Stokes von den vielen Welten zurück ... «


  »Seien Sie unbesorgt, Doktor. Wie Fra Pavel mir sagte, befindet das Kind sich in einer anderen Welt. Bitte fahren Sie fort. Die Bombe wird durch die Haare auf ihr Ziel gelenkt?«


  »Ja, und zwar genau auf den Haarschopf, von dem diese Locke hier abgeschnitten wurde.«


  »Das heißt also, wenn die Bombe explodiert, wird das Kind von ihr getötet, egal wo es sich aufhält?«


  Der Wissenschaftler holte tief Luft, dann nickte er zögernd. »Ja.« Er schluckte. »Wir benötigen dazu allerdings ungeheuer viel anbarische Energie. So wie man für eine Atombombe hochexplosiven Sprengstoff braucht, um das Uran zu verdichten und eine Kettenreaktion auszulösen, braucht man für diese Waffe einen gewaltigen Energiestoß, um die noch viel größere Energie des Trennungsprozesses freizusetzen. Ich frage mich deshalb -«


  »Wo die Bombe explodiert, ist ganz egal?«


  »Ja, das ist es ja gerade. Das spielt keine Rolle.«


  »Und alles steht bereit?«


  »Jetzt, wo wir die Haare haben, ja. Aber sehen Sie, der nötige Energiestoß -«


  »Darum habe ich mich gekümmert. Das hydro-anbarische Kraftwerk Saint Jean-les-Eaux wurde für unsere Zwecke beschlagnahmt. Dort dürfte doch wohl genügend Energie produziert werden, meinen Sie nicht auch?«


  Der Wissenschaftler nickte.


  »Dann fangen wir sofort an. Kümmern Sie sich bitte um die Bombe, Dr. Cooper. Machen Sie sie so rasch wie möglich transportfertig. In den Bergen schlägt das Wetter schnell um, und ein Gewitter ist im Anzug.«


  Der Wissenschaftler nahm den kleinen Umschlag mit Lyras Haaren, verbeugte sich hastig und ging. Lord Roke folgte ihm lautlos wie ein Schatten.


  


  


  Sobald sie vom Zimmer des Vorsitzenden nicht mehr gehört werden konnten, sprang der Gallivespier. Dr. Cooper, der auf der Treppe unter ihm ging, spürte einen schmerzhaften Stich in der Schulter und griff nach dem Geländer. Doch sein Arm blieb seltsam kraftlos. Er stolperte, stolperte die Treppe hinunter und blieb unten halb bewusstlos liegen. Lord Roke entwand der zuckenden Hand des Mannes das Kuvert, was ihm einige Mühe bereitete, denn es war halb so groß wie er. Dann eilte der Spion durch den dunklen Korridor zu dem Zimmer, in dem Mrs. Coulter schlief.


  Der Spalt unter der Tür war so breit, dass er hindurchschlüpfen konnte. Bruder Louis war bereits dagewesen und wieder verschwunden. Er hatte sich allerdings nicht getraut, Mrs. Coulter die Kette umzulegen. Sie lag neben ihr auf dem Kissen.


  Lord Roke drückte Mrs. Coulters Hand, um sie aufzuwecken. Obwohl Mrs. Coulter fest geschlafen hatte, erkannte sie ihn sofort. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  Er erklärte ihr, was geschehen war, und gab ihr den Umschlag.


  »Vernichten Sie die Haare sofort«, wies er sie an. »Ein einziges Haar würde ausreichen, sagte der Mann.«


  Mrs. Coulter betrachtete die dunkelblonde Locke und schüttelte den Kopf.


  »Dazu ist es zu spät«, sagte sie. »Das ist nur die Hälfte der Haare, die ich Lyra abgeschnitten habe. Offenbar hat der Pater einen Teil zurückbehalten.«


  Lord Roke zischte wütend.


  »Als er sich umgesehen hat!«, rief der Spion leise. »Ich musste mich verstecken, damit er mich nicht entdeckte - in diesem Augenblick wird er die Haare genommen haben ... «


  »Und wir wissen nicht, wo er sie aufbewahrt«, sagte Mrs. Coulter. »Aber wenn wir die Bombe finden könnten, dann -«


  »Pst!«


  Der goldene Affe hatte sie unterbrochen. Lauschend kauerte er an der Tür. Und dann hörten sie es auch: schwere Schritte, die rasch näher kamen.


  Mrs. Coulter gab Lord Roke hastig Umschlag und Locke, und der Lord sprang auf den Schrank. Dann legte Lyras Mutter sich neben ihren Dæmon aufs Bett. In der Tür drehte sich knirschend der Schlüssel. Licht fiel über das Bett. »Wo ist Ihre Waffe?«, schnarrte die Stimme des Vorsitzenden. »Wo haben Sie sie versteckt? Womit haben Sie Dr. Cooper überfallen?«


  Mrs. Coulter hob den Arm, um ihre Augen gegen das grelle Licht abzuschirmen, und setzte sich verwirrt auf.


  »Ihr tut ja einiges für die Unterhaltung Eurer Gäste«, murmelte sie schläfrig. »Ist das ein neues Spiel? Was muss ich tun? Und wer ist Dr. Cooper?«


  Hinter Pater MacPhail trat der Wachmann aus dem Torhaus ins Zimmer. Mit einer Taschenlampe leuchtete er in die Ecken und unter das Bett. Der Vorsitzende wirkte verdrossen. Mrs. Coulter starrte ihn schlaftrunken an, die Augen gegen das Flurlicht zusammengekniffen. Es war offensichtlich, dass sie das Bett nicht verlassen hatte.


  »Sie haben einen Komplizen«, fuhr der Vorsitzende sie an. »Er hat einen Gast des Kollegiums überfallen. Wer ist es? Wer hat Sie begleitet? Wo steckt er?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht. Aber was ist denn das ...?«


  Mrs. Coulter hatte mit der Hand, mit der sie sich aufgestützt hatte, das Medaillon auf dem Kissen berührt. Jetzt verstummte sie, nahm das Medaillon und starrte den Vorsitzenden mit verwirrt aufgerissenen Augen an. Und nun wurde Lord Roke Zeuge ihrer überragenden schauspielerischen Fähigkeiten. »Aber«, rief sie erstaunt, »das ist doch mein ... was hat das denn hier zu suchen? Wer ist in diesem Zimmer gewesen, Pater MacPhail? Jemand hat das von meinem Hals genommen. Und - wo sind Lyras Haare? Das Medaillon enthielt eine Locke meines Kindes. Wer hat sie genommen? Warum? Was geht hier vor?«


  Sie sprang aus dem Bett. Zerzaust standen ihr die Haare ab, und ihre Stimme zitterte vor Erregung. Mrs. Coulter wirkte nicht weniger verwirrt als der Vorsitzende.


  Pater MacPhail trat einen Schritt zurück und fasste sich mit der Hand an den Kopf.


  »Aber es muss jemand mit Ihnen gekommen sein«, sagte er barsch. »Sie haben einen Komplizen. Wo versteckt er sich, heraus mit der Sprache.«


  »Ich habe keinen Komplizen«, erwiderte sie wütend. »Wenn es bei Euch einen unsichtbaren Attentäter gibt, kann das nur der Teufel sein. Der fühlt sich hier sicher zu Hause.«


  »Bringen Sie Mrs. Coulter in den Keller und legen Sie sie in Ketten«, befahl Pater MacPhail der Wache. »Jetzt weiß ich, was wir mit ihr anfangen. Ich hätte gleich bei ihrer Ankunft daran denken sollen.«


  Mrs. Coulter sah wild um sich. Im Dunkel unter der Decke glitzerten Lord Rokes Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, und dieser Bruchteil genügte dem Lord. Er wusste sofort, was Mrs. Coulter von ihm verlangte.


  


  


  Saint Jean-les-Eaux


  


  


  


  Tosend stürzte der Wasserfall von Saint-Jean-les-Eaux zwischen den schroffen Felswänden eines Alpenausläufers in die Tiefe. Das Kraftwerk selbst hing an der Bergflanke darüber. Die Gegend war unwegsam, niemand hätte hier je etwas gebaut, wären da nicht die Tausende von Tonnen Wasser gewesen, die durch die Klamm stürzten, eine Kraft, die gewaltige anbarische Generatoren antreiben konnte.


  Am Abend nach Mrs. Coulters Festnahme stürmte es. Dicht vor der senkrecht abfallenden Steinfassade des Kraftwerks schwebte ein von heftigen Windstößen geschüttelter Zeppelin. Die Suchscheinwerfer am Boden des Fahrzeugs erweckten den Eindruck, als stehe das Luftschiff auf Stelzen aus Licht und sei im Begriff, sich langsam hinzulegen.


  Der Pilot dachte an alles andere als an Ruhe. Der Wind fuhr in tückischen Böen um die Kanten der Felsen, und der Zeppelin kam den Kabeln, Hochspannungsmasten und Transformatoren gefährlich nahe. Mit einem gasgefüllten Luftschiff dagegen zu prallen hätte den sofortigen Tod bedeutet. Graupelschauer peitschten schräg gegen die starre Hülle des Fahrzeugs, übertönten mit ihrem Lärm fast noch das Knattern und Dröhnen der gegen den Wind ankämpfenden Motoren und behinderten die Sicht zum Boden.


  »Nicht hier«, rief der Pilot gegen den Lärm. »Wir steuern um die Bergnase herum.«


  Grimmig sah Pater MacPhail zu, wie der Pilot den Gashebel nach vorn schob. Die Motoren heulten auf, und der Zeppclin stieg abrupt und flog über den Rand des Berges. Die Stelzen aus Licht wuchsen in die Länge und schienen gleichsam suchend hangabwärts zu tasten. Ihre unteren Enden verschwanden im prasselnden Regen.


  Der Vorsitzende beugte sich vor, damit der Pilot ihn hören konnte. »Näher kommen Sie an das Kraftwerk nicht heran?«


  »Nicht, wenn Sie landen wollen«, erwiderte der Pilot.


  »Das wollen wir auf jeden Fall. Na gut, dann setzen Sie uns weiter unten ab.«


  Der Pilot erteilte der Besatzung Anweisungen zum Landen. Da die Ausrüstung, die sie ausladen wollten, schwer und empfindlich war, musste das Luftschiff unbedingt sicher vertäut werden. Pater MacPhail lehnte sich zurück, trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen und kaute auf seiner Lippe, schwieg aber und ließ den Piloten gewähren. Lord Roke beobachtete von seinem Versteck in den quer laufenden Verstrebungen im rückwärtigen Teil der Gondel alles genau. Immer wieder war der kleine Schatten während des Fluges hinter dem Gitterdraht entlanggeglitten, deutlich für jedermann sichtbar, wenn jemand sich die Mühe gemacht hätte, den Kopf zu drehen. Der Spion riskierte viel, aber wenn er die Gespräche belauschen wollte, musste er sich so weit vor wagen.


  Wieder kroch der Lord nach vorn und lauschte angestrengt, ob er im Brüllen der Motoren, dem Trommeln des Hagels und Regens, dem Singen des Windes in den Drähten und dem Poltern von Stiefeln auf eisernen Laufgängen noch etwas hören konnte. Der Bordingenieur rief dem Piloten einige Zahlen zu, und der bestätigte sie. Lord Roke glitt ins Dunkel zurück und klammerte sich an die Streben des vom Wind gebeutelten Luftschiffes.


  Dann spürte er an den ruhigeren Bewegungen, dass das Luftschiff festmachte. Er kehrte zu den Sitzen auf der Steuerbordseite zurück. Mitglieder der Besatzung, Techniker und Priester eilten in beiden Richtungen an ihm vorbei. Viele von ihnen hatten als Dæmonen Hunde, die es vor Neugier kaum noch aushielten. Auf der anderen Seite des Mittelgangs saß wach und stumm Mrs. Coulter, auf dem Schoß den goldenen Dæmon, dessen böse funkelnden Augen nichts entging.


  Sobald sich eine Gelegenheit ergab, huschte Lord Roke zu Mrs. Coulters Platz. Im nächsten Augenblick saß er auf ihrer Schulter.


  »Was ist los?«, murmelte sie.


  »Wir landen in der Nähe des Kraftwerks.«


  »Bleiben Sie bei mir oder arbeiten Sie auf eigene Faust?«


  »Ich bleibe bei Ihnen und werde mich in Ihrem Mantel verstecken.«


  Mrs. Coulter trug einen schweren, mit Schaffell gefütterten Mantel. Er war in der geheizten Gondel unangenehm warm, doch konnte sie ihn nicht ausziehen, da ihre Hände mit Handschellen gefesselt waren. Verstohlen blickte sie sich um. »Schlüpfen Sie rein, jetzt«, flüsterte sie und Lord Roke verschwand im Ausschnitt des Mantels. Drinnen fand er eine mit Fell gefütterte Tasche vor, in der er sitzen konnte. Der goldene Affe steckte noch fürsorglich Mrs. Coulters seidenen Kragen hinein, damit Lord Roke auch wirklich nicht zu sehen war. Er wirkte dabei wie ein beflissener Modedesigner, der sein bestes Model für die Präsentation herrichtet.


  Kaum war er fertig, erschien ein mit einem Gewehr bewaffneter Soldat und befahl Mrs. Coulter, das Luftschiff zu verlassen.


  »Muss ich die Handschellen anbehalten?«, fragte sie.


  »Ich habe keinen Befehl, sie abzunehmen«, erwiderte der Soldat. »Stehen Sie bitte auf.«


  »Aber wie kann ich gehen, wenn ich mich nirgends festhalten kann? Ich sitze schon den ganzen Tag, ohne mich zu bewegen, und bin ganz steif, und Sie haben mich doch nach Waffen durchsucht und wissen, dass ich keine trage. Fragen Sie bitte den Vorsitzenden, ob die Handschellen wirklich nötig sind. Wohin sollte ich denn in dieser Wildnis fliehen?«


  Lord Roke war für ihren Charme unzugänglich, doch beobachtete er interessiert dessen Wirkung auf andere. Der Soldat war noch jung. Man hätte einen abgebrühten Veteranen schicken sollen.


  »Ich glaube Ihnen ja, gnädige Frau«, sagte der Bewaffnete, »aber ich kann nicht etwas tun, wozu ich nicht ermächtigt bin, das müssen Sie doch verstehen. Bitte stehen Sie auf, gnädige Frau. Wenn Sie stolpern, halte ich Sie am Arm fest.«


  Mrs. Coulter stand auf, und Lord Roke spürte, wie sie einige ungeschickte Schritte machte. Doch die Schwerfälligkeit musste vorgetäuscht sein. Der Gallivespier kannte niemand, der sich so anmutig bewegte wie Mrs. Coulter. Am oberen Ende der Gangway angelangt, spürte er, wie Mrs. Coulter stolperte. Sie schrie erschrocken, dann fing der Arm der Wache sie mit einem Ruck auf. Lord Roke bemerkte, wie die Geräusche sich um sie veränderten. Er hörte das Heulen des Windes, das stete Brummen der Motoren, die Strom für die Scheinwerfer erzeugten, und Stimmen, die irgendwo in der Nähe Anweisungen erteilten.


  Schwer auf den Soldaten gestützt, stieg Mrs. Coulter die Gangway hinunter. Sie sagte leise etwas, und Lord Roke lauschte angestrengt, um die Antwort des Mannes zu verstehen.


  »Der Sergeant, gnädige Frau? Da drüben neben der großen Kiste - er hat die Schlüssel. Aber ich darf ihn jetzt nicht stören, tut mir Leid.«


  »Na gut«, erwiderte sie mit einem bedauernden Seufzer. »Trotzdem danke.«


  Lord Roke hörte, wie sich Stiefelschritte über die Steine entfernten, dann flüsterte Mrs. Coulter: »Haben Sie gehört, wo die Schlüssel sind?« »Sagen Sie mir, wo der Sergeant steht. Ich muss genau wissen, in welcher Richtung und wie weit weg.«


  »Ungefähr zehn Schritte rechts von mir. Ein Hüne. An seiner Hüfte hängt ein Schlüsselbund.«


  »Das nützt mir nichts, solange ich nicht weiß, welcher Schlüssel der richtige ist. Haben Sie ihn beim Zuschließen der Handschellen gesehen?«


  »Ja. Er ist kurz und dick und mit schwarzem Klebeband umwickelt.«


  Lord Roke hangelte sich am Fell des Mantels bis zum Saum auf Kniehöhe hinunter. Die Hände in das Fell gegraben, schaute er sich um.


  Man hatte ein Flutlicht aufgestellt, das die nassen Felsen in grellen Schein tauchte. Noch während er sich unter den Schatten der Umgebung zu orientieren versuchte, begann der Scheinwerfer in einem Windstoß zu schwanken. Der Spion hörte einen Schrei, dann wurde es schlagartig dunkel. Sofort ließ er sich auf den Boden fallen und rannte durch den Regen auf den Sergeant zu, der seinerseits zu dem fallenden Scheinwerfer eilte, um ihn aufzufangen.


  Allgemeine Verwirrung brach aus. Lord Roke stürzte sich auf das Bein des Mannes, bekam den schweren, mit Regen vollgesogenen Stoff der Uniformhose zu fassen und rammte seinen Sporn dicht oberhalb des Stiefels in die Wade. Der Sergeant stöhnte dumpf auf und taumelte. Er griff nach seinem Bein, rang mühsam nach Luft und versuchte zu schreien. Lord Roke ließ ihn los und brachte sich mit einem Satz vor dem fallenden Körper in Sicherheit.


  Niemand hatte sie bemerkt. Der Lärm des Windes, des Hagels und der Motoren übertönte den matten Schrei des Mannes, und im Dunkeln sah ihn niemand fallen. Allerdings wimmelte es hier von Menschen, und Lord Roke musste sich beeilen. Er sprang auf die Seite des Mannes, wo in einer eisigen Wasserpfütze der Schlüsselbund lag, und wuchtete die stählernen Schäfte, von denen jeder so dick wie sein Arm und so lang wie er selbst war, einen nach dem anderen in die Höhe, bis er den mit dem schwarzen Klebeband gefunden hatte. Dann musste er noch den Verschluss des Schlüsselrings aufstemmen und dabei ständig den Hagelkörnern ausweichen, die so groß wie seine beiden Fäuste zusammen herniederprasselten, für einen Gallivespier eine tödliche Gefahr.


  »Sind Sie verletzt, Sergeant?«, rief eine Stimme über ihm. Der Hunde-Dæmon des Soldaten knurrte und leckte den Dæmon des Sergeants, der in eine Art Lähmung verfallen war. Lord Roke durfte keine Zeit verlieren. Ein Sprung und ein Stich und der Soldat fiel neben dem Sergeant auf den Boden.


  Mit Ziehen, Zerren und Stemmen konnte Lord Roke schließlich den Schlüsselring öffnen. Dann musste er noch sechs Schlüssel aus dem Weg heben, bis endlich der mit dem schwarzen Band frei war. Jeden Augenblick konnte der Scheinwerfer wieder angehen, und selbst im Halbdunkel mussten die beiden bewusstlos daliegenden Männer auffallen


  In dem Augenblick, in dem er den schwarzen Schlüssel abzog, ertönte ein Aufschrei. Mit aller Kraft zog, schob und hievte er den Schlüssel aus der Pfütze und kroch damit hinter einen kleinen Felsen. Er hörte Schritte herbeieilen und Stimmen nach Licht rufen.


  »Erschossen?«


  »War doch nichts zu hören -«


  »Atmen die beiden noch?«


  Das Flutlicht flammte wieder auf. Lord Roke stand mitten in seinem Kegel, zur Salzsäule erstarrt wie ein Fuchs im Scheinwerferlicht eines Autos. Nur seine Augen bewegten sich nach links und nach rechts, und sobald er sich sicher sein konnte, dass die allgemeine Aufmerksamkeit den beiden auf so mysteriöse Weise gestürzten Männern galt, lud er den Schlüssel auf die Schulter und rannte um Pfützen und Steine herum zu Mrs. Coulter.


  Im Handumdrehen hatte sie die Handschellen aufgeschlossen und geräuschlos abgelegt. Lord Roke sprang zum Saum ihres Mantels hinauf und kletterte auf ihre Schulter.


  »Wo ist die Bombe?«, sagte er in ihr Ohr.


  »Sie wurde soeben ausgeladen und befindet sich in der großen Kiste dort drüben. Ich muss warten, bis sie ausgepackt ist, und selbst dann -«


  »Gut«, unterbrach der Gallivespier Mrs. Coulter. »Rennen Sie los und verstecken Sie sich. Ich bleibe hier und passe auf. Ab mit Ihnen!« Er sprang auf ihren Ärmel hinunter und verschwand in der Nacht. Mrs. Coulter begann sich lautlos aus dem Licht des Scheinwerfers zu entfernen, langsam zuerst, um die Wache nicht auf sich aufmerksam zu machen, dann immer schneller. Zuletzt rannte sie geduckt bergauf und hinter dem goldenen Affen her, der sie dirigierte.


  Hinter sich hörte sie das unausgesetzte Dröhnen der Motoren, verwirrte Rufe und dann die mächtige Stimme des Vorsitzenden, der versuchte, für Ordnung zu sorgen. Die schrecklichen Schmerzen und albtraumhaften Halluzinationen fielen ihr wieder ein, die der Sporn von Chevalier Tialys bei ihr verursacht hatte. Die beiden Männer waren nicht zu beneiden, wenn sie aus der Bewusstlosigkeit erwachten.


  Immer höher stieg Mrs. Coulter über das nasse Gestein hinauf. Hinter sich sah sie nur noch den schwankenden Schein des Flutlichts, der von dem großen, runden Bauch des Zeppelins zurückgeworfen wurde. Dann ging das Licht wieder aus, und man hörte nur noch das Motorengedröhn, das sich vergeblich gegen den Wind und das Donnern der Wassermassen weiter unten zu behaupten versuchte.


  Die Ingenieure des hydro-anbarischen Kraftwerks kletterten am Rand der Schlucht entlang, um ein Stromkabel zur Bombe zu verlegen.


  Mrs. Coulter dachte nach. Wie sie lebend aus dieser Situation herauskam, stellte im Moment nur ein zweitrangiges Problem dar. Zuerst musste sie Lyras Haare aus der Bombe entfernen, bevor diese gezündet wurde. Die Haare aus dem Briefumschlag hatte Lord Roke nach Mrs. Coulters Verhaftung verbrannt. Der Wind hatte die Asche über den nächtlichen Himmel geblasen. Dann hatte der Spion sich zum La bor begeben und zugesehen, wie der Rest der kleinen, goldenen Locke in der Schwingungskammer installiert wurde. Er wusste jetzt zwar, wo die Haare sich befanden und wie man die Kammer öffnete, doch hatte er im Labor nicht eingreifen können. Dort erstrahlte alles in gleißendem Licht. Außerdem kamen und gingen ständig Techniker.


  Sie konnten die Locke also erst entfernen, wenn die Bombe fertig montiert war.


  Das erschien freilich angesichts der Rolle, die Pater MacPhail Mrs. Coulter zugedacht hatte, noch unmöglicher. Die Gewalt der Bombe resultierte aus der Trennung von Mensch und Dæmon, aus dem hässlichen Vorgang der Interzision also mit ihren Maschendrahtkäfigen und der silbernen Guillotine. Der Vorsitzende wollte die lebenslange Verbindung zwischen Mrs. Coulter und dem goldenen Affen kappen und mit der dadurch freigesetzten Energie Lyra töten. Mutter und Tochter würden auf eine Art sterben, die Mrs. Coulter selbst erfunden hatte. Ein raffinierter Plan, wie Mrs. Coulter zugeben musste.


  Ihre einzige Hoffnung war Lord Roke. Doch im Zeppelin hatte der Spion ihr flüsternd erklärt, die Wirkung seiner Giftsporen sei begrenzt. Er könne sie nicht andauernd einsetzen, da das Gift mit jedem Stich schwächer werde und dann einen Tag brauche, um sich wieder zu erneuern. Seine stärkste Waffe würde also bald ihre Kraft verlieren, und bis dahin mussten sie sich etwas anderes einfallen lassen. Mrs. Coulter setzte sich unter einen überhängenden Felsen neben einer Fichte, die sich mit ihren Wurzeln an der Wand der Klamm festhielt, und blickte sich um.


  Hinter ihr am oberen Rand der Schlucht stand, schutzlos der Gewalt des Windes ausgesetzt, das Kraftwerk. Ingenieure stellten soeben eine Reihe von Scheinwerfern auf, um das Kabel zur Bombe verlegen zu können. Ganz in der Nähe riefen Stimmen Befehle, und durch die Bäume flackerte Licht. Das armdicke Kabel selbst wurde von einer riesigen Rolle auf einem Lastwagen am oberen Ende des Hangs abgewickelt. Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der die Männer sich über die Felsen hinunterarbeiteten, würden sie die Bombe in spätestens fünf Minuten erreichen.


  Drunten hatte Pater MacPhail inzwischen die Soldaten auf ihre Aufgaben verteilt. Einige standen Wache und starrten mit schussbereiten Gewehren in die stürmische Nacht, andere öffneten die Kiste mit der Bombe und machten sie zum Anschluss an das Kabel fertig. Die Bombe glänzte regennass im weißen Scheinwerferlicht, eine unansehnliche Masse mit einem Gewirr von Drähten, die leicht zur Seite geneigt auf dem steinigen Boden stand. Die Scheinwerfer knisterten und summten, ihre Kabel schwangen im Licht hin und her, verspritzten glitzernde Tropfen und ließen wie bizarre Springseile Schatten über die Felsen wandern.


  Ein Teil der Bombe war Mrs. Coulter auf schreckliche Weise vertraut: die Drahtkäfige und die darüber hängende Klinge. Den Rest kannte sie nicht. Sie konnte hinter den Spulen, Isolatorketten und Leitungen kein Prinzip erkennen. Nur eins stand fest: Irgendwo in diesem Gewirr hing die kleine, alles entscheidende Locke.


  Links von Mrs. Coulter fiel der Hang steil ab und verlor sich im Dunkeln. Tief unten schimmerte etwas weiß und man hörte das Tosen des Wasserfalls von Saint-Jean-les-Eaux. Ein Schrei gellte durch die Nacht. Ein Soldat ließ sein Gewehr fallen, taumelte und fiel mit Händen und Füßen um sich schlagend und vor Schmerzen wimmernd zu Boden. Der Vorsitzende blickte zum Himmel hoch, legte die Hände an den Mund und brüllte etwas.


  Was trieb er da?


  Im nächsten Moment erhielt Mrs. Coulter die Antwort. Eine Hexe landete neben MacPhail.


  »Such alles ab!« Der Vorsitzende musste schreien, um den Wind zu übertönen. »Die Frau hat einen Komplizen. Er hat schon einige meiner Männer angegriffen. Du kannst im Dunkeln sehen. Finde ihn und töte ihn!«


  »Ein unbekanntes Objekt nähert sich uns«, rief die Hexe. Mrs. Coulter konnte sie in ihrem Versteck deutlich hören. »Es kommt von Norden.«


  »Das ist jetzt egal«, brüllte der Vorsitzende. »Finde den Komplizen und töte ihn. Er muss irgendwo in der Nähe sein. Und suche auch die Frau. Geh!«


  Die Hexe sprang wie der in die Luft.


  Der Affe fasste Mrs. Coulter aufgeregt an der Hand und zeigte auf etwas.


  Und da lag Lord Roke, ausgestreckt auf einem Moospolster und von allen Seiten deutlich zu sehen. Warum hatten die Soldaten ihn noch nicht entdeckt? Der Spion musste einen Unfall gehabt haben, denn er bewegte sich nicht.


  »Hol ihn her«, befahl Mrs. Coulter, und der Affe sprang geduckt über die Steine hangabwärts. Sein goldenes Fell war bald vom Regen dunkel und klebte ihm am Körper. Er wirkte dadurch kleiner und unscheinbarer, war aber trotzdem noch weithin zu sehen.


  Pater MacPhail hatte sich inzwischen wieder der Bombe zugewandt. Die Ingenieure vom Kraftwerk hatten das Kabel bis zur Bombe ausgerollt, und Techniker waren damit beschäftigt, Klemmen festzuziehen und das Kabel zum Anschluss an den Zünder vorzubereiten. Mrs. Coulter überlegte fieberhaft, was Pater MacPhail jetzt, da sein Opfer entkommen war, zu tun gedachte. Der Vorsitzende drehte sich um, und sie erblickte sein Gesicht. Es war starr und angespannt wie eine Maske. Seine Lippen bewegten sich im Gebet und die Augen waren weit geöffnet und nach oben in den strömenden Regen gerichtet. MacPhail sah aus wie ein Heiliger auf einem düsteren spanischen Gemälde, wie ein allen irdischen Belangen entrückter Märtyrer in der Stunde seines Todes. Und da wusste Mrs. Coulter auf einmal, was er vorhatte, und ihr wurde heiß vor Angst. Pater MacPhail wollte sich selbst opfern. Die Bombe würde explodieren, egal ob mit Mrs. Coulter oder ohne sie. Der goldene Affe setzte über die letzten Steine, dann erreichte er Lord Roke.


  »Ich habe mir das linke Bein gebrochen«, erklärte der Gallivespier ruhig. »Der letzte Soldat, den ich betäubte, trat mit dem Fuß darauf. Hör mir genau zu -«


  Er beschrieb dem Affen, wo sich die Schwingungskammer befand und wie man sie öffnete, während dieser mit seiner kleinen Last von Schatten zu Schatten huschte und den Spion praktisch unter den Augen der Soldaten aus dem Schein der Lichter trug.


  Ungeduldig sah Mrs. Coulter ihm entgegen. Dann hörte sie ein Sausen und spürte neben sich einen heftigen Schlag. In der Kiefer steckte zitternd und weniger als eine Handbreit von ihrem linken Arm entfernt ein Pfeil. Sofort, noch bevor die Hexe einen zweiten Pfeil abschießen konnte, sprang Mrs. Coulter auf und stolperte den Berg hinunter, auf den Affen zu.


  Dann passierte alles auf einmal. Eine Gewehrsalve knatterte, und eine beißende Rauchwolke wälzte sich über den Hang, ohne dass Flammen zu sehen gewesen wären. Der goldene Affe hatte de n Angriff der Hexe mitbekommen. Sofort setzte er Lord Roke ab und eilte Mrs. Coulter zu Hilfe. Im selben Moment fuhr die Hexe mit gezücktem Messer vom Himmel herab. Lord Roke kroch in den Schutz eines Felsens, Mrs. Coulter rang erbittert mit der Hexe. Der goldene Affe begann, die Nadeln aus dem Wolkenkiefernzweig der Hexe zu reißen.


  Pater MacPhail schob unterdessen seinen Eidechsen-Dæmon in den kleineren der beiden Silberdrahtkäfige. Der Dæmon hielt sich verzweifelt an seiner Hand fest und schrie, trat und biss, aber Pater MacPhail riss sich los und warf schnell die Tür zu. Die Techniker trafen letzte Vorbereitungen und überprüften noch einmal alle Messgeräte.


  Aus dem Nichts stürzte mit einem heiseren Schrei eine Seemöwe vom Himmel, der Dæmon der Hexe, und schlug ihre Krallen in den Gallivespier. Lord Roke wehrte sich verzweifelt, doch der Vogel hielt ihn unerbittlich fest. Die Hexe riss sich von Mrs. Coulter los, packte den gerupften Kiefernzweig und schwang sich zu ihrem Dæmon in die Luft.


  Mrs. Coulter rannte auf die Bombe zu. Der Rauch biss ihr scharf in Nase und Rachen. Tränengas? Die meisten Soldaten waren zu Boden gegangen oder stolperten keuchend fort. Woher kam das Gas überhaupt? Dann blies der Wind es auseinander und die Männer kehrten zurück. Über der Bombe wölbte sich riesig der gerippte Bauch des Zeppelins. Unruhig zerrte das Luftschiff an den Ankertauen, und über seine silbernen Flanken lief in Bächen das Wasser.


  Ein Schrei von ganz weit oben gellte Mrs. Coulter in den Ohren, so schrill und entsetzlich, dass sogar der goldene Affe sich angstvoll an die Frau klammerte. Im nächsten Augenblick fiel die Hexe in einem Wirbel weißer Gliedmaßen, schwarzer Seide und grüner Nadeln Pater MacPhail direkt vor die Füße. Knackend zerbrachen ihre Knochen auf den Steinen.


  Mrs. Coulter eilte zu ihr. Sie wollte wissen, ob Lord Roke den Sturz überlebt hatte. Doch der Gallivespier war tot. Den rechten Sporn hatte er tief in den Hals der Hexe gebohrt.


  Die Hexe selbst lag im Sterben. Ihre Lippen zitterten. »Da kommt etwas - etwas anderes - kommt -«


  Die Worte ergaben keinen Sinn. Pater MacPhail stieg über ihre Leiche, um in den größeren der beiden Käfige zu gelangen. In dem kleinen Käfig rannte sein Dæmon die Wände hinauf und hinunter und flehte um Gnade. Hilflos kratzten seine kleinen Krallen über den silbernen Maschendraht.


  Der goldene Affe stürzte sich auf MacPhail, doch nicht, um ihn zu beißen. Er kletterte an ihm hoch und sprang über seine Schultern zur Schwingungskammer hinauf, dem Herz der Bombe, in dem alle Drähte und Leitungen zusammenliefen. Der Vorsitzende wollte ihn festhalten, doch Mrs. Coulter packte seinen Arm und bog ihn nach hinten. Richtig sehen konnte sie allerdings nichts. Ihre Augen waren vom Regen blind und noch vom Tränengas gereizt.


  Überall knatterten jetzt Gewehre. Was geschah?


  Die Scheinwerfer schwankten im Wind und nichts schien auf seinem Platz zu bleiben, nicht einmal die schwarzen Felsen des Berges. Der Vorsitzende und Mrs. Coulter gingen mit den Händen aufeinander los und kratzten, schlugen und bissen sich. Mrs. Coulter war müde und Pater MacPhail war stark. Doch die Verzweiflung verlieh Mrs. Coulter neue Kraft, und vielleicht hätte sie ihn festhalten können, wenn sie ganz bei der Sache gewesen wäre. Doch ein Teil von ihr beobachtete, wie ihr Dæmon mit verschiedenen Griffen hantierte, wie seine schwarzen Pfoten energisch Hebel hierhin und dorthin drückten und an ihnen zogen und drehten, wie sie hineingriffen


  Ein Schlag traf sie an der Schläfe. Benommen ging sie zu Boden. Der Vorsitzende riss sich los, kletterte blutend in den Käfig und zog die Tür hinter sich zu. Mit der Kraft der Verzweiflung richtete Mrs. Coulter sich gleich wieder auf, damit ihr Dæmon weiterarbeiten konnte.


  Der Affe öffnete jetzt die Kammer, eine gläserne Tür auf schweren Angeln, und griff hinein - und da lag die Locke, eingespannt in eine gummigepolsterte Metallklammer! Auch die Klammer musste noch geöffnet werden. Mit zitternden Händen rüttelte Mrs. Coulter an dein Maschendraht, sah zu der Klinge hinauf, zu den Funken sprühenden Anschlussklemmen, zu dem Mann im Innern des Käfigs. Der Affe schraubte die Klammer auf, und der Vorsitzende, das Gesicht zu einer Maske grimmigen Triumphes erstarrt, flocht hastig Drähte zusammen.


  Ein grellweißer Blitz flammte auf, ein peitschender Knall ertönte, und der Affe wurde in die Luft geschleudert. Mit ihm flog ein kleines goldenes Etwas. Lyras Haare? Seine eigenen? Der Wind blies sie jedenfalls sofort in die Nacht. Mrs. Coulter hatte sich mit der rechten Hand so fest in den Maschendraht verkrallt, dass sie halb lag, halb hing. Ihr Kopf dröhnte und ihr Herz raste.


  Mit ihren Augen war eine Veränderung vorgegangen. Sie sah auf einmal alles mit einer schrecklichen Klarheit, erkannte die winzigsten Details und blickte unverwandt auf den einen Gegenstand, der jetzt überhaupt noch zählte: jenes letzte dunkelblonde Haar, das noch an einem der Polster der Klammer in der Schwingungskammer hing. Ein verzweifelter Schrei stieg aus ihrer Brust auf, und sie rüttelte wieder an dem Käfig und versuchte das Haar mit der letzten ihr verbliebenen Kraft abzuschütteln. Pater MacPhail rieb sich die regennassen Hände am Gesicht trocken. Seine Lippen bewegten sich, als spreche er, aber Mrs. Coulter hörte keinen Laut. Ohnmächtig riss sie an dem Käfig und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. MacPhail hielt zwei Drähte zusammen. Ein Funke sprühte. Lautlos fuhr die blitzende Klinge nieder.


  


  


  Etwas explodierte, doch Mrs. Coulter spürte nichts davon. Hände hoben sie auf, die Hände von Lord Asriel. Überraschen konnte Mrs. Coulter an diesem Tag nichts mehr. Hinter ihm stand auf dem steilen Abhang vollkommen waagrecht der Intentionsgleiter. Lord Asriel hob sie auf und trug sie zu dem Fahrzeug, ohne auf die Schüsse, den Rauch und die alarmierten und verwirrten Schreie der Soldaten zu achten.


  »Ist er tot?«, fragte sie mühsam. »Ist die Bombe explodiert?«


  Lord Asriel stieg neben ihr ein, und auch die Schneeleopardin sprang an Bord, im Maul den halb bewusstlosen Affen. Der Lord betätigte einige Hebel und sofort hob das Fahrzeug ab. Benommen vor Schmerzen starrte Mrs. Coulter hinunter. Männer wimmelten durcheinander wie Ameisen, einige la gen tot am Boden, andere krochen mit verrenkten Gliedmaßen über die Steine. Nur das dicke Kabel schlängelte sich unbeeindruckt von dem Chaos am Kraftwerk zu der glitzernden Bombe. Dort lag im Käfig zusammengesunken die Leiche des Vorsitzenden.


  »Lord Roke?«, fragte Lord Asriel.


  »Tot«, flüsterte Mrs. Coulter.


  Lord Asriel drückte auf einen Knopf und ein Flammenstrahl schoss auf den unruhig an seinen Tauen zerrenden Zeppelin zu. Im nächsten Augenblick erblühte das Luftschiff zu einem weißen Feuerball, der auch den Intentionsgleiter ein hüllte, der reglos und unversehrt in seiner Mitte hing. Ruhig steuerte Lord Asriel das Fahrzeug aus der Gefahrenzone, und sie beobachteten, wie der brennende Zeppelin ganz langsam nach unten sank und alles bedeckte, Bombe, Kabel und Soldaten, und wie alles, das ganze flammende und rauchende Inferno, immer schneller den Hang hinunterrutschte, die harzigen Kiefern in Brand setzte und zuletzt in den schäumenden Massen des Wasserfalls und in der Nacht verschwand.


  Wieder betätigte Lord Asriel einige Hebel, und der Intentionsgleiter beschleunigte und nahm Kurs nach Norden. Doch Mrs. Coulter konnte sich nicht von dem Anblick unter ihr losreißen. Mit tränenden Augen starrte sie zu dem Feuer zurück, bis es nur noch ein senkrechter, orangefarbener Strich im Dunkeln war, eingehüllt in Rauch und Dampf. Dann war nichts mehr zu sehen.


  


  


  Der Abgrund


  


  


  


  Allumfassende Dunkelheit lastete so schwer auf Lyras Augen, dass sie meinte, die Tausende Tonnen Gestein über ihr spüren zu können. Nur der leuchtende Schwanz der Libelle von Lady Salmakia verbreitete ein wenig Licht und auch das wurde schwächer, denn die armen Insekten hatten im Land der Toten kein Futter gefunden. Die Libelle des Chevaliers war vor kurzem eingegangen.


  Tialys hatte sich auf Wills Schulter gesetzt, und Lyra hielt Salmakias Libelle auf der flachen Hand, während die Lady dem zitternden Geschöpf sanft zusprach und es erst mit Kekskrümeln fütterte und ihm dann ihr Blut zu trinken gab. Wenn Lyra gesehen hätte, was die Spionin da tat, hätte sie ihr eigenes Blut angeboten, denn davon besaß sie mehr; doch das Mädchen musste sich darauf konzentrieren, einen Fuß sicher vor den anderen zu setzen und nicht mit dem Kopf an herabhängende Felsen zu stoßen.


  Die Harpyie Niemand hatte die Kinder in ein Labyrinth von unterirdischen Gängen und Höhlen geführt, das, wie sie behauptete, zu einer Stelle führte, wo Will ein Fenster in eine andere Welt schneiden könnte. Hinter ihnen folgte die endlose Kolonne der Geister. Die Gänge waren von ihrem Geflüster erfüllt: Die Vordersten sprachen den Folgenden Mut zu, die Tapferen munterten die Verzagten auf und die Alten gaben den Jungen Hoffnung.


  »Ist es noch sehr weit, Niemand?«, fragte Lyra. »Die arme Libelle stirbt bald, und mit ihr würde das letzte bisschen Licht erlöschen.« Die Harpyie blieb stehen.


  »Folge mir einfach«, sagte sie zu Lyra. »Wenn du nichts mehr siehst, dann horche. Wenn du nichts mehr hörst, taste dich weiter.«


  Ihre Augen glommen in der Finsternis. Lyra nickte. »Ja, ich werde mich bemühen«, sagte sie, »aber ich bin schwächer als sonst, und auch nicht besonders mutig. Bleib nicht stehen, ich folge dir schon. Wir alle folgen dir. Geh nur weiter.«


  Die Harpyie wandte sich wieder nach vorn und ging weiter. Das Leuchten der Libelle wurde von Minute zu Minute schwächer. Bald würde es ganz verlöschen.


  Während sich Lyra weiterschleppte, sprach plötzlich eine Stimme neben ihr - eine vertraute Stimme.


  »Lyra - Lyra, Mädchen ... «


  Freudig drehte sie sich um.


  »Mr. Scoresby! Das ist aber eine Überraschung! Ja, Sie sind es wirklich - ich erkenne Sie - oh, wenn ich Ihnen doch die Hand geben könnte!«


  Im schwachen Dämmerlicht erkannte sie die hagere Gestalt und das spöttische Lächeln des texanischen Ballonfliegens. Unwillkürlich streckte sie ihm die Hand entgegen - vergeblich.


  »Das täte ich auch gern, mein Schatz. Aber hör mir zu. Da draußen braut sich was zusammen und das ist gegen dich gerichtet - frag mich nicht, wie. Ist das der Junge mit dem Messer?«


  Will hatte ihn die ganze Zeit über angeschaut, denn er wollte Lyras alten Gefährten gern kennen lernen. Nun ging sein Blick aber an Lee vorbei und richtete sich auf den Geist neben ihm. Lyra sah sofort, wer es war, und staunte über Wills erwachsenes Ebenbild - das gleiche energische Kinn, die gleiche Kopfhaltung.


  Der Junge bekam keinen Ton heraus, aber sein Vater sagte:


  »Hör zu, wir haben keine Zeit zum Reden, tu genau das, was ich dir sage. Nimm das Messer und taste nach der Stelle, an der eine Locke von Lyras Haar abgeschnitten wurde.«


  Er sprach so dringlich, dass Will nicht nach dem Grund dafür fragte. Erschrocken hielt Lyra die Libelle in einer Hand, während sie mit der anderen nach ihrem Haar tastete.


  »Nein«, sagte Will, »nimm die Hand wieder fort, ich sehe sonst nichts.«


  Im schwachen Schein erkannte er gerade über ihrer linken Schläfe eine Stelle, an der das Haar kürzer als sonst war.


  »Wer hat das getan?«, fragte Lyra. »Und -«


  »Pst!«, machte Will und wandte sich dann an den Geist seines Vaters: »Was muss ich jetzt tun?«


  »Schneide das gekürzte Haar dort bis auf die Kopfhaut ab. Sammle es ein und bewahre es sorgfältig auf. Nicht ein Haar darf verloren gehen. Dann schneidest du ein Fenster in eine andere Welt - ganz gleich in welche -, schiebst die abgeschnittenen Haare hindurch und schließt das Fenster wieder. Fang gleich damit an, auf der Stelle.«


  Die Harpyie schaute zu und auch die Geister hinter ihnen reckten die Hälse. Lyra sah ihre bleichen Gesichter im Dämmerlicht. Verdutzt und verängstigt stand sie da und biss sich auf die Lippen, während Will, das Gesicht nahe an der Messerspitze, tat, wie ihm sein Vater geheißen hatte. Danach schnitt er einen kleinen Hohlraum in den Felsen einer anderen Welt, legte die kleinen, golden schimmernden Haare hinein und setzte den Felsbrocken wieder an seinen Platz, ehe er das Fenster verschloss.


  Dann begann der Boden zu beben. Irgendwo aus der Tiefe drang ein grollendes, mahlendes Geräusch, als ob sich der Mittelpunkt der Erde wie ein gewaltiger Mühlstein um sich selbst drehen würde, und unvermittelt fielen Gesteinssplitter von der Decke des Ganges. Der Boden neigte sich plötzlich zur Seite. Will ergriff Lyras Arm und hielt sie fest, als der Fels unter ihren Füßen ins Wanken geriet und locker gewordene Steine neben ihnen vorbeirollten und ihnen Beine und Füße zerkratzten.


  Die beiden Kinder warfen sich zu Boden, legten die Arme über den Kopf und schützten die beiden Gallivespier. Doch das Beben unter ihnen schwoll noch an. Solches Entsetzen hatte sie gepackt, dass sie nicht einmal schrien, als die Erde unter ihnen ins Rutschen kam und sie, das Getöse der ins Rollen geratenen Gesteinsmassen in den Ohren, nach unten gezogen wurden.


  Schließlich hörte das Beben auf, obwohl um sie herum noch kleine Gesteinsbrocken einen Hang hinabrollten, der vor einer Minute noch nicht da gewesen war. Lyra lag auf Wills linkem Arm. Mit der Rechten tastete er nach dem Messer. Es steckte immer noch in der Scheide an seinem Gürtel.


  »Tialys? Salmakia?«, rief Will mit unsicherer Stimme.


  »Wir sind hier und leben noch«, sagte die Stimme des Chevaliers gleich neben seinem Ohr.


  Die Luft war staubig und vom Korditgeruch zerschmetterter Felsen erfüllt. Das Atmen fiel ihnen schwer und sehen konnte man überhaupt nichts mehr. Die Libelle war tot.


  »Mr Scoresby?«, sagte Lyra. »Wir können nichts mehr sehen ... Was ist denn passiert?«


  »Ich bin hier«, meldete sich Lee. »Ich nehme an, die Bombe ist losgegangen und hat ihr Ziel nicht erreicht.«


  »Welche Bombe?«, fragte Lyra erschrocken, und dann leiser: »Roger, bist du da?«


  »Ja«, ließ sich ein schwaches Stimmchen vernehmen. »Mr. Parry hat mich gerettet. Ich wäre gefallen, wenn er mich nicht im letzten Augenblick festgehalten hätte.«


  »Schaut, dort vorn«, sagte John Parrys Geist. »Aber haltet euch am Fels fest und bewegt euch nicht.«


  Der Staub lichtete sich allmählich, und von irgendwoher kam Licht ein schwacher goldener Schimmer wie ein leuchtender Regen, der über ihnen niederging. Was sie nun sahen, erfüllte sie mit Schrecken, denn links von ihnen gähnte ein Abgrund, in den Schutt und Gestein wie Wassermassen rollten, die über eine Felskante in die Tiefe schossen. Ein gewaltiges schwarzes Loch hatte sich dort aufgetan, wie ein Schacht in tiefste Finsternis. Die goldenen Lichtstrahlen fielen hinein und verloren sich darin. Man konnte die gegenüberliegende Seite des Lochs erkennen, doch lag die weiter entfernt, als Will einen Stein hätte werfen können. Rechts von ihnen war ein Geröllhang, auf dem lose Steine und abgebrochene Felsbrocken in einem prekären Gleichgewicht lagen. Der Hang zog sich weit in das staubige Zwielicht hinauf. Die Kinder und ihre Gefährten klammerten sich an einem schmalen Felsvorsprung - nicht mehr als ein Halt für Hände und Füße - am Rand des Abgrunds fest. Aus dieser gefährlichen Lage gab es nur einen Ausweg, den Hang zwischen all den Steinen und Felsbrocken hinaufzuklettern, die, so schien es, bei der leisesten Berührung bergab poltern würden.


  Nachdem sich der Staub gelegt hatte, erblickten sie hinter sich die Scharen der Geister, die entsetzt in den Abgrund starrten. Auch sie klammerten sich am Abhang fest und wagten nicht, sich zu rühren. Nur die Harpyien kannten keine Angst. Mit ihren breiten Flügeln kreisten sie über dem Hang, spähten nach vorn und nach hinten, flogen zurück, um die noch im Gang wartenden Geister zu beruhigen, und flogen vor, um den Ausgang zu erkunden.


  Lyra stellte erleichtert fest, dass wenigstens das Alethiometer heil geblieben war. Sie rang ihre Furcht nieder, schaute sich um und entdeckte Rogers schmales Gesicht.


  »Komm«, sagte sie zu ihm, »wir sind alle noch da, keiner ist verletzt. Und jetzt können wir sogar wieder etwas sehen. Also brauchen wir nur immer vorwärts zu gehen. Einen anderen Weg als am Rand dieses Abgrunds entlang gibt es nicht ... Wir müssen einfach immer nur geradeaus. Ich verspreche dir, dass Will und ich weitermachen, bis wir es geschafft haben. Also hab keine Angst, gib nicht auf und bleib nicht zurück. Sag den anderen Bescheid. Ich kann mich nicht alle paar Minuten zu ihnen umdrehen, weil ich selbst auf den Weg achten muss. Ich verlasse mich auf dich, dass du mir immer folgst, abgemacht?« Der kleine Geist nickte. Und so setzte die Kolonne der Toten in angstvollem Schweigen ihre Wanderung am Rande des Abgrunds fort. Wie lange sie brauchen würden, konnten weder Lyra noch Will abschätzen. Aber wie gefährlich die Reise war, das vergaßen sie keinen Augenblick. Die Finsternis war so bodenlos, dass sie jeden, der sie zu durchdringen versuchte, in die Tiefe zog und beim Betrachter ein scheußliches Schwindelgefühl hervorrief. Wenn irgend möglich schauten sie nach vorn, prägten sich einen vorspringenden Fels ein, der Halt für Hand und Fuß bot, oder ein Geröllfeld und vermieden den Blick zurück. Doch die Tiefe übte einen Sog aus. Wenn sie hinabschauten, fühlten sie, wie ihr Tritt unsicher wurde, wie ihre Augen flimmerten und eine schreckliche Übelkeit sie würgte.


  Hin und wieder blickten die Reisenden zurück auf die Geisterkolonne, die sich aus der Öffnung im Felswand, aus der auch sie gekommen waren: Mütter, mit Säuglingen an der Brust, betagte Väter, die behutsam Schritt vor Schritt setzten, kleine Kinder, die an den Rockschößen der Erwachsenen hin gen, Jungen und Mädchen in Rogers Alter, die sich gut hielten, und viele andere ... Alle, die noch Hoffnung hatten, folgten Will und Lyra auf dem Weg ins Freie.


  Doch einige besaßen kein großes Vertrauen zu ihnen. Sie hielten sich eng hinter den zweien, und beide Kinder fühlten kalte Hände an Herz und Eingeweiden und hörten von ganz nah Flüsterstimmen.


  »Wo ist denn nun die obere Welt? Wie weit müssen wir noch?«


  »Wir haben Angst hier!«


  »Wir hätten nie gehen sollen. Drüben in der Welt der Toten hatten wir wenigstens ein schwaches Licht und etwas Gesellschaft - das hier ist viel schlimmer!«


  »Es war falsch von euch, ins Land der Toten zu kommen. Ihr hättet in eurer Welt bleiben und auf euren Tod warten sollen, statt uns zu stören!« »Mit welchem Recht führt ihr uns eigentlich an? Ihr seid doch bloß Kinder. Wer hat euch die Befugnis dazu gegeben?«


  Will wollte sich schon umdrehen und sie wütend zurechtweisen. Aber Lyra hielt ihn zurück. Diese Toten seien nur unglücklich und hätten Angst, erklärte sie ihm.


  Dann sprach Lady Salmakia. Ihre deutliche ruhige Stimme war in der Leere ringsum weit zu hören.


  »Freunde, verliert nicht den Mut. Bleibt zusammen und lauft weiter! Der Weg ist beschwerlich, doch Lyra wird euch leiten. Habt Geduld und verzagt nicht, wir führen euch hier raus, keine Sorge!«


  Lyra fühlte sich durch Salmakias Worte gestärkt, und genau das hatte sich die Lady gewünscht. Und so setzten sie ihren beschwerlichen Weg fort.


  »Will«, sagte Lyra nach einer Weile, »hörst du den Wind?«


  »Ja«, sagte Will. »Aber ich spüre ihn überhaupt nicht. Übrigens habe ich noch etwas herausgefunden: Das Loch da unten ist so etwas Ähnliches wie die Fenster, die ich mit dem Messerschneide. Der Rand ist der gleiche. Mit diesen Rändern hat es seine besondere Bewandtnis. Wenn man sie einmal erspürt hat, vergisst man sie nie wieder. Ich kann ihn sehen, dort wo der Fels in die Dunkelheit abfällt. Aber dieses große Loch dort unten führt in keine Welt wie alle anderen. Es ist irgendwie anders. Das gefällt mir nicht. Am liebsten würde ich es schließen.« »Du hast doch aber nicht jedes Fenster, das du mit dem Messer geöffnet hast, auch wieder verschlossen.«


  »Nein, weil ich es bei manchen nicht konnte. Aber ich hätte es tun sollen. Wenn sie offen bleiben, stiftet das Verwirrung. Und noch dazu ein so großes ... « Er zeigte nur nach unten, weil er nicht in den Abgrund schauen wollte.


  »Irgendetwas Schlimmes wird noch passieren, das spüre ich genau.« Während die beiden Kinder miteinander redeten, fand etwas weiter entfernt ein anderes Gespräch statt: Chevalier Tia lys unterhielt sich mit den Geistern von Lee Scoresby und John Parry.


  »Was sagst du da, John?«, entfuhr es Lee. »Du sagst, wir sollten nicht nach draußen ins Freie gehen. Mann, ich sehne mich mit jeder Faser meines Herzens danach, wieder ein Teil des lebendigen Universums zu werden!«


  Ja, mir geht es genauso«, sagte Wills Vater. »Ich glaube aber, dass kampferprobte Männer wie wir den Krieg auf Lord Asriels Seite mitfechten können. Wenn wir hier bleiben und wenn wir im richtigen Augenblick auf den Plan treten, könnten wir sogar den Ausgang des Kampfes entscheiden.«


  »Als Geister?«, warf Tialys ein und versuchte vergebens, den skeptischen Ton aus seiner Stimme zu verbannen. »Wie könnten wir als Geister am Kampf teilnehmen?«


  »Gegen die Lebenden können wir nichts ausrichten, das ist klar. Aber Asriels Armee wird auch gegen andere Wesen kämpfen müssen.«


  »Gegen die Gespenster«, sagte Lee.


  »Genau das war mein Gedanke. Sie haben es auf den Dæmon abgesehen. Und unsere Dæmonen sind schon lange von uns gegangen. Das wäre also einen Versuch wert, Lee.«


  »Gut, mit mir kannst du rechnen.«


  »Und Sie, Chevalier«, sagte John Parrys Geist zu Tialys. »Ich habe mit den Geistern Ihres Volkes gesprochen. Werden Sie lang genug leben, um noch einmal das Licht der Sonne zu erblicken, ehe Sie sterben und als Geist wiederkehren?«


  »Es stimmt, unser Leben ist kurz, verglichen mit dem der Menschen«, sagte Tialys. »Ich habe noch ein paar Tage zu leben und Lady Salmakia vielleicht noch etwas länger. Doch dank der Tat dieser Kinder wird unser Exil als Geister nicht von Dauer sein. Ich bin stolz darauf, ihnen geholfen zu haben.«


  Sie krochen weiter. Und ständig gähnte der Abgrund neben ihnen. Ein kleiner Ausrutscher, ein Tritt auf ein loses Stück Felsen oder ein falscher Griff, und der Sturz in die Tiefe wäre die unvermeidliche Folge. So tief war der Abgrund, dachte Lyra, dass man wohl unterwegs verhungern würde, ehe man unten ankäme. Der arme Geist würde seinen Sturz dann in immer gewaltigere Tiefen fortsetzen, ohne dass eine helfende Hand sich nach ihm ausstrecken und ihn wieder hochziehen würde. Bei vollem Bewusstsein fiele er endlos weiter ...


  Oh, das wäre noch schlimmer als die graue, schweigende Welt der Toten, die zu verlassen sie sich anschickten.


  In Lyras Bewusstsein spielte sich etwas Merkwürdiges ab. Der Gedanke an den endlosen Sturz erzeugte in ihr ein Schwindelgefühl und sie taumelte. Will vor ihr war außer Reichweite, sonst hätte sie seine Hand ergriffen. In diesem Augenblick dachte das Mädchen aber mehr an Roger und ein Funken Eitelkeit flammte in ihrem Herzen auf. Einmal hatte Lyra bei einem Ausflug auf das Dach von Jordan College aus dem Wunsch heraus, Roger einen Schrecken einzujagen, ihr Schwindelgefühl überwunden und war an der Dachrinne entlangspaziert.


  Sie schaute zurück, um ihn daran zu erinnern. Sie war Rogers Lyra, das Mädchen mit dem besonderen Schneid und der Grazie. Eine wie sie hatte es nicht nötig, hier wie ein Insekt zu krabbeln.


  Doch der kleine Junge sagte nur mit Flüsterstimme: »Lyra, sei vorsichtig - denk daran, du bist nicht tot wie wir-«


  Alles vollzog sich wie in Zeitlupe, und sie konnte dennoch nichts dagegen tun. Ihr Gewicht verlagerte sich, die Steine unter ihren Füßen gaben nach und sie geriet unweigerlich ins Rutschen. Im ersten Augenblick wurde Lyra wütend, dann fand sie es komisch. Wie kann man bloß so dumm sein, dachte sie. Doch als Steine polternd neben ihr bergab gingen, sie selbst nirgendwo mehr Halt fand und immer schneller auf den Rand des Abgrunds zu rutschte, da überfiel sie mit einem Mal blankes Entsetzen. Nichts konnte sie mehr halten. Dafür war es bereits zu spät.


  Ihr Körper bebte vor Panik. Sie nahm gar nicht mehr wahr, dass sich Geister vor ihr niederwarfen, um sie vielleicht doch noch aufzuhalten. Lyra stob durch sie hindurch wie ein kollernder Stein durch Nebel. Sie bekam auch nicht mit, wie Will ihren Namen so laut rief, dass der ganze Abgrund davon widerhallte. Sie war nur noch ein Bündel Angst, während sie immer schneller abwärts rutschte. Auch manchen Geistern wurde es zu viel. Sie hielten sich die Augen zu und schrien. Will war vor Furcht wie gebannt. Er sah, wie Lyra immer tiefer rutschte, und wusste, dass er nichts dagegen tun konnte und untätig zuschauen musste. Er hörte nicht die Verzweiflungsschreie aus seinem eigenen Mund. Noch zwei Sekunden - noch eine Sekunde - sie erreichte den Rand, sie konnte nicht anhalten, gleich würde sie fallen…


  Da stieß aus dem Dunkel das Wesen herab, dessen Krallen Lyra noch vor kurzem eine Wunde am Kopf geschlagen hatten: die Harpyie Niemand mit dem Gesicht einer Frau und den Flügeln eines Vogels. Mit denselben Krallen ergriff sie nun fest die Hand des Mädchens. Zusammen sackten sie nach unten, das zusätzliche Gewicht war selbst für solch starke Schwingen fast zu viel. Doch die Harpyie schlug die Flügel, so stark sie konnte, ohne den Griff der Krallen zu lockern. Langsam trug sie das Kind aus dem Abgrund heraus und legte es, reglos und halb ohnmächtig, in Wills Arme. Als er sie fest an die Brust drückte, spürte er ihren wilden Herzschlag. Sie war jetzt nicht nur Lyra und er nicht nur Will: Sie war mehr als ein Mädchen und er mehr als ein Junge. Die beiden waren die einzigen menschlichen Wesen vor diesem Abgrund des Todes, hielten sich aneinander fest, und die Geister versammelten sich um sie herum, flüsterten ihnen Trostworte zu und priesen die Harpyie. Ganz in ihrer Nähe drängten Wills Vater und Lee Scoresby nach vorn und sehnten sich danach, die Kinder ebenfalls zu umarmen. Tialys und Salmakia sprachen zu Niemand, dankten ihr und nannten sie ihre großherzige Retterin.


  Sobald Lyra wieder gehen konnte, legte sie die Arme um den Hals der Harpyie und küsste ihr vielmals das entstellte Gesicht. Reden konnte sie nicht. Ihre Sprache, ihr Selbstvertrauen und ihre Eitelkeit - alles war ihr abhandengekommen.


  Ein paar Minuten lang ruhten die Kinder sich aus. Nachdem sich der Schrecken wieder gelegt hatte, zogen sie weiter. Will hielt Lyras Hand mit seiner gesunden Hand fest und prüfte erst jede Stelle auf ihre Belastbarkeit, ehe sie weiterkrochen. Das war so mühsam und kostete so viel Zeit, dass sie schon glaubten, vor Erschöpfung zugrunde gehen zu müssen. Doch an eine Rast war nicht zu denken, denn sie mussten weiter. Wie hätte man sich in der Nähe dieses schrecklichen Abgrunds ausruhen können?


  Nach einer weiteren Stunde dieser Mühsal sagte er zu ihr:


  »Schau mal, da vorn scheint es einen Ausgang zu geben ... « Und wirklich: Der Untergrund wurde fester, so dass ihnen das Klettern leichter fiel. Und vor ihnen, war da nicht ein Knick in der Felswand? Sollte das tatsächlich ein Ausgang sein?


  Lyra schaute in Wills leuchtende Augen und lächelte.


  Sie stiegen immer höher und mit jedem Schritt entfernten sie sich weiter vom Abgrund. Auch wurde der Boden stetig sicherer, Hände und Füße fanden besseren Halt. Bald brauchten die beiden nicht mehr zu befürchten, sich auf dem Geröll Hand- oder Fußgelenk zu verstauchen.


  »Wir dürften jetzt ein gutes Stück weit gekommen sein«, sagte Will. »Ich könnte das Messer nehmen und herausfinden, in was für einer Welt ich herauskomme.«


  »Jetzt noch nicht«, sagte die Harpyie. »Wir müssen noch weiter. Das hier ist kein guter Platz für ein Fenster. Weiter oben ist es besser.«


  Sie krochen schweigend weiter: Hand, Fuß, Gewicht verlagern, einen Schritt vor, Boden testen, Hand, Fuß ... Die Finger waren inzwischen aufgeschürft, Knie und Hüften zitterten vor Anstrengung, der Kopf brummte und tat weh. Die Kinder kletterten die letzten Meter bis zum Fuß der Felswand, wo ein schmaler Hohlweg in den Schatten führte.


  Lyra schaute mit brennenden Augen zu, wie Will das Messer hervorholte und in der Luft nach einer geeigneten Stelle suchte, mit der Spitze fühlte, sie wieder wegzog und erneut fühlte.


  »Aha«, sagte er.


  »Hast du eine geeignete Stelle gefunden?«


  »Ich glaube ja ...«


  »Will«, sagte der Geist seines Vaters, »warte einen Augenblick. Hör mir zu.«


  Will legte das Messer beiseite. Während des anstrengenden Aufstiegs hatte er nicht an seinen Vater gedacht, doch tat es gut, ihn in der Nähe zu wissen. Nun wurde ihm schlagartig bewusst, dass sie sich für immer trennen würden.


  »Was wird geschehen, wenn du nach draußen gehst?«, fragte Will. »Wirst du dich vor unseren Augen auflösen?«


  »Noch ist es nicht so weit. Mr. Scoresby und ich haben einen Plan. Einige von uns Geistern bleiben hier zurück und warten darauf, von euch in Lord Asriels Welt geführt zu werden. Wir glauben nämlich, ihm von Nutzen sein zu können. Auch ihr müsst dorthin reisen«, fuhr er traurig fort und schaute dabei Lyra an, »wenn ihr eure Dæmonen wieder finden wollt. Denn dorthin sind sie inzwischen gelangt.«


  »Aber Mr. Parry«, sagte Lyra, »woher wollen Sie wissen, dass unsere Dæmonen sich in der Welt meines Vaters aufhalten?«


  »Ich war zu meinen Lebzeiten Schamane und habe eine andere Sicht der Dinge gewonnen. Befrage ruhig dein Alethiometer - es wird dir bestätigen, was ich sage. Doch gibt es bei den Dæmonen eines zu bedenken«, fügte er mit eindringlicher Stimme hinzu. »Der Mann, den ihr als Sir Charles Latrom kennen gelernt habt, musste in regelmäßigen Abständen in seine Welt zurückkehren, weil er nicht ständig in meiner Welt leben konnte. Die Philosophen der Zunft vom Torre degli Angeli, die über dreihundert Jahre lang zwischen verschiedenen Welten hin- und herreisten, mussten alle die gleiche Erfahrung machen. Ihre Welt verlor nach und nach immer mehr von ihrer Kraft und verfiel schließlich.«


  »Mir erging es ähnlich«, fuhr der Geist fort. »Anfangs diente ich als Offizier bei der Marineinfanterie. Später wurde ich Entdecker. In jener Zeit hatte ich eine eiserne Gesundheit. Irgendwann verließ ich durch Zufall meine Welt und konnte den Weg zurück nicht mehr finden. Ich unternahm alles Mögliche und lernte viel in dieser anderen Welt, doch zehn Jahre nach meiner Ankunft war ich sterbenskrank. Der Grund dafür ist, dass ein Dæmon nur in der Welt über alle seine Lebenskräfte verfügt, in der er geboren wurde. Anderswo verlassen ihn seine Kräfte und er muss sterben. Wir können in jede Welt reisen, zu der wir eine Öffnung finden, aber auf Dauer können wir nur in unserer angestammten Welt gedeihen. Lord Asriels großes Unternehmen wird am Ende aus dem gleichen Grund scheitern: Wir müssen die Republik des Himmels dort schaffen, wo wir beheimatet sind, denn für uns gibt es keine andere Erde. Will, mein Junge, du und Lyra, ihr könnt für eine Weile hinausgehen; denn ihr braucht etwas Erholung, und die habt ihr euch redlich verdient. Aber dann müsst ihr wieder zurück in das Dunkel zu mir und Mr. Scoresby, um die letzte Reise anzutreten.«


  Will und Lyra tauschten einen Blick aus. Dann schnitt er mit dem Messer ein Fenster, und ihnen bot sich die lieblichste Landschaft dar, die sie jemals gesehen hatten.


  Die Kinder sogen die kühle, reine Nachtluft ein. Über ihnen funkelten die Sterne am Himmel und irgendwo in der Ferne schimmerte Wasser. Vor ihnen dehnte sich eine weite Savanne aus, in der hier und da mächtige Bäume, so hoch wie Türme, in kleinen Gruppen zusammenstanden.


  Will lief über das Gras und verbreiterte zu beiden Seiten das Fenster, so dass sechs, sieben, gar acht Personen nebeneinander aus dem Land der Toten herüberkommen konnten. Die ersten Geister zitterten vor Hoffnung, und ihre Erregung pflanzte sich wie eine Welle durch die lange Kolonne hinter ihnen fort. Kleine Kinder und alte Menschen schauten entzückt auf zum Himmel, als der Glanz der ersten Sterne, die sie seit Jahrhunderten wieder funkeln sahen, in ihre ausgezehrten Augen fiel.


  Der erste Geist, der das Land der Toten verließ, war Roger. Er trat in die neue Welt, wandte sich noch einmal nach Lyra um und lachte überrascht, als er mit einem Mal in der Nacht, dem Sternenlicht und der Luft aufging ... Der kleine Junge verging in einem solch ungestümen Ausbruch reiner Freude, dass Will an die aufsteigenden Bläschen in einem Sektglas denken musste.


  Die anderen Geister folgten ihm. Will und Lyra ließen sich erschöpft in das vom Tau benetzte Gras fallen, von Herzen dankbar für den sicheren Boden, die Nachtluft und die Sterne.


  


  


  Der Beobachtungsposten


  


  


  


  Die Mulefa, die es übernommen hatten, die hölzerne Plattform für Mary zu zimmern, kamen mit der Arbeit zügig und gut voran. Mary hatte ihre Freude daran, sie bei ihrem Tun zu beobachten, denn sie verstanden es, zu diskutieren, ohne zu streiten, und zusammenzuarbeiten, ohne sich gegenseitig ins Gehege zu kommen. Außerdem waren sie Meister im Spalten, Sägen und Verbinden von Hölzern.


  Binnen zwei Tagen hatte man den Beobachtungsposten entworfen, zusammengebaut und an seinen Platz in luftiger Höhe gehievt. Die Plattform war stabil, geräumig und bequem, und als Mary zum ersten Mal hinaufkletterte, fühlte sie sich auf eigentümliche Weise so glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben. Es war ein Hochgefühl, das den ganzen Körper erfüllte. Umgeben vom üppigen Grün der Blätter, durch die das strahlende Blau des Himmels lugte, einer sanften Brise, die ihr Kühlung zufächelte, dem zarten Duft der Blumen, der sie jedes Mal erfreute, wenn sie ihn bewusst einsog, dem leisen Rascheln der Blätter, dem Gesang Hunderter von Vögeln und dem fernen Meeresrauschen wurden alle ihre Sinne so umschmeichelt und gehätschelt, dass sie, hätte sie das Denken aufgeben können, in reiner Seligkeit geschwommen wäre.


  Aber selbstverständlich konnte Mary das Denken nicht aufgeben, denn um ihren Verstand zu gebrauchen, war sie ja hier hinaufgestiegen.


  Während sie durch das Bernstein-Teleskop beobachtete, wie das Sraf, die Staubteilchen, von einer mächtigen Auswärtsströmung fortgetragen wurde, kam es ihr so vor, als ob auch das Glück, die Hoffnung und das Leben mit der Strömung verloren gingen. Das Ganze war ihr unerklärlich.


  Seit dreihundert Jahren, hatten die Mulefa gesagt, ging die Fruchtbarkeit der Bäume zurück. Angenommen, die Staubteilchen strömten in gleicher Weise durch alle Welten, müsste sich das Gleiche nicht auch in ihrer Welt ereignen und in allen anderen ebenfalls? Vor dreihundert Jahren war die Royal Society gegründet worden, die erste naturwissenschaftliche Akademie in ihrer Welt. Newton machte damals seine bahnbrechenden Entdeckungen auf dem Gebiet der Optik und formulierte das Gravitationsgesetz.


  Vor dreihundert Jahren erfand in Lyras Welt ein kluger Kopf das Alethiometer.


  Zum gleichen Zeitpunkt wurde in der fremdartigen Welt, durch die Lyra gekommen war, das Magische Messer geschaffen.


  Mary streckte sich auf den Brettern aus und spürte, wie sich die Plattform ganz sanft und langsam im Rhythmus des mächtigen Baums bewegte, der im Wind hin- und herschwankte. Mit dem Teleskop vor dem Auge beobachtete sie den Strom von Myriaden kleiner Funken. Zwischen den Blättern und vorbei an den offenen Blütenkelchen und starken Ästen verfolgten die Staubteilchen entgegen der Windrichtung langsam, aber hartnäckig einen festen Kurs, so als ob sie von einem Bewusstsein gesteuert würden.


  Was war vor dreihundert Jahren geschehen? War das die Ursache, weshalb der Staub langsam davonströmte, oder verhielt es sich gerade umgekehrt? Oder spielte noch ein weiteres Element eine Rolle? Oder bestand überhaupt keine Verbindung zwischen diesen Ereignissen?


  Die Strömung wirkte hypnotisierend. Wie leicht hätte man in eine Trance fallen und seinen Geist den strömenden Teilchen anvertrauen können...


  Ehe sie so recht begriff, wie ihr geschah, trat genau das ein, was sie sich gerade vorgestellt hatte. Mary wachte auf und stellte entsetzt fest, dass sie sich außerhalb ihres eingelullten Körpers befand.


  Sie schwebte über dem Beobachtungsposten, ein paar Handbreit über den Ästen. Auch der Staubwind hatte sich verändert: Statt langsam dahinzugleiten, schossen die Teilchen vorüber wie ein Fluss bei Hochwasser. Hatte sich der Strom beschleunigt oder verging die Zeit für einen Geist außerhalb seines Körpers einfach schneller? Egal wie es sich tatsächlich verhalten mochte, Mary begriff, dass sie sich in größter Gefahr befand, denn die reißende Strömung drohte, ihr auch noch die letzte Verbindung zu ihrem Körper zu nehmen. Sie wollte die Arme ausstrecken, um irgendetwas Festes zu ergreifen, doch sie hatte ja keine Arme mehr. An nichts konnte sie sich festhalten. Mary schwebte jetzt fast über der Tiefe und entfernte sich immer weiter von ihrem Körper, der seelenruhig unter ihr schlief. Sie versuchte zu schreien und sich selbst aufzuwecken, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle. Ihr Körper schlief weiter, während das beobachtende Ich von der Strömung aus dem Laubwerk hinaus in den offenen Himmel getragen wurde.


  Wie sehr sie auch dagegen ankämpfte, sie kam keinen Zentimeter gegen die Strömung an. Die Kraft, die Mary forttrug, war so unbezwingbar wie Wasser, das über ein Wehr fließt: Die Staubteilchen trieben dahin, als ob sie ebenfalls über einen unsichtbaren Rand strömten.


  Und sie rissen sie immer weiter von ihrem Körper fort. Mary warf eine geistige Rettungsleine zu dem schlafenden Körper hinunter und versuchte, sich ihr Körpergefühl, alle Empfindungen, die das Lebendig sein ausmachen, zu vergegenwärtigen. Das Gefühl, wie ihre Freundin Atal ihr mit dem weichen Ende ihres Rüssels den Nacken massierte. Den Geschmack von gebratenen Eiern mit Speck. Die Muskelanspannung, wenn sie eine Felswand hinaufkletterte. Den Tanz ihrer Finger auf einer Computertastatur. Den Duft von geröstetem Kaffee. Die kuschelige Wärme ihres Bettes in einer Winternacht. Und langsam kam ihre Bewegung zum Stillstand. Die Rettungsleine hielt. Wie sie da in der Luft hing, spürte Mary die Stärke der Strömung, die gegen sie drückte. Dann geschah etwas Seltsames. Nach und nach und mit jeder weiteren Erinnerung an Sinneseindrücke (an eine in Kalifornien probierte eisgekühlte Margarita, an die Terrasse eines Restaurants in Lissabon, wo sie unter Zitronenbäumen gesessen hatte, an einen Wintermorgen, an dem sie den Raureif von der Windschutzscheibe ihres Autos kratzte merkte sie, wie der Staubwind nachließ und sein Sog schwächer wurde.


  Aber nur bei ihr. Ringsum trieb die große Straf-Strömung mit gleicher Geschwindigkeit weiter. Eine kleine Insel der Ruhe hatte sich irgendwie um sie gebildet, wo die Teilchen der Strömung widerstanden.


  Die Partikel besaßen Bewusstsein! Sie fühlten ihre Angst, verhielten sich entsprechend und trugen sie zurück zu ihrem schlafenden Körper. Als Mary ihn wieder aus der Nähe daliegen sah, in seiner schweren, warmen Leiblichkeit, da entrang sich ihr ein stiller Seufzer.


  Und sie kehrte in ihren Körper zurück und erwachte.


  Zuerst tat Mary einen tiefen, bebenden Atemzug, dann drückte sie Hände und Beine gegen den rauen Bretterboden der Plattform. War sie vor einer Minute noch schier wahnsinnig vor Angst gewesen, so empfand sie nun ein stilles, tiefes Entzücken über das Glück, ihren Körper und den Kontakt mit der Erde und aller Materie wieder gefunden zu haben.


  Schließlich richtete sie sich auf und versuchte, sich darüber klar zu werden, was gerade geschehen war. Sie griff nach dem Bernstein Teleskop und hielt es sich mit zitternden Händen vors Auge. Kein Zweifel: Die langsame, sich über den ganzen Himmel hinziehende Strömung war zu einer reißenden Flut angeschwollen. Der Sog ließ sich weder hören noch ertasten (und ohne Teleskop hätte sie ihn auch nicht sehen können, aber auch nachdem Mary das Teleskop hatte sinken lassen, spürte sie sehr deutlich die geräuschlose, rasch dahinziehende Flut und darüber hinaus noch etwas, was sie in ihrem panischen Schrecken, von ihrem Körper getrennt zu sein, nicht bemerkt hatte: eine tiefe, hilflose Trauer, von der die Luft durchtränkt war.


  Die Schattenteilchen wussten, was geschah, und trauerten darüber.


  Auch sie selbst bestand zu einem Teil aus Schattenmaterie und unterlag deshalb der Flut, die durch das All strömte. Ebenso wie die Mulefa, die Menschen in ihrer Welt und alle mit Bewusstein begabten Geschöpfe, wo immer sie auch lebten.


  Und wenn die Wissenschaftlerin nicht herausfand, was eigentlich geschah, würden alle von dem Strom mitgerissen und in Vergessenheit versinken. Alle ohne Ausnahme.


  Mit einem Mal ergriff sie eine Sehnsucht nach der Erde. Mary steckte das Teleskop ein und begann den langen Abstieg zurück auf den Boden.


  


  


  Pater Gomez stieg durch das Fenster, als die Abendsonne ihr mildes Licht über das Land warf. Er sah die Wälder mächtiger Rad-Bäume und die Basaltstraßen, die die Prärie durchzogen, so wie Mary sie vor einiger Zeit von derselben Stelle aus erblickt hatte. Kein Dunst trübte die Luft, weil kurz vorher ein Regenschauer niedergegangen war. Daher konnte der Geistliche weiter sehen als damals die Wissenschaftlerin. So erblickte er in der Ferne den Schimmer einer Wasserfläche, auf der sich weiße Gebilde bewegten, möglicherweise Segelboote.


  Gomez schnallte den Rucksack höher und schlug die Richtung der weißen Gebilde ein. Er empfand es als angenehm, in der Abendstille die ebene Straße entlangzuziehen. Aus dem hohen Gras kam der Gesang von zikadenähnlichen Insekten und die Strahlen der untergehenden Sonne wärmten das Gesicht des einsamen Wanderers. Die Luft war frisch und frei vom Naphtha- und Kerosinrauch, der die Luft einer jener Welten so fürchterlich verpestet hatte, durch die er auf dem Weg hierher gezogen war: die Welt, in der sein Opfer, die Verführerin, zu Hause war.


  Bei Sonnenuntergang erreichte der Pater eine Landzunge neben einer seichten Bucht. Wenn dieses Meer den Gezeiten unterlag, dann herrschte gerade Flut, denn vom Ufer war nur ein schmaler Saum weißen Sandes über dem Wasser trocken geblieben.


  In der stillen Bucht schwammen ein Dutzend, ja was eigentlich ... Pater Gomez musste erst nachdenken. Ein Dutzend gewaltiger schneeweißer Vögel, jeder von der Größe eines Ruderboots, mit langen geraden Flügeln, die hinter ihnen im Wasser lagen. Die Flügel waren sehr lang, mindestens zwei Meter. Aber handelte es sich wirklich um Vögel? Gewiss, sie hatten ein Federkleid, und Kopf und Schnabel ähnelten denen von Schwänen, aber die Flügel standen einander in Längsrichtung gegenüber...


  Jetzt hatten auch sie ihn bemerkt. Köpfe drehten sich ruckartig, und auf einmal spannten sich alle Flügel, genau wie die Segel einer Jacht. Alle legten sich in den Wind und steuerten auf das Ufer zu.


  Pater Gomez war geblendet von der Schönheit dieser Flügel-Segel, mit denen sie so elegant im Wasser lagen, und von der Geschwindigkeit, mit der sich die Vögel fortbewegten. Dann sah er, dass sie auch ruderten: Die Beine paddelten unter Wasser, waren aber nicht in Kiellinie angeordnet wie die Flügel, sondern nebeneinander. Flügel und Beine zusammen verliehen ihnen eine schnelle und anmutige Bewegung im Wasser.


  Kaum hatte der Erste das Ufer erreicht, stieg er schwerfällig den Sandstrand hinauf und bewegte sich geradewegs auf den Geistlichen zu. Das Tier gab zischende, bösartige Laute von sich, stieß den Kopf rhythmisch vor und stach mit dem Schnabel in die Luft. Der Schnabel war mit scharfen, hakenähnlichen Zähnen versehen.


  Pater Gomez stand gut hundert Meter vom Ufer entfernt auf einer grasbewachsenen Erhebung und hatte Zeit genug, den Rucksack abzulegen, das Gewehr herauszunehmen, es zu laden, zu zielen und abzudrücken.


  Der Kopf des Vogels explodierte in einer Wolke aus Rot und Weiß, dann torkelte das tödlich getroffene Tier noch ein paar Schritte und fiel nach vorn auf die Brust. Der Todeskampf dauerte nur eine Minute: Der große Vogel zuckte mit den Beinen, schlug mit den Flügeln und drehte sich mehrmals in einem blutigen Kreis, bis er röchelnd und Blut speiend verendete.


  Die anderen Vögel hatten innegehalten, als der erste fiel, und beobachteten ihn und ebenso den Mann. Ihre Augen verrieten, dass sie rasch begriffen. Grimmig schauten sie von ihm zu dem toten Artgenossen, von dem Vogel zum Gewehr und vom Gewehr zum Gesicht des Mannes. Gomez legte die Waffe nochmals an und beobachtete, wie sie darauf reagierten. Die Vögel wendeten unbeholfen und scharten sich zusammen. Sie begriffen.


  Diese intelligenten, kräftigen Geschöpfe mit dem breiten Rücken ähnelten lebenden Booten. Wenn sie verstanden, was der Tod bedeutete, dachte Pater Gomez, und wenn sie den Zusammenhang zwischen dem Tod und ihm sahen, dann könnte dies die Grundlage für ein fruchtbares wechselseitiges Verstehen sein. Wenn die Vögel erst einmal gelernt hatten, ihn zu fürchten, würden sie ihm aufs Wort gehorchen.


  


  


  Mitternacht


  


  


  


  »Marisa«, sagte Lord Asriel, »wach auf, wir landen.«


  Der Intentionsgleiter näherte sich von Süden der Basaltfestung, über der ein stürmischer Morgen dämmerte. Wie betäubt vor Kummer schlug Mrs. Coulter die Augen auf. Sie hatte nicht geschlafen. Über dem Landeplatz schwebte der Engel Xaphania. Dann, als der Gleiter auf die Wälle zu hielt, stieg der Engel flügelschlagend zum Turm auf.


  Sobald der Gleiter gelandet war, sprang Lord Asriel hinaus und begab sich zu König Ogunwe im westlichen Wachturm. Mrs. Coulter schien er vergessen zu haben. Auch die Mechaniker, die sofort herbeieilten und sich um das Fahrzeug kümmerten, beachteten die Frau nicht. Niemand befragte sie wegen des Gleiters, den sie gestohlen und dann verloren hatte. Man hätte meinen können, Mrs. Coulter sei auf einmal unsichtbar geworden. Traurig stieg sie zu dem Zimmer im Dia mantturm hinauf. Dort erbot sich Lord Asriels Bursche, ihr Kaffee und etwas zu essen zu besorgen.


  »Bringen Sie, was Sie wollen«, sagte sie. »Danke.« Und als der Mann schon gehen wollte, fügte sie hinzu: »Ach, übrigens, Lord Asriels Alethiometrist, ein gewisser ... «


  »Basilides?«


  »Genau. Ob er auf einen Augenblick heraufkommen kann?« »Er sitzt über seinen Büchern, gnädige Frau. Ich werde ihn bitten, zukommen, sobald er Zeit hat.«


  Mrs. Coulter wusch sich und zog ihre letzte saubere Bluse an. Der Wind, der an den Fenstern rüttelte, und der graue Morgen ließen sie frösteln, obwohl in dem eisernen Ofen ein Feuer brannte. Sie legte einige Kohlen nach, um sich aufzuwärmen, doch zu tief saß ihr die Kälte in den Knochen.


  Zehn Minuten später klopfte es. Der Alethiometrist, ein bleicher Mann mit dunklen Ringen unter den Augen und einem Dæmon in Gestalt einer Nachtigall auf der Schulter, trat ein und verbeugte sich knapp. Einen Augenblick später kehrte der Bursche mit einem Tablett mit Brot, Käse und Kaffee zurück.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. Basilides«, begrüßte ihn Mrs. Coulter. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«


  »Einen Schluck Kaffee, danke.«


  »Sie sind sicher über alles genau im Bilde«, fuhr Mrs. Coulter fort, sobald sie ihm eingeschenkt hatte. »Deshalb sagen Sie mir bitte, ob meine Tochter noch lebt.«


  Basilides zögerte. Der goldene Affe umklammerte Mrs. Coulters Arm. »Sie lebt«, erwiderte der Alethiometrist vorsichtig, »aber ... «


  »Ja? Bitte, so reden Sie doch weiter.«


  »Ihre Tochter befindet sich in der Welt der Toten. Ich verstand zuerst nicht, was das Alethiometer meinte, so abwegig erschien mir die Antwort. Doch mittlerweile besteht kein Zweifel mehr. Das Mädchen und der Junge haben sich in die Welt der Toten begeben und ein Fenster geöffnet, durch das die Geister diese Welt verlassen können. Sobald die Toten nach draußen gelangen, lösen sie sich auf, wie ihre Dæmonen es bei ihrem Tod getan haben, und ein solches Ende erscheint ihnen als höchstes Glück. Laut dem Alethiometer hat das Mädchen aufgrund einer Prophezeiung so gehandelt, der zufolge der Tod einst aufgehoben würde. Dies zu vollbringen hielt Lyra für ihre Aufgabe. Jetzt führt also ein Weg aus der Welt der Toten.«


  Mrs. Coulter schnürte sich die Kehle zu. Sie wandte sich ab und trat ans Fenster, um ihre Gefühle zu verbergen.


  »Und wird Lyra lebend aus dieser Welt herauskommen?«, fragte sie schließlich. »Nein, ich weiß, Sie können nicht in die Zukunft sehen. Ist Lyra denn - wie geht es ihr - hat sie ... «


  »Sie leidet tiefste Seelennot und hat Angst. Doch befindet sie sich in der Gesellschaft des Jungen und der beiden gallivespischen Spione.«


  »Und die Bombe?«


  »Die Bombe hat ihr nichts anhaben können.«


  Auf einmal überkam Mrs. Coulter tiefe Erschöpfung. Sie wollte sich nur noch hinlegen und monatelang, jahrelang schlafen. Draußen schlug und ratterte das Fahnenseil im Wind, und über den Wällen kreisten mit heiseren Rufen Krähen.


  Mrs. Coulter drehte sich zu dem Alethiometristen um. »Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Sie haben mir sehr geholfen. Geben Sie mir bitte Bescheid, sobald Sie mehr erfahren haben, zum Beispiel wo Lyra ist und was sie tut.«


  Der Mann verbeugte sich und zog sich zurück. Mrs. Coulter legte sich auf das Feldbett. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht einschlafen.


  


  


  »Für was haltet Ihr das, König?«, fragte Lord Asriel.


  Er spähte durch das Fernrohr nach Westen, auf einen kleinen Fleck am Himmel. Der Fleck sah aus wie ein eine Handbreit über dem Horizont in der Luft hängender, von einer Wolke bedeckter Berg. Der Berg war weit weg, so weit, dass er nicht größer als ein Daumennagel am Ende eines ausgestreckten Armes erschien. Er zeigte sich jedoch erst seit kurzem am Himmel. Vollkommen bewegungslos hing er dort.


  Das Fernrohr holte ihn zwar näher heran, doch ließ sich damit nicht viel mehr erkennen. Eine Wolke sieht immer wie eine Wolke aus, egal wie sehr man sie vergrößert.


  »Für den Wolkenberg«, erwiderte Ogunwe. »Oder den - wie nennen sie ihn gleich? Den Streitwagen?«


  »An dessen Zügeln der Regent steht. Er weiß sich gut zu verbergen, dieser Metatron. Von ihm ist in den apokryphen Schriften die Rede. Er war einst ein Mensch, genannt Enoch, der Sohn des Jared, sechs Generationen nach Adam. Jetzt regiert Metatron das Reich des Allmächtigen, und wenn der am Schwefelsee aufgegriffene Engel Recht hatte - der Engel, der als Spion in den Wolkenberg eindrang -, will er noch viel mehr. Der Regent will nach seinem Sieg in der bevorstehenden Schlacht direkt in das Leben der Menschen eingreifen. Stellt Euch das vor, Ogunwe - eine ständige Inquisition, schlimmer als alles, was das Geistliche Disziplinargericht je ausgebrütet hat, mit Spitzeln und Verrätern in allen Welten und unter der persönlichen Leitung jenes Geistes, der diesen Berg in der Luft hält ... Der alte Gott hatte wenigstens den Anstand, sich zurückzuziehen. Die Drecksarbeit, die Verbrennung der Ketzer und die Hinrichtung der Hexen, überließ Er Seinen Priestern. Der neue Gott wird bei weitem furchtbarer sein.«


  »Und als Erstes überfällt er unsere Republik«, ergänzte Ogunwe.


  »Aber seht, dort, ist das Rauch?«


  Ein grauer Schwaden quoll aus dem Wolkenberg und breitete sich langsam über den blauen Himmel aus. Doch konnte es sich nicht um gewöhnlichen Rauch handeln, denn der Schwaden trieb gegen den Wind, der an den Wolken zerrte.


  Der König hob den Feldstecher an die Augen.


  »Engel«, sagte er.


  Lord Asriel ließ das Fernrohr los, richtete sich auf und hob die Hand über die Augen. Zu Hunderten, Tausenden und Zehntausenden flogen winzige Gestalten über den sich verdunkelnden Himmel. Und immer noch kamen mehr. Lord Asriel hatte die Milliarden blauer Spatzen erlebt, die bei Sonnenuntergang um den Palast des Kaisers Kangpo kreisten, eine so ungeheuerliche Menge dagegen noch nie. Die fliegenden Wesen sammelten sich, dann strömten sie langsam nach Norden und Süden auseinander.


  »Oho!«, rief Lord Asriel und streckte die Hand aus. »Und was ist das? Doch nicht der Wind!«


  Die Wolken an der südlichen Bergflanke gerieten in Bewegung. Lange, zerknitterte Dunstbanner entfalteten sich im Wind, doch Lord Asriel hatte Recht: Die Bewegung kam aus dem Berg, nicht von der Luft draußen. Die Wolken wogten hin und her, dann teilten sie sich für eine Sekunde.


  Dahinter kam etwas ganz anderes als ein Berg zum Vor schein, allerdings nur für einen kurzen Augenblick. Danach schlossen sich die Wolken wieder, wie von einer unsichtbaren Hand zusammengeschoben. König Ogunwe setzte den Feldstecher ab.


  »Das ist kein Berg«, sagte er. »Ich habe Geschützstellungen erkannt ... «


  »Ich auch, und noch vieles mehr. Ob Metatron durch die Wolke nach draußen sieht? In manchen Welten gibt es Instrumente, mit denen man das kann. Was allerdings seine Armee betrifft: Wenn diese Engel alles sind, was er aufbieten kann -« Der König blickte ihn fassungslos an, doch Lord Asriel packte ihn so fest am Arm, dass Ogunwe fast in die Knie gegangen wäre.


  »Das haben sie nicht!«, rief Lord Asriel und schüttelte den Arm des Königs. »Einen Körper aus Fleisch und Blut!« Er nahm das Gesicht des Freundes in die Hände.


  »So wenige wir auch sind«, fuhr er eindringlich fort, »so kurz unser Leben währt und so schlecht wir sehen - verglichen mit ihnen sind wir trotzdem stärker. Sie beneiden uns, Ogunwe! Und ich bin überzeugt, genau das stachelt ihren Hass an. Zu gern hätten sie unsere Körper, so fest und stark und so gut für das Leben auf dieser Erde geeignet! Wenn wir uns diesen endlosen Heerscharen nur entschlossen entgegenstellen, sprengen wir sie so leicht auseinander, wie man mit der Hand den Nebel teilt. Mehr Kraft haben sie nicht!«


  »Aber sie haben Verbündete in tausend Welten, Asriel, lebendige Wesen wie wir.«


  »Wir werden dennoch siegen.«


  »Und angenommen, Metatron schickt die Engel aus, um Ihre Tochter zu suchen?«


  »Meine Tochter!«, rief Lord Asriel begeistert. »Was für eine Tat, ein Kind wie sie in die Welt zu setzen! Man sollte meinen, es sei schon ungeheure Leistung genug, allein zum König der Panzerbären zu gehen und ihm sein Königreich abzuluchsen - aber dann noch in die Welt der Toten hinunterzusteigen und die Toten seelenruhig hinauszulassen! Und erst dieser Junge, ich will ihn kennen lernen und ihm die Hand geben. Wussten wir denn, was auf uns zukam, als wir die Rebellion begannen? Nein. Aber wussten sie denn - der Allmächtige und sein Regent, dieser Metatron - wussten sie, was auf sie zukam, als meine Tochter auf den Plan trat?«


  »Lord Asriel«, sagte der König, »begreift Ihr, welche Bedeutung Lyra für die Zukunft hat?«


  »Offen gesagt, nein. Deshalb will ich auch unbedingt Basilides sprechen. Wo ist er?«


  »Der Mann hält sich gerade bei Mrs. Coulter auf. Doch er ist erschöpft. Er kann erst weitermachen, wenn er sich ausgeruht hat.«


  »Zum Ausruhen hat er später noch Zeit. Lasst ihn holen. Ach, und noch eins: Bittet auch Madame Oxentiel, in den Turm zu kommen, sobald sie es einrichten kann. Ich muss ihr noch kondolieren.«


  Madame Oxentiel war die stellvertretende Kommandantin der Gallivespier und sollte Lord Roke nachfolgen. König Ogunwe verbeugte sich und ging, während sein Befehlshaber den Blick wieder zum grauen Horizont richtete.


  


  


  Den ganzen Tag über sammelte sich Lord Asriels Armee. Engel seiner Streitmacht flogen in großer Höhe über den Wolkenberg und suchten nach einer Öffnung, doch vergeblich. Nichts geschah, keine weiteren Engel verließen den Berg oder kehrten zu ihm zurück. Heftige Böen zerrten an den Wolken, und die Wolken erneuerten sich endlos selbst, ohne sich den Bruchteil einer Sekunde zu teilen. Die Sonne wanderte über den eisblauen Himmel und ging dann im Südwesten unter. Sie vergoldete die Wolken und tauchte den Nebel um den Berg in ein Meer creme-, aprikosen- und orangefarbener Töne. Es wurde dunkel, und die Wolken glühten schwach von innen.


  Aus allen Welten, in denen Lord Asriel Anhänger hatte, waren Soldaten eingetroffen. Mechaniker tankten Flugschiffe auf, luden Waffen und eichten Visiereinrichtungen und Messgeräte. Nach Einbruch der Dunkelheit kam eine willkommene Verstärkung. Aus dem kalten Norden tauchten lautlos und jeder für sic h zahlreiche Panzerbären auf unter ihnen ihr König. Kurz darauf trafen die ersten Hexenclans ein. Das Sausen der Luft in ihren Kiefernzweigen war lange am nächtlichen Himmel zu hören.


  Auf der Ebene südlich der Festung schimmerten Tausende von Lichtern. Dort lagerten alle, die von weither gekommen waren. Hoch am Himmel kreuzten Schwärme von Engeln, die unermüdlich nach allen vier Richtungen des Kompasses ausspähten und Wache hielten. Um Mitternacht saß Lord Asriel mit König Ogunwe, dem Engel Xaphania, der Gallivespierin Madame Oxentiel und Teukros Basilides im Diamantenturm. Soeben hatte der Alethiometrist seinen Bericht erstattet. Lord Asriel stand auf, trat ans Fenster und betrachtete den fernen Schein des über dem westlichen Horizont hängenden Wolkenbergs. Die anderen schwiegen unter dem Eindruck des eben Gehörten. Lord Asriel war bleich geworden und zitterte. Niemand wusste, was er sagen sollte. Endlich brach Lord Asriel das Schweigen.


  »Sie müssen müde sein, Mr. Basilides«, sagte er. »Ich danke Ihnen für Ihre Mühe. Leisten Sie uns doch noch auf ein Glas Wein Gesellschaft.« »Danke, Mylord«, erwiderte der Alethiometrist.


  Seine Hände zitterten. König Ogunwe goss ein Glas des goldenen Tokaiers ein und reichte es ihm.


  »Was bedeutet das, Lord Asriel?«, fragte Madame Oxentiel mit ihrer hellen Stimme.


  Lord Asriel kehrte zum Tisch zurück.


  »Es bedeutet, dass wir, wenn die Schlacht beginnt, ein neues Ziel haben. Meine Tochter und der Junge sind auf ungeklärte Weise von ihren Dæmonen getrennt worden, ohne daran zu sterben, und ihre Dæmonen halten sich in unserer Welt auf - verbessern Sie mich bitte, Mr. Basilides, wenn ich Sie falsch zusammenfasse - ihre Dæmonen halten sich also in unserer Welt auf und Metatron setzt alles daran, sie einzufangen. Wenn ihm das gelingt, müssen die Kinder ihm folgen, und wenn er erst Lyra und Will in seiner Gewalt hat, gehört ihm die Zukunft. Für immer. Unsere Aufgabe ist deshalb klar: Wir müssen die Dæmonen vor ihm finden und auf sie aufpassen, bis die Kinder sich wieder mit ihnen vereinen.«


  »Wie sehen die verloren gegangenen Dæmonen denn aus?«, fragte die Gallivespierin.


  »Sie haben noch keine feste Gestalt, gnädige Frau«, erwiderte Teukros Basilides. »Sie können jede beliebige Gestalt annehmen.«


  »Fassen wir also zusammen«, schloss Lord Asriel. »Unser aller Schicksal, das der Republik und die Zukunft allen bewussten Lebens hängen davon ab, dass meine Tochter am Leben bleibt und ihr Dæmon und der des Jungen nicht Metatron in die Hände fallen.«


  »Jawohl.«


  Lord Asriel seufzte befreit, gleichsam als sei er am Ende einer langen, komplizierten Rechnung zu einem Ergebnis gelangt, das wider Erwarten einen Sinn ergab.


  »Gut«, fuhr er fort und breitete die Hände auf dem Tisch aus. »Wir gehen folgendermaßen vor. Ihr, König Ogunwe, befehligt die Armeen, die die Festung verteidigen. Sie, Madame Oxentiel, entsenden sofort Ihre Leute, um überall nach dem Mädchen, dem Jungen und den beiden Dæmonen zu suchen. Wenn Sie sie finden, verteidigen Sie sie mit Ihrem Leben, bis alle wieder vereint sind. Sobald das der Fall ist, kann, wenn ich es richtig verstehe, der Junge ein Fenster in eine andere Welt öffnen und sich und das Mädchen in Sicherheit bringen.«


  Die Gallivespierin nickte. Das Licht der Lampe fing sich in ihren steifen, grauen Haaren, und sie glitzerten wie rostfreier Stahl. Der blaue Falke auf dem Mauervorsprung neben der Tür, den sie von Lord Roke übernommen hatte, hob für einen Moment die Flügel.


  »Jetzt zu Ihnen, Xaphania«, sagte Lord Asriel. »Was wissen Sie über diesen Metatron? Er war doch einst ein Mensch. Besitzt er immer noch unsere Körperkräfte?«


  »Als er an die Macht kam, war ich schon lange im Exil«, erwiderte der Engel. »Ich habe ihn nie von nahem gesehen. Doch hätte er sich nicht zum Herrn des Himmelreichs aufschwingen können, wenn er nicht ungeheuer stark wäre, stark in jeder Beziehung. Die meisten Engel würden den Kampf von Mann zu Mann scheuen. Metatron nicht, und er würde siegen.«


  Ogunwe erkannte, dass Lord Asriel ein Einfall gekommen war. Die ganze Aufmerksamkeit des Lords richtete sich auf einmal nach innen, und sein Blick ging ins Leere. Dann richteten seine Augen sich wieder auf ihr Gegenüber. Ein neuer Funke glomm in ihnen.


  »Aha«, sagte der Lord. »Noch ein Letztes, Xaphania. Wie Mr. Basilides meinte, hat die Bombe unserer Feinde zwischen den Welten einen Abgrund aufgerissen und darüber hinaus das Gefüge der Materie so sehr erschüttert, dass sich überall Risse und Spalte gebildet haben. Irgendwo in der Nähe unserer Festung muss ein Weg zu diesem Abgrund hinunterführen. Suchen Sie ihn.«


  »Was wollt Ihr tun?«, fragte König Ogunwe mit rauer Stimme.


  »Metatron vernichten. Doch nähert sich meine Zeit dem Ende. Es ist meine Tochter, die leben muss. Wir müssen sie deshalb unter allen Umständen vor der Streitmacht des Himmelreichs beschützen, bis sie, der Junge und ihre Dæmonen in eine andere Welt geflohen sind.«


  »Und Mrs. Coulter?«, fragte der König.


  Lord Asriel fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt«, sagte er. »Lasst sie in Ruhe und beschützt sie, wenn ihr könnt. Obwohl... Vielleicht tue ich ihr unrecht. Sie war immer für eine Überraschung gut. Jedenfalls wissen wir jetzt, was wir tun müssen und warum. Wir müssen Lyra schützen, bis sie ihren Dæmon gefunden und sich in Sicherheit gebracht hat. Vielleicht ist das der einzige Zweck unserer Republik. Tun wir, was in unseren Kräften steht.«


  Mrs. Coulter lag in der kleinen Kammer nebenan auf Lord Asriels Bett. Als sie im Besprechungszimmer Stimmen hörte, regte sie sich unruhig, denn sie schlief nicht fest. Nach und nach erwachte sie, erfüllt von einer tiefen Sehnsucht, aus ihrem wenig erholsamen Schlummer.


  Ihr Dæmon setzte sich auf, doch Mrs. Coulter blieb liegen. Der Klang von Lord Asriels Stimme genügte ihr vollauf, einzelne Worte brauchte sie nicht zu verstehen. Ihrer beider Schicksal war besiegelt, dachte sie, oder vielmehr das Schicksal aller Menschen.


  Endlich hörte sie, wie die Tür im anderen Zimmer geschlossen wurde. Sie stand auf und ging hinüber.


  »Asriel«, murmelte Mrs. Coulter und trat in das warme Licht der Naphthalampe.


  Sein Dæmon knurrte leise, und der goldene Affe senkte den Kopf, um ihn zu besänftigen. Lord Asriel rollte eine große Karte zusammen. Er drehte sich nicht um.


  »Asriel«, sagte sie noch einmal und setzte sich in einen Sessel. »Was wird mit uns allen geschehen?«


  Er presste sich die Handballen auf die Augen. Sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet. Dann setzte er sich ebenfalls und stützte einen Ellenbogen auf den Tisch. Die beiden Dæmonen verharrten still. Der Affe hockte auf der Sessellehne, die Schneeleopardin saß aufrecht und wachsam an Lord Asriels Seite und starrte Mrs. Coulter unverwandt an.


  »Hast du das Gespräch mitgehört?«, fragte Lord Asriel.


  »Ich habe euch reden hören, weil ich nicht schlafen konnte, aber ich habe nicht viel verstanden. Weiß jemand, wo Lyra ist?«


  »Nein.«


  Er hatte immer noch nicht ihre erste Frage beantwortet und sie wusste, dass er es auch nicht tun würde.


  »Wir hätten heiraten und Lyra selbst großziehen sollen«, sagte Mrs. Coulter.


  Asriel sah sie verblüfft an, denn mit einer solchen Bemerkung hatte er niemals gerechnet. Sein Dæmon ließ tief in seiner Kehle ein ganz leises Knurren hören und legte sich mit ausgestreckten Pfoten wie eine Sphinx auf den Boden. Lord Asriel schwieg.


  »Ich kann den Gedanken einer völligen Auslöschung nicht ertragen, Asriel«, fuhr Mrs. Coulter fort. »Alles ist mir lieber als das. Früher dachte ich, Schmerzen seien schlimmer, ewige Folterqualen ... Aber sie wären eindeutig vorzuziehen, solange man wenigstens bei Bewusstsein ist, nicht wahr? Es wäre immer noch besser als nichts zu empfinden, als einfach aufzuhören, weil alles zu Ende geht.«


  Er hörte ihr nur zu und hielt den Blick auf sie gerichtet. Zu sagen brauchte er nichts.


  »Als du gestern so bitter von Lyra und mir gesprochen hast ... Ich glaubte, du würdest sie hassen. Dass du mich hasst, konnte ich verstehen. Ich habe dich nie gehasst, aber ich konnte es verstehen ... Aber ich verstand nicht, warum du Lyra hasst.«


  Asriel schüttelte langsam den Kopf, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Du hast einmal etwas Seltsames gesagt«, sagte Mrs. Coulter jetzt, »damals auf dem Berg in Svalbard, kurz bevor du unsere Welt verlassen hast. Du sagtest: Komm mit, und wir werden den Staub für immer vernichten. Erinnerst du dich daran? Aber du meintest etwas ganz anderes, du meintest das genaue Gegenteil, nicht wahr? Das begreife ich jetzt. Warum hast du mir damals nicht gesagt, was du in Wirklichkeit vorhattest? Warum hast du mir nicht verraten, dass du den Staub in Wirklichkeit erhalten wolltest? Du hättest mir ruhig die Wahrheit sagen können.«


  »Ich wollte nur, dass du mit mir kommst«, antwortete Lord Asriel leise. Seine Stimme klang heiser. »Und ich glaubte, eine Lüge würde dich eher dazu bewegen.«


  »Ja«, flüsterte sie, »das habe ich mir gedacht.«


  Mrs. Coulter konnte nicht mehr sitzen und war zu schwach, um aufzustehen. Einen Augenblick lang schwindelte ihr. Ihr Kopf drehte sich, die Geräusche um sie erstarben und im Zimmer wurde es dunkel. Doch sofort kehrte ihr Bewusstsein wieder zurück, unbarmherziger noch als zuvor, und alles war noch wie vorher.


  »Asriel ... «, murmelte sie.


  Der goldene Affe streckte vorsichtig die Pfote aus und berührte die der Schneeleopardin. Der Mann sah wortlos zu, und Stelmaria bewegte sich nicht. Ihr Blick war unverwandt auf Mrs. Coulter gerichtet.


  »Ach, Asriel, was wird mit uns geschehen?«, seufzte Mrs. Coulter noch einmal. »Ist jetzt alles zu Ende?«


  Der Lord schwieg.


  Mit schlafwandlerischen Bewegungen stand sie auf, ging zu dem Rucksack, der in einer Ecke des Zimmers lag, griff hinein und holte ihre Pistole heraus. Was sie dann getan hätte, blieb für immer ein Geheimnis, denn in diesem Augenblick näherten sich draußen auf der Treppe eilige Schritte.


  Der Mann, die Frau und die beiden Dæmonen sahen dem Burschen entgegen, der ins Zimmer stürzte.


  »Entschuldigt, Mylord«, keuchte er. »Die beiden Dæmonen - man hat sie gesehen - nicht weit vom östlichen Tor - in Gestalt zweier Katzen der Wachposten versuchte sie anzusprechen und hereinzuholen, aber sie wollten nicht näher kommen. Das war erst vor einer Minute ... «


  Lord Asriel hatte sich aufgerichtet. Er war wie verwandelt. Alle Erschöpfung schien schlagartig von ihm abgefallen zu sein. Er sprang auf und griff nach seinem Mantel.


  Ohne auf Mrs. Coulter zu achten, warf er sich den Mantel um die Schultern. »Verständige sofort Madame Oxentiel«, befahl er dem Burschen. »Und gib folgenden Befehl aus: Die beiden Dæmonen sind keinesfalls zu bedrohen, einzuschüchtern oder gewaltsam zu etwas zu zwingen. Wer sie sieht, muss sofort ...«


  Mehr hörte Mrs. Coulter nicht, denn Lord Asriel war bereits auf halbem Weg die Treppe hinunter. Seine Schritte verklangen, und nur noch das leise Zischen der Naphthalampe und das Heulen des Sturmes draußen waren zu hören.


  Ihr Blick traf den ihres Dæmons. Das Mienenspiel des goldenen Affen drückte wie immer in den fünfunddreißig Jahren ihres gemeinsamen Lebens alles aus, was er dachte.


  »Also gut«, sagte die Frau. »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt ... dann ...«


  Der Affe begriff sofort, was sie meinte. Er sprang zu ihrer Brust hinauf, und sie umarmten einander. Mrs. Coulter schlüpfte in ihren mit Fell gefütterten Mantel, dann verließen sie gemeinsam das Zimmer und stiegen leise die dunkle Treppe hinunter.


  


  


  Die Schlacht auf der Ebene


  


  


  


  Lyra und Will hatte es ungeheure Überwindung gekostet, in der sie übernachtet hatten, doch wussten sie, wenn sie je ihre Dæmonen finden wollten, mussten sie noch einmal in die Finsternis hinabsteigen. Seit Stunden krochen sie jetzt erschöpft durch den düsteren Tunnel. Zum zwanzigsten Mal beugte Lyra sich über das Alethiometer. Zu schwach, um richtig zu schluchzen, stieß sie dabei unbewusst leise wimmernde Laute aus. Auch Will spürte schmerzlich die wunde, überempfindliche Stelle, die sein Dæmon hinterlassen hatte. Jeder Atemzug riss wie mit nadelspitzen Krallen daran. Erschöpft drehte Lyra an den Rädchen, und ihre Gedanken waren bleiern schwer. Die Bedeutungsfolgen, die sich von den sechsunddreißig Symbolen des Alethiometers ableiten ließen und die sie sonst so virtuos und selbstsicher gehandhabt hatte, erschienen ihr auf einmal zusammenhangslos und fragwürdig. Und sich auf die Verbindung zwischen ihnen zu konzentrieren fiel ihr zunehmend schwerer ... Früher hatte sie das so selbstverständlich wie Laufen, Singen oder Geschichtenerzählen vermocht, wie etwas ganz Natürliches. Jetzt kostete es sie große Mühe. Immer wieder verlor sie den Faden. Aber sie durfte doch nicht aufgeben, weil sonst alles verloren war...


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie schließlich. »Wir müssen auf viele Gefahren gefasst sein - auf eine Schlacht und ... Aber jetzt erreichen wir gleich die richtige Stelle. Am Ende des Tunnels kommt eine große, glatte Felsplatte, über die Wasser läuft. Dort öffnest du das Fenster.«


  Die Geister drängten sich kampflustig voran, und Lyra spürte Lee Scoresby neben sich.


  »Lyra, Mädel«, sagte er, »jetzt dauert es nicht mehr lang. Wenn du den alten Bären siehst, sag ihm, dass Lee noch einmal gekämpft hat. Und wenn die Schlacht vorbei ist, habe ich alle Zeit der Welt, mich im Wind treiben zu lassen und nach den Atomen zu suchen, die Hester waren oder meine Mutter aus Texas oder meine Geliebten - meine vielen Geliebten ... Lyra, Kind, du ruhst dich aber aus, wenn das alles vorbei ist, hast du verstanden? Das Leben ist eine wunderbare Sache, und der Tod hat ein Ende ...«


  Seine Stimme verging. Lyra wollte ihn umarmen, aber das war natürlich unmöglich. Also blickte sie die bleiche Gestalt nur fest an, und der Geist sah ihre Augen leuchten und fühlte sich gestärkt.


  Auf Lyras und Wills Schulter saßen die beiden Gallivespier. Ihr kurzes Leben näherte sich dem Ende. Sie spürten schon, wie Arme und Beine sich versteiften und ihnen kalt ums Herz wurde. Bald würden sie in die Welt der Toten zurückkehren, diesmal als Geister, doch gelobten sie sich mit einem Blick, dass sie so lange wie möglich bei Will und Lyra ausharren und kein Wort über ihren bevorstehenden Tod verlieren würden.


  Stumm kletterten die Kinder weiter. Sie hörten ihren keuchenden Atem, ihre schweren Schritte und die kleinen Steinchen, die sie lostraten. Ihnen voraus stieg schwerfällig und grimmig schweigend die Harpyie. Ihre Flügel hingen müde herunter, und ihre Krallen scharrten über den Boden.


  Dann hallte ein neues Geräusch durch den Tunnel, ein regelmäßiges Tropfen, das in ein immer schnelleres Tröpfeln und schließlich Plätschern überging.


  »Hier!«, rief Lyra. Sie streckte die Hand aus und berührte einen glatten, nassen und kalten Felsen, der ihnen den Weg versperrte. »Hier ist es.«


  Sie wandte sich an die Harpyie.


  »Du hast mich gerettet«, sagte sie, »und du hast versprochen, alle Geister, die durch die Welt der Toten kommen, in das Land zu führen, in dem wir gestern übernachtet haben. Und da dachte ich mir, es ist falsch, dass du keinen Namen hast. Das kann so nicht weitergehen. Also dachte ich, ich gebe dir einfach einen Namen, so wie König Iorek Byrnison mich Listenreich genannt hat. Ich nenne dich Sanfter Flügel. So heißt du jetzt und für alle Zeiten.«


  »Eines Tages«, erwiderte die Harpyie, »werde ich dich wieder sehen, Lyra.«


  »Und weil ich weiß, dass du da bist, werde ich dann keine Angst haben«, sagte Lyra. »Auf Wiedersehen, Sanfter Flügel, bis ich sterbe.« Sie umarmte die Harpyie, drückte sie fest an sich und küsste sie auf beide Wangen.


  »Kommen wir jetzt in die Welt von Lord Asriels Republik?«, fragte Chevalier Tialys.


  »Ja«, antwortete Lyra. »Dem Alethiometer zufolge befinden wir uns in der Nähe seiner Festung.«


  »Dann lass mich zu den Geistern sprechen.«


  Lyra hielt ihn hoch. »Hört mir zu«, rief der kleine Spion, »denn Lady Salmakia und ich sind die Einzigen von uns, die diese Welt kennen. Auf dem Gipfel eines Berges steht eine Festung, und in ihr hat Lord Asriel sich verschanzt. Wer sein Gegner ist, weiß ich nicht. Lyra und Will haben jetzt nur eine Aufgabe: ihre Dæmonen zu finden. Wir müssen ihnen dabei helfen. Lasst uns mit all unseren Kräften für dieses Ziel kämpfen.«


  Lyra drehte sich zu Will um.


  Der Junge nickte. »Ich bin bereit.«


  Er nahm das Messer und sah dem Geist seines Vaters, der neben ihm stand, noch einmal in die Augen. Die Zeit des Abschieds stand bevor. Wie schön es gewesen wäre, wenn auch seine Mutter hätte dabei sein können, dachte Will, wenn sie jetzt zu dritt


  »Will«, rief Lyra aufgeregt.


  Er hielt inne. Das Messer steckte in der Luft fest. Der Junge ließ die Klinge los und da hing sie, eingeklemmt in die Materie einer unsichtbaren Welt. Er atmete tief aus.


  »Fast hätte ich -«


  »Ich habe es gemerkt«, fiel Lyra ihm ins Wort. »Sieh mich an, Will.« Der Junge sah ihre Haare, die in dem fahlen Licht schimmerten, ihren energischen Mund und ihre vertrauensvoll ihm zugewandten Augen, spürte ihren warmen Atem und roch den vertrauten Geruch ihrer Haut. Das Messer ließ sich herausziehen.


  »Ich versuche es noch einmal«, sagte Will.


  Er konzentrierte sich auf das Messer, ließ seine Gedanken in die Spitze wandern, tastete, zog die Klinge wieder zurück, suchte erneut und hatte dann den Spalt gefunden. Hinein, zur Seite, nach unten und wieder zurück. Dicht drängten sich die Geister hinter ihnen. Will und Lyra spürten sie wie lauter kleine Kälteschauer, die durch ihre Körper liefen. Dann zog Will den letzten Schnitt.


  Ohrenbetäubender Lärm schlug ihnen entgegen und mit ihm grelles Licht. Geister und Kinder mussten die Augen schließen und konnten einige Augenblicke lang nichts sehen. Nur den Lärm hörten sie mit schrecklicher Deutlichkeit, dumpfe Schläge, Explosionen, Gewehrsalven und Schreie.


  John Parrys Geist und der Geist von Lee Scoresby hatten sich als Erste wieder gefasst. Beide waren als kampferprobte Soldaten nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Will und Lyra starrten nur verwirrt und wie gelähmt vor Angst auf den Anblick, der sich ihnen bot. Raketen explodierten in der Luft und Stein- und Metalltrümmer regneten über die Flanken des Berges, der in einiger Entfernung vor ihnen aufragte. Am Himmel kämpften Engel gegeneinander, und Hexen flogen mit dem lauten Kriegsgeheul ihrer Clans durch die Luft und überschütteten die Gegner mit Pfeilhageln. Ein Gallivespier auf einer Libelle griff eine Flugmaschine an, deren menschlicher Pilot ihn mit den Händen abzuwehren versuchte. Der Reiter sprang von der durch die Luft heranschießenden Libelle und stieß seine Sporen tief in den Hals des Piloten. Dann glitt das Insekt neben ihn und ließ ihn wieder auf seinen leuchtend grünen Rücken aufspringen. Die Flugmaschine raste dröhnend in einen Felsen am Fuß der Festung.


  »Vergrößere das Fenster«, rief Lee Scoresby. »Lass uns raus!«


  »Augenblick, Lee«, sagte John Party. »Da passiert noch etwas - da drüben.«


  Will schnitt ein zweites kleines Fenster in die Richtung, in die sein Vater zeigte. Sie sahen hinaus und erkannten, dass die Schlacht eine Wendung nahm: Die Angreifer zogen sich zurück. Eine Einheit gepanzerter Fahrzeuge blieb stehen, drehte unter Feuerschutz von weiter hinten schwerfällig um und fuhr zurück. Ein Geschwader Flugmaschinen, das in einem heftigen Gefecht mit Lord Asriels Gyroptern soeben die Oberhand gewonnen hatte, machte am Himmel kehrt und flog in Richtung Westen davon. Metatrons Bodentruppen Schützenkolonnen, ausgerüstet mit Flammenwerfern, mit Gift versprühenden Kanonen und mit Waffen, wie sie keiner der Zuschauer je gesehen hatte - hörten auf zu kämpfen und zogen sich zurück. »Was ist denn da los?«, fragte Lee. »Sie räumen das Feld, aber warum?«


  Es schien keinen Grund dafür zu geben. Lord Asriels Soldaten waren zahlenmäßig unterlegen, hatten die schwächeren Waffen und viele von ihnen lagen verwundet auf dem Schlachtfeld.


  Will spürte, wie unter den Geistern plötzlich Bewegung aufkam. Sie zeigten auf etwas, das in der Luft trieb.


  »Gespenster!«, rief John Party. »Das ist der Grund.«


  Und zum ersten Mal bildeten Will und Lyra sich ein, die Gespenster zu sehen, flimmernde Gazeschleier, die wie Distelwolle vom Himmel herabsanken. Allerdings waren die durchsichtigen Schemen, sobald sie den Boden erreicht hatten, kaum noch zu erkennen.


  »Was tun sie?«, fragte Lyra.


  »Sie greifen den Schützenzug dort an -«


  Will und Lyra wussten, was gleich passieren würde. »Rennt weg!«, schrien sie aufgeregt. »Schnell!«


  Einige Soldaten hörten die nahen Kinderstimmen und drehten sich verblüfft um. Andere, die ein Gespenst auf sich zukommen sahen, eine bizarre, körperlose Erscheinung, hoben die Gewehre und feuerten, doch natürlich vergeblich. Und dann war das Gespenst bei dem ersten Soldaten angelangt und griff ihn an.


  Der Mann, ein Afrikaner, stammte aus Lyras Welt. Sein Dæmon, eine langbeinige gelbbraune und schwarz gepunktete Katze, fletschte die Zähne und duckte sich zum Sprung. Die Kinder und Geister verfolgten, wie der Mann furchtlos, ohne einen Schritt zurückzuweichen, das Gewehr anlegte - wie sein Dæmon auf einmal hilflos fauchend und brüllend in den Schlingen eines unsichtbaren Netzes zappelte und wie der Mann ihn zu retten versuchte; wie er das Gewehr fallen ließ, den Namen des Dæmons rief und dann selbst ohnmächtig vor Schmerzen und Übelkeit zu Boden sank.


  »Lass uns jetzt raus, Will«, sagte John Party. »Wir können gegen die Gespenster kämpfen.«


  Will vergrößerte das Fenster und rannte an der Spitze der Geisterarmee hindurch. Und damit begann eine Schlacht, wie er sie sich in seinen wildesten Fantasien nicht hätte träumen lassen.


  Die Geister stiegen aus der Erde: bleiche Schemen, fahler noch als das Mittagslicht. Sie hatten nichts mehr zu fürchten, und unverdrossen stürzten sie sich auf die unsichtbaren Gespenster, packten sie, rangen mit ihnen und zerrten und rissen an Dingen, die Will und Lyra nicht sehen konnten.


  Die Schützen und anderen Verbündeten Lord Asriels aus Fleisch und Blut beobachteten sie verwirrt und begriffen nicht, was hier vor sich ging. Will stürzte sich mit gezücktem Messer in das Getümmel. Er wusste noch, wie die Gespenster früher vor ihm geflohen waren.


  Lyra rannte hinter ihm her. Sie wünschte, sie hätte auch eine Waffe dabeigehabt. Stattdessen versuchte sie sich zu orientieren und die weitere Umgebung im Blick zu behalten. Von Zeit zu Zeit bildete sie sich ein, ein Gespenst zu sehen, ein öliges Schillern in der Luft. Sie war es dann auch, die die neue Gefahr zuerst bemerkte.


  Lyra stand mit Salmakia auf der Schulter auf einer Anhöhe, einem mit Weißdorn bewachsenen kleinen Hügel, von dem sie das von den Angreifern verwüstete Umland überblicken konnten.


  Die Sonne stand direkt über ihr. Am westlichen Horizont türmten sich von dunklen Kratern durchsetzte leuchtende Wolken, deren obere Enden von den dort wehenden Winden auseinander gezogen wurden. Auch in dieser Richtung, auf der Ebene, waren gegnerische Regimenter mit glitzernden Maschinen und bunten Fahnen kampfbereit aufmarschiert. Dahinter verlief die Kette schroffer Berge, die zur Festung führte. Hell leuchtete ihr Grau im fahlen Licht vor dem Sturm, und auf den schwarzen Basaltwällen in der Ferne konnte man sogar kleine Gestalten erkennen, die hin und her liefen, beschädigte Zinnen ausbesserten, Waffen einsatzbereit machten oder nur Ausschau hielten.


  In diesem Augenblick verspürte Lyra zum ersten Mal einen Anflug jener schmerzhaften Übelkeit und Angst, die unmissverständlich mit der Berührung eines Gespenstes einherging.


  Lyra wusste sofort, worum es sich handelte, obwohl sie so etwas noch nie gespürt hatte. Und sie begriff zweierlei: Erstens war sie jetzt offenbar so erwachsen, dass Gespenster sie angriffen, und zweitens musste Pan irgendwo in der Nähe sein.


  »Will«, rief sie, »Will.«


  Er hörte sie und fuhr mit gezücktem Messer herum. Seine Augen blitzten.


  Doch noch bevor Will etwas sagen konnte, stöhnte er erstickt auf und fasste sich an die Brust, und Lyra wusste, dass ihm das Gleiche passiert war.


  »Pan!«, schrie das Mädchen. »Pan!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah sich nach allen Richtungen um.


  Will beugte sich vornüber, um nicht erbrechen zu müssen. Nach einer Weile klang die Übelkeit wieder ab, als ob ihre Dæmonen sich befreit hätten. Doch hatten die Kinder immer noch keine Ahnung, wo sie sie finden konnten. Ringsherum knallten Schüsse und schrien Stimmen vor Schmerzen oder Angst auf. Die beiden hörten das entfernte Krächzen von Klippenalpen, die hoch über ihnen kreisten, hin und wieder das Zischen eines Pfeils und dann noch etwas: den aufkommenden Wind. Lyra spürte ihn zuerst auf ihren Wangen. Dann bemerkte sie, wie sich das Gras unter ihm bog, und hörte, wie er raschelnd durch den Weißdorn fuhr. Am Himmel über ihr waren die weißen Wolken durch eine gewaltige Gewitterfront ersetzt worden, ein kilometerhohes Wolkengebirge, das sich schwefelgelb, meergrün, rauchgrau und ölig schwarz über den Horizont gewälzt hatte.


  In ihrem Rücken schien noch die Sonne, und jede kleine Pflanze, jeder Busch und jeder Baum zwischen ihr und dem Gewitter leuchtete in ihrem Schein auf und streckte der nahenden Finsternis tapfer Blätter, Zweige, Früchte und Blüten entgegen.


  Durch dieses Licht gingen die beiden Kinder, die keine Kinder mehr waren. Sie sahen die Gespenster jetzt deutlicher. Der Wind blies Will in die Augen und wehte Lyra die Haare ins Gesicht, und er hätte eigentlich auch die Gespenster wegblasen müssen, doch die sanken durch ihn hindurch zu Boden. Hand in Hand kletterten der Junge und das Mädchen über Tote, Verwundete und Lebende. Lyra rief ihren Dæmon, und Will hatte alle Sinne auf den seinen konzentriert.


  Die ersten Blitze zuckten über den Himmel, und der erste gewaltige Donnerschlag traf die Ohren der Kinder wie eine Axt. Lyra hob schützend die Hände über den Kopf, und Will wäre fast vom Donner umgeworfen worden.


  Aneinander geklammert blickten die beiden zum Himmel auf, und was sie dort sahen, hatte es in keiner der Millionen Welten je gegeben. Hexen von Ruta Skadis und Reina Mitis Clan und einem halben Dutzend anderer Sippen flogen mit lodernden, in Erdpech getauchten Kiefernfackeln von der letzten Ecke blauen Himmels im Osten über die Festung und geradewegs auf das Gewitter zu.


  Das Knacken und Fauchen der aus dem Pech schlagenden Flammen war bis zum Boden zu hören. Einige letzte Gespenster schwebten noch durch die Luft, und einige Hexen flogen in sie hinein, ohne sie zu sehen, schrien auf und stürzten brennend ab. Die meisten der fahlen Schemen hatten je doch inzwischen die Erde erreicht, und das Heer der Hexen hielt wie ein Feuerstrom auf das Zentrum des Gewitters zu. Eine Streitmacht von mit Speeren und Schwertern bewaffneten Engeln quoll aus dem Wolkenberg und stellte sich den Hexen entgegen. Die Engel hatten den Wind im Rücken und flogen schneller vorwärts als Pfeile, doch die Hexen waren ihnen ebenbürtig. Sie stiegen hoch hinauf und stürzten sich dann von oben auf die Reihen der Engel und schlugen mit ihren lodernden Fackeln auf sie ein. Enge l für Engel ging in Flammen auf und trudelte mit brennenden Flügeln schreiend nach unten.


  Dann fielen die ersten dicken Regentropfen. Wenn der unsichtbare Feldherr in den Gewitterwolken damit die Fackeln der Hexen hatte löschen wollen, sah er sich enttäuscht. Das Erdpech und die Kiefernzweige brannten trotzig weiter und zischten und spuckten nur umso heftiger, je mehr Regentropfen auf sie fielen. Hart schlugen die Tropfen auf dem Boden auf wie von einer böswilligen Hand geschleudert und zersprangen hoch aufspritzend. Schon bald waren Lyra und Will bis auf die Haut durchnässt und zitterten vor Kälte. Der Regen bombardierte ihre Köpfe und Arme wie mit kleinen Steinchen. Immer weiter stolperten sie durch das Getümmel, wischten sich das Wasser aus den Augen und riefen nach Pan. Über ihren Köpfen donnerte es jetzt fast ununterbrochen, ein Rumpeln, Knattern und Krachen, als ob die Materie selbst aus den Fugen geriete. Geduckt rannten Will und Lyra weiter. »Pan!«, brüllten sie beide. »Pantalaimon!« Und Will, der wusste, was er verloren hatte, aber keinen Namen dafür kannte, schrie wortlos auf.


  Mit ihnen kamen die beiden Gallivespier, die sie dirigierten, auf Gefahren hinwiesen und vor Gespenstern warnten, weil die Kinder sie immer noch nicht richtig sehen konnten. Lyra musste Salmakia auf die Hand nehmen, weil die Spionin zu schwach war, um sich an ihrer Schulter festzuhalten. Tialys suchte unablässig den Himmel nach Artgenossen ab und schrie, sobald er ein metallisches Glitzern durch die Luft schießen sah. Doch hatte seine Stimme ihre Kraft verloren, und die Gallivespier über ihnen suchten sowieso nach etwas anderem, nach den Stammesfarben der beiden Libellen, einem metallischen Blau und rotgelben Streifen. Doch waren diese Farben längst verblichen, und die zugehörigen Körper lagen in der Welt der Toten.


  Am Himmel kam eine Bewegung auf, die sich von allem bisherigen unterschied. Die Kinder blickten hoch und hielten die Hände wegen des prasselnden Regens schützend vor die Augen. Über sie glitt dunkel ein Flugzeug hinweg, wie sie noch nie eins gesehen hatten, ein seltsam plumpes, lautloses Gefährt mit sechs Beinen. Das Gefährt schwebte von der Festung heran, strich tief, sehr tief über ihre Köpfe, nicht höher als der First eines Hauses, und verschwand im Herzen des Sturmes. Doch blieb ihnen keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn wieder überkam Lyra heftige Übelkeit, und sie wusste, dass Pan erneut in Gefahr war. Will erging es genauso.


  Blindlings stolperten sie durch Pfützen und Dreck, vorbei an verwundeten Soldaten und kämpfenden Geistern - verstört, hilflos und elend.


  


  


  Der Wolkenberg


  


  


  


  Am Steuer des Intentionsgleiters saß Mrs. Coulter. Sie und ihr Dæmon befanden sich allein im Cockpit.


  Der barometrische Höhenmesser nützte im Sturm wenig, doch konnte Mrs. Coulter ihre Höhe in etwa anhand der Feuer am Boden abschätzen, die durch abgestürzte Engel verursacht wurden und denen sogar der sintflutartige Regen nichts anhaben konnte. Auch der Kurs war nicht schwer zu bestimmen. Die Blitze, die um den Berg zuckten, dienten Mrs. Coulter als Leuchtfeuer. Sie musste nur den verschiedenen fliegenden Geschöpfen ausweichen, die noch in der Luft kämpften, und durfte dem unter ihr allmählich ansteigenden Boden nicht zu nahe kommen.


  Das Licht hatte sie nicht eingeschaltet. Sie wollte nicht entdeckt und abgeschossen werden, bevor sie ihr Ziel erreicht und einen Landeplatz gefunden hatte. Je näher sie dem Berg kam, desto stärker wurde der Aufwind, und heftige, unberechenbare Böen setzten ein. Ein Gyropter hätte keine Chance gehabt. Der Sturm hätte ihn wie eine Fliege nach unten gedrückt und am Boden zerschellen lassen. Mit dem Intentionsgleiter hingegen konnte Mrs. Coulter auf dem Wind reiten wie ein Surfer auf den Wellen des Friedlichen Ozeans.


  Vorsichtig begann sie zu steigen. Mrs. Coulter flog auf Sicht und nach Gefühl, ohne Zuhilfenahme der Instrumente. Ihr Dæmon sprang unablässig in der Glaskabine auf und ab, sah vorn, oben, links und rechts hinaus und rief ihr zu, was er sah. Blitze explodierten in einem fort und tauchten Wolkenfelder in gleißendes Licht. Unerschrocken flog die Frau in ihrem kleinen Gefährt mittendurch, immer höher, geradewegs auf den von Wolken verhüllten Palast zu.


  Je näher sie dem Berg kam, desto mehr stieg ihre Verwirrung, und ihr schwindelte.


  Sie fühlte sich an eine verdammenswerte Ketzerei erinnert, deren Urheber jetzt verdientermaßen im Kerker des Disziplinargerichts schmachtete. Er hatte behauptet, es gebe mehr räumliche Dimensionen als die bekannten drei, nämlich ineinander verschachtelt bis zu sieben oder acht weitere Dimensionen, die allerdings nicht mehr unmittelbar der menschlichen Wahrnehmung zugänglich seien. Sogar ein Modell hatte der Mann gebaut, welches das Zusammenspiel dieser Dimensionen zeigen sollte. Mrs. Coulter hatte es noch gesehen, bevor es exorziert und verbrannt wurde. Raum war in sich gefaltet. Kanten und Ecken umfassten Raum und wurden von Raum umfasst. Der Wolkenberg erinnerte Mrs. Coulter daran: Er war kein Berg aus Stein, sondern mehr ein Kraftfeld, das den Raum faltete, streckte und schichtete und aus Luft, Licht und Dampf Galerien, Terrassen, Kolonnaden und Wachtürme schuf.


  Eine seltsame Begeisterung erfasste Mrs. Coulter, und im selben Augenblick entdeckte sie die wolkenverhangene Terrasse an der südlichen Bergflanke. Dort konnte sie mit ihrem Gefährt aufsetzen. Der Gleiter wurde vom Sturm hin und her geschüttelt, doch unverdrossen hielt Mrs. Coulter auf die Terrasse zu und landete nach den Anweisungen ihres Dæmons wohlbehalten.


  Bisher hatte sie sich am Licht der Blitze und gelegentlicher Wolkenspalten, durch die die Sonne fiel, orientiert, am Leuchten der brennenden Engel und anbarischen Suchschein werfern. Hier dagegen schien ein anderes Licht. Der Berg selbst strahlte es aus, einen langsam pulsierenden, perlmuttfarbenen Schein.


  Frau und Dæmon stiegen aus dem Fahrzeug und blickten sich um. Wohin sollten sie sich wenden?


  Mrs. Coulter hatte das Gefühl, dass über und unter ihnen geschäftiges Treiben herrschte und Wesen mit Botschaften, Befehlen und Nachrichten durch den Berg eilten. Sehen konnte sie nichts außer verwirrenden, ineinander gefalteten Perspektiven endloser Kolonnaden, Treppen, Terrassen und Fassaden.


  Die Frau hatte noch nicht entschieden, in welche Richtung sie gehen wollte, als sie Stimmen hörte. Mrs. Coulter trat hinter eine Säule. Die Stimmen sangen einen Psalm und kamen näher. Eine Prozession von Engeln, die eine Sänfte trugen, bog um die Ecke.


  Die Engel näherten sich der Säule, hinter der Mrs. Coulter sich versteckte, entdeckten den Intentionsgleiter und blieben stehen. Der Gesang brach ab, und die Träger sahen sich verwirrt und ängstlich um.


  Mrs. Coulter stand so nahe an der Sänfte, dass sie das Wesen darin sehen konnte. Ein Engel, dachte sie, und er ist unvorstellbar alt. Viel konnte sie nicht erkennen, weil die Sänfte auf allen Seiten von Kristall umgeben war, das glitzerte und den Schein des Berges reflektierte, doch was sie erblickte, wirkte entsetzlich hinfällig: ein in tiefen Falten versunkenes Gesicht, zitternde Hände, ein unablässig sich bewegender Mund und wässrige Augen.


  Zitternd wies der Alte auf das Gefährt, murmelte etwas, zupfte unablässig an seinem Bart und warf ruckartig den Kopf zurück und ließ einen Schrei von so tiefer Seelennot vernehmen, dass Mrs. Coulter sich die Ohren zuhalten musste.


  Die Träger hatten offenbar einen Auftrag auszuführen, denn sie sammelten sich wieder und schritten weiter über die Terrasse, ohne auf die Schreie und das Gemurmel aus der Sänfte zu achten. Sie kamen an eine offene Fläche, breiteten die Flügel aus und begannen auf ein Kommando ihres Anführers zu fliegen. Die Sänfte trugen sie zwischen sich. Schon bald verlor Mrs. Coulter sie in den wirbelnden Nebeln aus den Augen.


  Doch hatte sie jetzt keine Zeit, über die Begegnung nachzudenken. Rasch machte sie sich mit dem goldenen Affen auf den Weg, stieg lange Treppen hinauf, überquerte Brücken und gelangte stetig weiter nach oben. Je höher die beiden kamen, desto deutlicher spürten sie das unsichtbare Treiben um sie herum. Zuletzt bogen sie um eine Ecke und gelangten auf einen großen Platz, eine sich im Dunst verlierende Piazza. Ein Engel mit einem Speer trat ihnen entgegen.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er. »Was ist Euer Begehr?«


  Mrs. Coulter musterte ihn neugierig. Das also waren die Wesen, die sich vor so langer Zeit in Frauen, in die Töchter der Menschen verliebt hatten.


  »Nein«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. »Haltet mich bitte nicht auf, sondern bringt mich sofort zum Regenten. Er erwartet mich.« Verwirre ihn, dachte sie, bring ihn aus der Fassung. Und da der Engel nicht wusste, was er tun sollte, gehorchte er einfach. Die Frau folgte ihm durch schwindelnde Korridore aus Licht. Zuletzt gelangten sie in ein Vorzimmer. Mrs. Coulter hätte nicht sagen können, wie sie dorthin gekommen waren, jedenfalls waren sie jetzt dort, und nach einer kurzen Pause ging vor ihr so etwas wie eine Tür auf.


  Ihr Dæmon drückte seine scharfen Nägel in ihre Arme, und sie strich ihm beruhigend über das Fell.


  Vor ihnen stand ein Lichtwesen von der Größe und Gestalt eines Mannes. Doch war Mrs. Coulter von ihm so geblendet, dass sie nur die Umrisse erkennen konnte. Der goldene Affe barg sein Gesicht an ihrer Schulter, und sie hob die Hand vor die Augen.


  »Wo ist deine Tochter?«, rief Metatron. »Wo?«


  »Ich bin gekommen, Euch das zu sagen, mein Herr und Gebieter«, antwortete die Frau.


  »Wenn du sie in deiner Gewalt hättest, hättest du sie mit gebracht.«


  »Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält, aber ich weiß, wo ihr Dæmon steckt.«


  »Wie kann das sein?«


  »Ich schwöre Euch, Metatron, ich weiß es. Doch bitte, mein Herr und Gebieter, verhüllt Euer Haupt - Ihr blendet mich ... «


  Metatron zog einen Wolkenschleier vor sich, und es war, als sehe man die Sonne durch getöntes Glas. Mrs. Coulter konnte jetzt mehr erkennen, tat aber immer noch so, als sei sie von seinem Gesicht geblendet. Er glich einem Mann mittleren Alters und wirkte hochgewachsen, kräftig und herrisch. Wie war er gekleidet? Besaß er Flügel? Die Frau hätte es nicht sagen können, denn seine Augen zogen sie magisch in ihren Bann und ließen sie nicht los.


  »Ich bitte Euch, Metatron, hört mich an. Ich komme soeben von Lord Asriel. Er hat den Dæmon des Kindes gefangen und weiß, dass das Kind auf der Suche nach seinem Dæmon bald zu ihm kommen wird.« »Was hat er mit dem Mädchen vor?«


  »Er will es vor Euch verbergen, bis es erwachsen ist. Der Lord hat keine Ahnung, wo ich bin, und ich muss bald zu ihm zurückkehren. Ich sage Euch die Wahrheit. Seht mich an, großer Regent, da ich Euch nicht anschauen kann. Seht mich an und sagt mir, was Ihr seht.«


  Der Fürst der Engel betrachtete die Frau. Noch nie hatte Marisa Coulter einem so eingehenden, bohrenden Blick standhalten müssen. Durch alles fuhr er hindurch, durch jede Lüge und jeden Vorwand. Nackt stand sie vor Metatron, seinen sengenden Augen mit Körper, Geist und Dæmon ausgeliefert. Und Mrs. Coulter wusste, dass sie vor ihm bestehen musste, so wie sie war. Und die Frau hatte schreckliche Angst, dass sie ihm nicht genügen könnte. Lyra hatte Iofur Raknison mit Worten belogen, ihre Mutter log mit ihrer ganzen Existenz.


  »Ja, ich sehe dich«, sagte Metatron.


  »Was seht Ihr?«


  »Verderbtheit, Neid und Machtgier, Grausamkeit und Kälte, eine unersättliche, lasterhafte Neugier und skrupellose, perfide Heimtücke. Nie hast du in deinem Leben das geringste Mitleid gezeigt, nie die geringste Freundlichkeit, ohne vorher abzuwägen, was für einen Vorteil du daraus ziehen könntest. Skrupellos und ohne zu zögern hast du gefoltert und getötet. Du hast betrogen und intrigiert, und du warst stolz darauf. Du bist ein Abgrund moralischer Verworfenheit.«


  Sein Urteil erschütterte Mrs. Coulter zutiefst. Sie hatte es erwartet und gefürchtet, doch zugleich auch erhofft. Jetzt, da es gesprochen war, empfand sie sogar ein Gefühl des Triumphs.


  Sie trat dicht vor ihn.


  »Dann wisst Ihr, dass ich dazu fähig bin, Asriel zu betrügen«, sagte sie. »Ich kann Euch an den Ort führen, wohin er den Dæmon meiner Tochter in diesem Augenblick bringt. Ihr könntet Asriel vernichten, und das Kind würde Euch arglos zulaufen.«


  Mrs. Coulter spürte, wie Dunst sie umwehte, und ihr schwindelte. Metatrons nächsten Worte drangen ihr durch Mark und Bein, wie Pfeile aus parfümiertem Eis.


  »Als Mensch«, sagte er, »hatte ich Frauen in Hülle und Fülle, doch keine war so schön wie du.«


  »Als Mensch?«


  »Man nannte mich Enoch, Sohn des Jared, Sohn des Mahalalel, Sohn des Kenan, Sohn des Enosch, Sohn des Seth, Sohn des Adam. Fünfundsechzig Jahre lang lebte ich auf der Erde, dann holte der Allmächtige mich in sein Reich.«


  »Und Ihr hattet viele Frauen.«


  »Ich liebte ihr Fleisch. Deshalb hatte ich Verständnis, wenn die Söhne des Himmels sich in die Töchter der Erde verliebten, und ich verwendete mich für sie vor dem Allmächtigen. Doch Er blieb gegen sie verhärtet und befahl mir, ihr Ende zu prophezeien.«


  »Ihr seid also seit Tausenden von Jahren nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen ... «


  »Ich bin der Regent des Reiches.«


  »Wäre es denn nicht an der Zeit, dass Ihr Euch eine Gemahlin nehmt?«


  Noch nie hatte Mrs. Coulter sich so nackt und schutzlos gefühlt. Doch vertraute sie auf ihren Körper und auf die seltsame Wahrheit, die sie über Engel erfahren hatte, besonders Engel, die einst Menschen gewesen waren: dass diese nämlich, selbst körperlos, sich danach sehnten, Körper aus Fleisch und Blut zu berühren. Und Metatron stand jetzt dicht vor ihr, so dicht, dass er das Parfüm ihrer Haare riechen und ihre weiche, glatte Haut sehen musste, dass er sie mit glühenden Händen hätte anfassen können. Ein eigenartiges Geräusch setzte ein, wie das Zischen und Knistern, das man hört, bevor man merkt, dass das Haus brennt.


  »Sage mir, was Lord Asriel vorhat und wo er sich befindet«, befahl Metatron.


  »Ich kann Euch jetzt gleich zu ihm bringen«, erwiderte Mrs. Coulter.


  Die Engel, die die Sänfte trugen, verließen den Berg und flogen nach Süden. Metatron hatte angeordnet, den Allmächtigen aus dem umkämpften Gebiet an einen sicheren Ort zu bringen, damit er noch eine Weile leben könne. Statt ihm allerdings eine gleich mehrere Regimenter starke Leibwache mitzugeben, die nur die Aufmerksamkeit des Gegners erregt hätte, vertraute er darauf, dass die Flucht im Gewitter sowieso nicht bemerkt würde und deshalb eine kleine Eskorte ausreichte.


  Der Regent hätte auch Recht behalten, hätte nicht ein ganz bestimmter Klippenalp, der sich an einem toten Krieger gütlich tat, in genau dem Moment zum Himmel aufgeblickt, in dem der Strahl eines Suchscheinwerfers zufällig auf die kristallene Sänfte traf.


  Etwas regte sich im Gedächtnis des Klippenalps und er hielt inne, die Hand noch auf der warmen Leber. Sein Bruder stieß ihn beiseite, und da fiel ihm das Geplapper des Fuchses in der Arktis wieder ein.


  Sofort breitete er die ledrigen Schwingen aus und hob sich in die Luft. Im nächsten Moment folgten ihm die anderen Klippenalpe.


  


  


  Xaphania und ihre Engel hatten die ganze Nacht und einen Teil des Morgens die nähere Umgebung abgesucht, dann endlich waren sie an der Bergflanke im Süden der Festung auf einen kleinen Spalt gestoßen, der sich am Tag zuvor dort noch nicht gezeigt hatte. Sie hatten ihn untersucht und vergrößert, und jetzt stieg Lord Asriel eine Folge von Höhlen und Tunneln hinunter, die tief unter die Festung führten.


  Entgegen seiner Vermutung herrschte hier keine völlige Dunkelheit. Etwas leuchtete schwach. Milliarden winziger, schwach glühender Teilchen, die wie ein Strom aus Licht stetig durch den Tunnel nach unten strömten.


  »Staub«, sagte Lord Asriel zu seinem Dæmon.


  Er hatte noch nie welchen mit bloßem Auge gesehen, und auch noch nie so viel auf einmal. Vorsichtig ging Asriel weiter, bis der Tunnel sich plötzlich verbreiterte und er am oberen Ende einer riesigen Höhle stand, einer gewaltigen Grotte, in der ein Dutzend Kathedralen Platz gefunden hätte. Einen Boden hatte die Höhle nicht. Die Wände fielen Schwindel erregend steil einige hundert Meter bis zum Rand eines gähnenden Schlundes von tiefstem Schwarz ab, in dem der endlose Teilchenstrom verschwand. Wie die Sterne sämtlicher Galaxien des Himmels schimmerten die Milliarden Partikel, jedes einzelne ein kleines Fragment bewussten Denkens. Ein melancholisches Licht, dachte Lord Asriel und machte sich mit seinem Dæmon an den Abstieg zu dem gähnenden Loch. Erst jetzt erkannte er, was sich auf der anderen Seite des Abgrunds, einige hundert Meter von ihnen entfernt, abspielte. Der Lord hatte gleich zu Anfang geglaubt, dort eine Bewegung auszumachen. Je tiefer er kam, desto deutlicher wurde das Bild einer Prozession bleicher, schemenhafter Gestalten, die den gefährlichen Steilhang nach oben stiegen: Männer, Frauen, Kinder und Geschöpfe aller Art, von denen er viele noch nie gesehen hatte. Sie waren so darauf konzentriert, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, dass sie ihm keine Beachtung schenkten. Lord Asriel begriff, dass sie Geister waren, und seine Nackenhaare sträubten sich.


  »Lyra muss hier durchgekommen sein«, sagte er leise zu der Schneeleopardin.


  »Pass auf, wohin du trittst«, erwiderte diese nur.


  


  


  Zur selben Zeit waren Will und Lyra durchnässt, und sie froren und litten unsägliche Schmerzen. Blind stolperten sie über Steine und durch kleine Bäche, die vom Regen anschwollen und rot vor Blut waren. Lyra fürchtete, dass Lady Salmakia im Sterben lag. Die Gallivespierin hatte schon seit einiger Zeit nichts mehr gesagt und lag entkräftet und bewegungslos in ihrer Hand.


  Die Kinder stiegen zum Ufer eines Baches hinunter, dessen Wasser klar sprudelte, schöpften mit den Händen Wasser und tranken es gierig. Will spürte, wie Tialys sich auf seiner Schulter aufrichtete.


  »Will«, sagte der kleine Spion, »ich höre Pferde näher kommen - Lord Asriel hat keine Kavallerie, also müssen es Feinde sein. Geht über den Bach und versteckt euch drüben - dort sind Büsche ... «


  »Wir müssen weiter«, sagte Will zu Lyra, und spritzend rannten sie durch das Wasser, das so kalt war, dass ihnen die Knochen wehtaten. Gerade noch rechtzeitig kletterten sie auf der anderen Seite ans Ufer. Die Reiter, die über den Hügel kamen und zum Bach hinuntertrabten, um zu trinken, sahen nicht aus wie Soldaten. Sie hatten dasselbe Fell wie ihre Pferde und trugen keine Kleider, dafür aber Waffen: Dreizacke, Netze und Krummsäbel.


  Will und Lyra drehten sich nicht nach ihnen um. Geduckt stolperten sie über den unebenen Boden, nur ein Ziel vor Augen: unbemerkt zu entkommen.


  Den Blick hielten sie starr auf den Boden gerichtet, um nicht in ein Loch zu treten und sich den Knöchel zu verstauchen oder zu brechen. Über ihnen donnerte es ununterbrochen, deshalb hörten sie das Kreischen und Fauchen der Klippenalpe auch erst, als es zu spät war. Die Kreaturen hatten sich um etwas Glitzerndes versammelt, das auf die Seite gesackt im Schlamm lag. Es war etwas größer als die Klippenalpe, eine Art großer Käfig mit Wänden aus Kristall. Die gierigen Wesen hämmerten mit Fäusten und Steinen darauf ein und kreischten ohrenbetäubend. Bevor Will und Lyra anhalten und in die andere Richtung laufen konnten, standen sie schon mitten unter ihnen.


  


  


  Das Ende des Allmächtigen


  


  


  


  »Seht, wie er sich versteckt, Metatron!«, flüsterte Mrs. Coulter dem Schatten an ihrer Seite zu. »Wie eine Ratte kriecht er durch die Nacht.«


  Sie standen auf einem Sims hoch über der riesigen Höhle. Tief unter ihnen stiegen Lord Asriel und die Schneeleopardin vorsichtig den abschüssigen Hang hinab.


  »Ich könnte ihn jetzt erschlagen«, raunte der Schatten.


  »Gewiss«, flüsterte Mrs. Coulter und rückte näher an ihn heran. »Aber ich will sein Gesicht sehen, teurer Metatron. Er soll wissen, dass ich ihn verraten habe. Wir müssen ihn einholen.«


  Lautlos und ohne Ende sank der Staub in den Abgrund, eine gewaltige, schwach scheinende Säule. Doch Mrs. Coulter achtete nicht darauf, denn der Schatten neben ihr zitterte vor Gier, und sie musste ihn mit allen Mitteln bei Laune halten.


  Schweigend folgten sie Lord Asriel nach unten. Eine große Müdigkeit überkam Mrs. Coulter.


  »Was ist?«, raunte der Schatten sofort misstrauisch.


  »Ich dachte nur gerade, wie froh ich bin, dass Lyra die Liebe nie kennen lernen wird«, sagte Mrs. Coulter boshaft. »Ich bildete mir ein, sie als Baby geliebt zu haben, aber jetzt -«


  »Aus deinen Worten spricht Bedauern«, sagte der Schatten. »Bedauern, weil das Mädchen nicht zur Frau heranwachsen wird.«


  »Ach, Metatron, wie lange ist es her, dass Ihr ein Mensch wart! Wisst Ihr wirklich nicht, was ich bereue? Nicht was meine Tochter versäumt, sondern was ich versäumt habe. Ich bereue bitter, dass ich Euch nicht schon als junge Frau kennen gelernt habe. Mit welcher Leidenschaft hätte ich mich Euch hingegeben ...«


  Wieder kam Mrs. Coulter ihm näher, wie einem unbezähmbaren Drang ihres Körpers gehorchend, und der Schatten roch gierig an ihr und sog den Geruch ihrer Haut ein.


  Mühsam kletterten sie über die geborstenen Felsen. Das Licht der Staubteilchen tauchte alles in einen goldenen Nebel. Immer wieder tastete Mrs. Coulter wie selbstvergessen nach der Hand Metatrons und hielt dann inne, als sei ihr eingefallen, dass der Schatten neben ihr ja kein Mensch war.


  »Bleibt hinter mir, Metatron«, flüsterte sie. »Wartet hier. Asriel ist misstrauisch - zuerst muss ich seinen Argwohn zerstreuen. Sobald er sich in Sicherheit wiegt, rufe ich Euch. Doch nähert Euch als Schatten, so wie Ihr jetzt seid, damit er Euch nicht sieht - sonst lässt er den Dæmon des Kindes davonfliegen.«


  Jahrtausendelang war der Verstand Metatrons gewachsen und immer schärfer geworden, und sein Wissen umfasste eine Million Welten. Doch in diesem Augenblick war er blind und wurde nur noch von zwei Gedanken beherrscht: Lyra zu vernichten und ihre Mutter zu besitzen. Er nickte deshalb nur und blieb stehen, während die Frau und der Affe, so leise sie konnten, weitergingen.


  Lord Asriel wartete außer Sicht hinter einem großen Granitblock. Die Schneeleopardin hörte die Frau und den Affen kommen, und als Mrs. Coulter um die Ecke bog, stand Lord Asriel auf. Der niedersinkende Staub füllte alles aus und bedeckte jede Oberfläche. Jeden Kubikzentimeter Luft tauchte er in weiches, klares Licht. In diesem Schein sah Asriel, dass Tränen über Mrs. Coulters Gesicht strömten und sie die Lippen aufeinander presste, um nicht laut zu schluchzen.


  Er nahm sie in die Arme, und der goldene Affe umarmte die Schneeleopardin und vergrub sein Gesicht in ihrem Fell.


  »Ist Lyra in Sicherheit?«, flüsterte Mrs. Coulter. »Hat sie ihren Dæmon gefunden?«


  »Der Geist von Wills Vater beschützt beide.«


  »Staub ist etwas Wunderschönes ... ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Was hast du Metatron erzählt?«


  »Lügen über Lügen, Asriel ... Lass uns nicht länger warten, ich halte es nicht mehr aus ... Unser Leben ist zu Ende, nicht wahr? Wir werden nicht weiterleben wie die Geister?«


  »Wenn wir in den Abgrund fallen, nein. Wir sind hier, weil Lyra Zeit braucht, ihren Dæmon zu suchen und zu leben und erwachsen zu werden. Wenn wir Metatron vernichten, Marisa, dann bekommt sie diese Zeit. Und wenn wir mit ihm zugrunde gehen, ist das unwichtig.«


  »Lyra passiert bestimmt nichts?«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte er leise.


  Asriel küsste sie. Sie fühlte sich in seinen Armen so leicht und geborgen wie dreizehn Jahre zuvor, als sie Lyra empfangen hatte.


  Die Frau schluchzte leise. Dann, als sie wieder sprechen konnte, flüsterte sie: »Ich sagte Metatron, ich würde dich und Lyra verraten, und er glaubte mir, weil ich so schlecht und verdorben bin. Sein Blick ging so tief, dass ich überzeugt war, er würde die Wahrheit entdecken. Aber ich habe zu gut gelogen. Ich log mit Leib und Seele ... Er sollte nichts Gutes an mir finden, und das hat er auch nicht. Es gibt ja auch nichts. Aber ich liebe Lyra. Woher kommt diese Liebe? Ich weiß es nicht. Sie kam zu mir wie ein Dieb in der Nacht, und jetzt liebe ich Lyra so sehr, dass ich es kaum ertrage. Metatron gegenüber konnte ich nur hoffen, dass meine Verbrechen so ungeheuerlich waren, dass die Liebe in ihrem Schatten wie ein Senfkorn verborgen blieb. Ich wünschte, ich hätte noch größere Verbrechen begangen, die meine Liebe noch besser verbergen würden ... Doch das Senfkorn schlug Wurzeln und wuchs und der grüne Schössling spaltete mein Herz und öffnete es weit. Ich hatte solche Angst, Metatron würde es bemerken ... «


  Mühsam um Fassung ringend brach sie ab. Lord Asriel strich ihr über die schimmernden, mit goldenem Staub bedeckten Haare und wartete. »Er kann jeden Moment die Geduld verlieren«, fuhr Mrs. Coulter flüsternd fort. »Ich riet ihm, sich erst einmal zurückzuhalten. Doch letzten Endes ist er nur ein Engel, auch wenn er als Mensch lebte. Wir können mit ihm kämpfen, ihn zum Rand des Abgrunds stoßen und uns mit ihm hinunterstürzen ...«


  Lord Asriel küsste sie wieder und nickte. »Dann kann Lyra nichts mehr passieren, und der Himmel ist gegen sie machtlos. Rufe Metatron jetzt, Marisa, meine Liebe.«


  Mrs. Coulter holte tief Luft und ließ sie mit einem langen, zitternden Seufzer wieder ausströmen. Dann strich sie ihren Rock glatt und schob sich die Haare hinter die Ohren.


  »Metatron«, rief sie leise. »Es ist so weit.«


  Die in einen Schatten gehüllte Gestalt des Regenten erschien in der goldenen Luft. Mit einem Blick erfasste er alles: die beiden wachsam geduckten Dæmonen, die in einen Heiligenschein aus Staub gehüllte Mrs. Coulter und Lord Asriel. Letzterer stürzte sich sofort auf ihn, packte ihn um die Hüften und versuchte, ihn niederzuringen. Die Arme des Engels allerdings blieben frei. Mit Fäusten, Handballen, Ellbogen, Knöcheln und Unterarmen schlug Metatron auf Lord Asriel ein. Ein Trommelfeuer gewaltiger Schläge ging hernieder, die dem Lord den Atem raubten und krachend auf seinen Rippen und seinem Schädel landeten, so dass ihm schwindelte.


  Doch hatte Asriel die Arme in eiserner Klammer um die Schwingen des Engels geschlossen. Mrs. Coulter sprang zwischen den zusammengedrückten Flügeln hinauf und packte Metatron an den Haaren. Wild begehrte der Engel auf, und der Frau war, als hänge sie an der Mähne eines durchgehenden Pferdes. Wütend schüttelte Metatron den Kopf, und Mrs. Coulter flog hin und her. Gewaltsam versuchten die mächtigen Schwingen, die Umklammerung der Arme zu sprengen. Auch die Dæmonen hatten sich auf den Engel gestürzt. Stelmaria verbiss sich in sein Bein und der goldene Affe riss an den Federn eines Flügels und zerfetzte sie. Der Engel tobte. Mit einem gewaltigen Ruck warf er sich zur Seite. Ein Flügel kam frei und schleuderte Mrs. Coulter gegen einen Felsen.


  Sie verlor für einen Augenblick die Besinnung und der Griff ihrer Hände lockerte sich. Sofort bäumte sich der Engel auf und schlug mit dem freien Flügel heftig auf und ab, um auch den goldenen Affen abzuschütteln. Nur Lord Asriel hielt den Engel weiter umklammert, sogar noch fester jetzt, da er einen Flügel weniger zu halten brauchte. Ungeachtet der heftigen Schläge, die auf seinen Kopf und Hals niederprasselten, wollte er Metatron die Rippen zusammendrücken, bis sie brachen und der Engel keine Luft mehr bekam.


  Doch die Schläge forderten ihren Tribut. Und während Lord Asriel damit beschäftigt war, auf dem steinigen Boden das Gleichgewicht zu halten, traf ihn ein gewaltiger Hieb am Hinterkopf. Metatron hatte, als er sich zur Seite geworfen hatte, einen faustgroßen Stein vom Boden aufgelesen; diesen schmetterte er jetzt mit brutaler Gewalt auf den Kopf seines Gegners. Lord Asriel spürte, wie sich die Knochen seines Schädels gegeneinander verschoben, und er wusste, dass ein zweiter solcher Schlag ihn töten würde. Schwindlig vor Schmerzen - Schmerzen, die umso schlimmer waren, als er den Kopf gegen den Bauch des Engels gedrückt hatte – hielt er sich dennoch verbissen fest, die Finger der rechten Hand in die Finger der linken verkrallt.


  Verzweifelt suchte Asriel auf dem Boden nach einem festen Halt. Metatron holte erneut mit dem blutigen Stein aus, doch diesmal schoss ein goldener Blitz wie eine Flamme an einem Baum an ihm hoch und grub die Zähne in seine Rechte. Die Hand öffnete sich, und der Stein fiel hinunter und rollte polternd zum Rand des Abgrunds. Metatron fuchtelte mit dem Arm durch die Luft, um den Dæmon abzuschütteln, doch der goldene Affe klammerte sich mit Zähnen, Nägeln und Schwanz an die Hand, und dann bekam Mrs. Coulter die mächtige weiße Schwinge zu fassen und hielt sie fest.


  Der Regent konnte die Flügel nicht mehr bewegen, doch noch war er unverletzt und stand nicht am Rand des Abgrunds.


  Lord Asriels Kräfte ließen nach. Blutüberströmt und halb bewusstlos hing er an dem Engel, und mit jeder Bewegung schwanden seine Kräfte weiter. Er spürte, wie die zersplitterten Knochen seines Schädels aneinander rieben, er hörte sie knirschen, und er konnte nicht mehr klar denken. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn: Ich muss den Engel festhalten und hinunterziehen.


  Mrs. Coulter spürte das Gesicht des Engels unter ihrer Hand und bohrte die Finger in seine Augen.


  Metatron schrie. Weit weg, von der anderen Seite der riesigen Höhle, antwortete das Echo. Von Vorsprung zu Vorsprung sprang seine Stimme, schwoll an und wurde schwächer, und die ferne Prozession der Geister auf der anderen Seite blieb neugierig stehen.


  Stelmaria, die Schneeleopardin, deren Bewusstsein mit dem Lord Asriels schwand, duckte sich unter Aufbietung ihrer letzten Kraft zum Sprung an die Kehle des Engels. Metatron sank auf die Knie. Mrs. Coulter, die mit ihm fiel, bemerkte, dass Lord Asriel sie mit blutunterlaufenen Augen anstarrte. Sofort sprang sie auf, drückte den wild schlagenden Flügel des Engels beiseite, packte erneut die Haare des Engels und zerrte seinen Kopf nach hinten, bis seine Kehle ungeschützt vor den Fängen der Schneeleopardin lag.


  Lord Asriel zog den Engel zum Abgrund. Er stolperte immer wieder, und Steine rollten unter ihm weg. Der goldene Affe sprang hinter ihm her, schnappte nach dem Engel und biss und kratzte ihn. Fast hatten sie es geschafft, nur noch ein kurzes Stück bis zum Abgrund. Doch dann stemmte Metatron sich mit einem gewaltigen Ruck hoch und entfaltete mit letzter Kraft die Schwingen zu einem weißen Baldachin. Unablässig schlugen sie auf und ab, immer wieder, bis Mrs. Coulter loslassen musste. Metatron richtete sich zur vollen Größe auf und hob mit machtvoll schlagenden Schwingen vom Boden ab. Lord Asriel hing an ihm, doch wurde sein Griff zusehends schwächer. Die Finger des goldenen Affen waren unlösbar in die Haare des Engels verkrallt ... Sie schwebten über dem Abgrund. Langsam stiegen sie auf. Bald würde Lord Asriel loslassen müssen und nach unten stürzen, und dann hatte Metatron es geschafft.


  »Marisa! Marisa!«


  Laut gellte Lord Asriels Schrei durch die Höhle. Lyras Mutter stand auf und stolperte zum Rand des Abgrunds, die Schneeleopardin neben sich und ein Sausen in den Ohren. Dann sprang sie mit aller Kraft zu dem Engel, ihrem Dæmon und ihrem sterbenden Geliebten hinauf. Sie bekam die schlagenden Schwingen Metatrons zu fassen und riss alle in den Abgrund.


  


  


  Die Klippenalpe hörten Lyras erschrockenen Ausruf, und wie auf ein Kommando fuhren ihre flachen Köpfe herum.


  Will rannte auf den ihm nächsten Alp zu und hieb mit dem Messer auf ihn ein. Tialys drückte sich von Wills Schulter ab, landete auf der Wange des größten Klippenalps, hielt sich an dessen Haaren fest und stieß, bevor die Kreatur ihn abwerfen konnte, dicht unterhalb des Unterkiefers zu. Der Alp heulte auf und fiel wild um sich schlagend in den Schlamm. Der Klippenalp vor Will starrte benommen auf den Stumpf seines Armes und dann entsetzt auf seinen Fußknöchel, den die abgeschlagene Hand im Fallen noch gepackt hatte. Im nächsten Augenblick fuhr das Messer in seine Brust. Will spürte, wie es noch drei, vier Male mit dem schwächer werdenden Herzen zuckte, dann zog er es heraus, bevor der zu Boden stürzende Alp es ihm aus der Hand reißen konnte.


  Die anderen Klippenalpe kreischten hasserfüllt und wandten sich zur Flucht. Lyra war nichts passiert, doch Will konnte nur an eins denken. Hastig kniete er sich hin.


  »Tialys!«, rief er. »Tialys!« Er schob den Kopf des großen Klippenalps weg, der noch mit den Zähnen nach ihm schnappte. Der Spion war tot. Tief steckten seine Sporen im Hals der Kreatur. Da der Alp weiter um sich trat und biss, schnitt Will ihm den Kopf ab und rollte ihn zur Seite. Erst dann löste er den toten Gallivespier von dem ledrigen Hals.


  »Will«, rief Lyra hinter ihm. »Will, schau dir das an ... « Das Mädchen starrte in die kristallene Sänfte. Sie war unbeschädigt, doch war das Kristall mit Dreck und dem Blut von der Mahlzeit der Klippenalpe beschmiert. Zur Seite gekippt lag die Sänfte zwischen den Steinen, und in ihr


  »Sieh doch, Will, er lebt noch! Aber - der Arme ... «


  Lyra hatte die Hände auf das Kristall gelegt, wie um den Engel zu trösten. Denn er war so alt und hatte offenbar schreckliche Angst. Wie ein Kind weinte er und hatte sich in die hinterste Ecke der Sänfte gedrückt.


  »Er ist sicher uralt. Ich habe noch nie jemand so weinen sehen, können wir ihn nicht rauslassen, Will?«


  Will schnitt mit einer Handbewegung durch das Kristall und fasste hinein, um dem Engel herauszuhelfen. Doch der entkräftete, senile Greis konnte nur weinen und aufgeregt etwas murmeln und schrak vor der vermeintlichen neuen Bedrohung zurück.


  »Schon gut«, sagte Will, »wir wollen dir nur helfen, dich zu verstecken. Komm raus, wir tun dir nichts.«


  Zitternd ergriff der Greis seine Hand und hielt sich daran fest. Er seufzte und wimmerte in einem fort, knirschte mit den Zähnen und zupfte mit der freien Hand zwanghaft an seinem Bart. Doch als auch Lyra die Hand ausstreckte, um ihm herauszuhelfen, versuchte er zu lächeln und sich zu verbeugen, und seine hinter Falten verschwindenden wässrigen Augen starrten das Mädchen unschuldig staunend an. Zusammen halfen die Kinder dem Greis aus dem kristallenen Gefängnis. Sie hatten keine Mühe damit, denn er wog fast nichts und wäre ihnen willenlos überallhin gefolgt. Auf Güte reagierte er wie eine Blume auf die Sonne. Im Freien allerdings hielt nichts mehr den Wind von ihm ab. Zum Schrecken der Kinder begann seine Gestalt zu verschwimmen und sich aufzulösen. Als Letztes sahen sie noch die staunenden Augen und hörten einen unendlich müden, zutiefst erleichterten Seufzer.


  Dann war er verschwunden, ein Rätsel, das sich in einem Rätsel aufgelöst hatte. Insgesamt war nicht einmal eine Minute vergangen. Will kniete sich wieder vor den toten Chevalier. Vorsichtig hob er die kleine Leiche auf und hielt sie in den Händen. Tränen liefen ihm über das Gesicht.


  »Will«, sagte Lyra ängstlich, »wir müssen weiter - wir müssen Lady Salmakia hört wieder die Reiter -«


  Aus dem tiefblauen Himmel stieß im Sturzflug ein tiefblauer Falke auf sie herab. Lyra schrie auf und duckte sich, doch Salmakia rief, so laut sie konnte: »Nein, Lyra, nein! Streck den Arm aus und mache eine Faust!« Das Mädchen blieb stehen, streckte den Arm aus und stützte ihn mit dem anderen. Der blaue Falke kreiste über ihr, stieß erneut herunter und landete mit scharfen Krallen auf der Faust. Auf dem Rücken des Falken saß eine grauhaarige Frau. Sie musterte aufmerksam zuerst Lyra und dann Salmakia, die sich an Lyras Kragen festhielt.


  »Madame ...«, murmelte Salmakia. »Wir haben ... «


  »Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt«, unterbrach Madame Oxentiel sie. »Jetzt übernehmen wir.« Sie riss an den Zügeln. Sofort schrie der Falke dreimal, so laut, dass Lyra der Kopf dröhnte. Daraufhin schossen zuerst eine, dann zwei, dann drei und schließlich Hunderte leuchtender Libellen über den Himmel, auf deren Rücken Gallivespier saßen. So schnell sausten die Libellen im Zickzack hin und her, dass Zusammenstöße unvermeidlich erschienen, doch reagierten die Insekten blitzschnell und ihre Reiter lenkten sie geschickt aneinander vorbei. Lautlos hüllten sie die Kinder in einen Teppich aus bunten Farben ein.


  »Lyra und Will«, sagte die Frau auf dem Falken, »folgt uns. Wir bringen euch zu euren Dæmonen.«


  Der Falke breitete die Flügel aus und hob von Lyras Hand ab. Erst jetzt fiel dem Mädchen ein, dass es noch Salmakia in der anderen Hand hielt. Sie wusste sofort, dass die Spionin tot war, dass nur ihre Willenskraft sie eben noch am Leben gehalten hatte. Vorsichtig schloss Lyra die Hand um die Leiche und rannte dann stolpernd und immer wieder hinfallend unter der Wolke von Libellen hinter Will her. Die kleine Gallivespierin hielt sie die ganze Zeit vorsichtig an die Brust gedrückt.


  »Links!«, schrie eine Stimme von dem blauen Falken herunter und die Kinder rannten in dem von Blitzen durchzuckten Dämmerlicht nach links. Von rechts näherte sich eine Abteilung von Soldaten in grauen Rüstungen und mit Helmen und Masken: Graue Wolfs-Dæmonen trabten im Gleichschritt neben den Soldaten her. Sofort flog ein Schwarm von Libellen in ihre Richtung. Die Männer blieben verwirrt stehen. Mit ihren Gewehren konnten sie gegen die Libellen nicht viel ausrichten. Dann hatten die Gallivespier sie erreicht, sprangen von ihren Insekten, stießen ihre Sporen in Hände, Arme und entblößte Hälse und bestiegen die Insekten wieder, die inzwischen gewendet hatten. So schnell waren sie, dass man ihnen kaum mit den Augen folgen konnte. Unter den Soldaten brach Panik aus, und sie flohen Hals über Kopf.


  Dann ertönte plötzlich Hufgetrappel. Erschrocken drehten die Kinder sich um. Hinter ihnen stürmten die Reiter, denen sie eben erst begegnet waren, im Galopp auf sie zu. Einige schwangen bereits Netze über ihren Köpfen und fingen damit die Libellen. Dann schlugen sie die Netze wie Peitschen durch die Luft und schüttelten die zerquetschten Insekten hinaus.


  »Hier lang!«, schrie die Stimme über den Kindern. »Runter mit euch legt euch hin!«


  Sie gehorchten, und der Boden unter ihnen erbebte. Waren das die Pferde? Lyra hob den Kopf und strich sich die nassen Haare aus den Augen. Nein, keineswegs.


  »Iorek!«, schrie sie überglücklich. »Ach, Iorek!«


  Will zog sie sofort wieder herunter, denn nicht nur Iorek Byrnison, sondern ein ganzes Regiment seiner Bären raste direkt auf sie zu. Gerade noch rechtzeitig duckte Lyra sich, dann sprang Iorek über sie hinweg. Brüllend erteilte er seine Kommandos und befahl den Bären, nach rechts und links auszuschwärmen und den Feind zu zermalmen.


  Dann sprang der Bärenkönig leichtfüßig, als wiege seine Rüstung nicht mehr als sein Fell, zu Will und Lyra zurück. Die Kinder richteten sich auf.


  »Hinter dir, Iorek!«, brüllte Will. »Sie haben Netze!«


  Die Reiter hatten sie fast erreicht.


  Bevor der Bär ausweichen konnte, zischte ein Netz durch die Luft. Im nächsten Augenblick war Iorek in einem Gewirr unzerreißbarer Schnüre gefangen. Er brüllte, stellte sich auf und hieb mit seinen mächtigen Tatzen nach dem Reiter, doch vergeblich. Das Netz hielt stand. Das Pferd wieherte angstvoll und bäumte sich auf, doch der Panzerbär konnte sich nicht aus den Maschen befreien.


  »Iorek!«, rief Will. »Halt still! Beweg dich nicht!«


  Während der Reiter damit beschäftigt war, das Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen, sprang der Junge geduckt durch Pfützen und über Grasbüschel zu Iorek. Zugleich mit ihm traf ein weiterer Reiter ein. Zischend flog ein zweites Netz durch die Luft.


  Doch Will blieb ganz ruhig. Statt wild draufloszuhauen und sich in das Netz zu verwickeln, sah er ihm ruhig entgegen und schnitt es dann mit einer einzigen Bewegung durch. Harmlos fielen die beiden Hälften neben ihm zu Boden. Der Junge eilte zu Iorek, tastete mit der linken Hand nach dem Netz und schnitt mit der rechten. Regungslos stand der Bär da, während der Junge über seinen gewaltigen Körper kletterte und Maschen zerschnitt und aus seinem Fell klaubte.


  »Fertig!«, rief Will und sprang herunter. Wie der Blitz war Iorek auf den Beinen und warf sich dem nächsten Pferd entgegen.


  Dessen Reiter hob den Krummsäbel, um ihn auf den Hals des Bären niedersausen zu lassen, doch Iorek Byrnison wog mit seiner Rüstung fast zwei Tonnen, und auf kurzer Entfernung hielt seinem Ansturm nichts stand. Pferd und Reiter flogen zur Seite und stürzten mit verrenkten Gliedern zu Boden. Iorek schüttelte sich und sah sich um.


  »Auf meinen Rücken«, brüllte er den Kindern zu. »Sofort!« Lyra sprang hinauf, gefolgt von Will. Die Kinder schlangen die Beine um den kalten Panzer, dann setzte sich der Koloss unter ihnen in Bewegung und begann zu rennen.


  Hinter ihnen kämpften die anderen Bären gegen die fremde Kavallerie, tatkräftig unterstützt von den Gallivespiern, deren Sporen die Pferde zur Raserei trieben. Vor ihnen flog tief am Himmel die Frau auf dem blauen Falken. »Jetzt geradeaus!«, rief sie. »Zu dem Wäldchen im Tal!«


  Auf der Kuppe einer kleinen Anhöhe blieb Iorek stehen. Vor ihnen fiel das steinige Gelände zu einem Wäldchen in fünfhundert Meter Entfernung ab. Auf der anderen Seite des Wäldchens feuerte eine Batterie schwerer Geschütze pausenlos Granaten ab. Pfeifend flogen die Geschosse über ihre Köpfe hinweg. Auch Leuchtbomben stiegen auf, platzten dicht unter der Wolkendecke und trieben zu den Bäumen herunter. Die Bäume leuchteten kaltgrün auf, ein hervorragendes Ziel für die Artillerie.


  Um den Besitz der Wäldchens kämpften ein Dutzend Gespenster und eine zerlumpte Geisterschar. Sobald Lyra und Will das Gehölz erblickten, wussten sie, dass sich dort ihre Dæmonen befanden und dass diese sterben würden, wenn sie ihnen nicht bald zu Hilfe kämen. Immer mehr Gespenster strömten über die Hügelkette rechts von ihnen auf das Wäldchen zu. Will und Lyra konnten sie jetzt ganz deutlich erkennen. Eine Explosion hinter der Hügelkette erschütterte den Boden. Steine und Erdklumpen wurden durch die Luft ge schleudert. Lyra schrie und Will griff sich an die Brust.


  »Festhalten«, brummte Iorek und rannte weiter.


  Hoch über ihnen flammte eine Leuchtkugel auf, dann noch eine und noch eine. Langsam sanken die Kugeln nach unten und tauchten alles in den grellen Schein des brennenden Magnesiums. Wieder explodierte eine Granate, diesmal ganz in der Nähe. Die Kinder spürten die Druckwelle, und dann regneten Erde und kleine Steine auf sie herunter. Iorek schien davon unbeeindruckt, doch die Kinder hatten zunehmend Schwierigkeiten, sich auf seinem Rücken zu halten. Sie konnten sich ja nicht mit den Händen an seinem Fell festhalten, sondern nur die Knie gegen seinen Panzer drücken, und sein Rücken war so breit, dass sie immer wieder abzurutschen drohten.


  Wieder explodierte eine Granate in ihrer Nähe. »Da!«, schrie Lyra und zeigte nach oben.


  Ein Dutzend Hexen flog auf die Leuchtkugeln zu. Mit buschigen, dicht belaubten Zweigen fegten sie die Kugeln vom Himmel. Dunkelheit senkte sich über das Wäldchen und verbarg es vor der Artillerie. Nur noch wenige Meter waren Will und Lyra von den ersten Bäumen entfernt. Beide spürten die Nähe ihrer Dæmonen. Wilde Hoffnung mischte sich mit panischer Angst. Denn unter den Bäumen, auf die sie zuhielten, wimmelte es vor Gespenstern. Der bloße Anblick raubte ihnen jede Kraft und ließ Übelkeit in ihnen aufsteigen.


  »Die Gespenster haben Angst vor dem Messer«, sagte eine Stimme neben ihnen. Iorek bremste so abrupt, dass Will und Lyra von seinem Rücken herunterrutschten.


  »Lee!«, rief der Bärenkönig. »Lee, Kamerad, das habe ich ja noch nicht erlebt. Du bist doch tot - mit wem rede ich eigentlich?« »Iorek, alter Bursche, du kannst dir nicht vorstelle n, was alles passiert ist. Überlass den Rest jetzt uns - vor Bären haben die Gespenster keine Angst. Lyra, Will - hier lang, und halte das Messer bereit, Will.« Der blaue Falke schoss wieder auf Lyras Faust herab.


  »Ihr dürft keine Sekunde verlieren. Lauft in das Wäldchen zu euren Dæmonen und dann flieht! Sonst drohen euch neue Gefahren.« »Ich danke Ihnen!«, rief Lyra. »Ich danke euch allen!«


  Der Falke flog auf.


  Will sah Lee Scoresbys Geist undeutlich neben sich. Der Geist drängte in das Wäldchen voran, doch zuerst mussten die Kinder sich noch von dem Panzerbären verabschieden.


  »Liebster Iorek, ich weiß nicht, was ich sagen soll - alles Gute!« »Danke, König Iorek«, sagte Will.


  »Ihr habt keine Zeit. Los, geht!«


  Der Bär stieß sie mit seinem gepanzerten Kopf weg.


  Will folgte Lee Scoresbys Geist in das Wäldchen. Mit dem Messer teilte er nach rechts und links Hiebe aus. Durch die Äste drang nur wenig Licht und über den Boden fiel ein Ge wirr undurchdringlicher Schatten. »Bleib dicht hinter mir«, rief der Junge Lyra zu. Dann entfuhr ihm ein Schmerzensschrei. Eine Brombeerranke hatte ihm die Wange zerkratzt. Alles um sie war in Bewegung und sie hörten Kampflärm. Die Schatten wogten hin und her wie Äste, an denen der Wind zerrte. Vielleicht waren es Geister. Immer wieder spürten die Kinder die vertrauten Kälteschauer. Von überall redeten Stimmen auf sie ein. »Da entlang!«


  »Hierher!«


  »Lauft - wir halten die Gespenster auf!«


  »Jetzt seid ihr gleich da!«


  Eine Stimme schrie auf. Lyra kannte sie, und die Stimme bedeutete ihr mehr als alles andere.


  »Komm schnell, Lyra! Schnell!«


  »Pan, Liebling - ich bin hier -«


  Schluchzend und mit weichen Knien rannten die Kinder weiter. Will riss Äste und Efeuranken ab und schlug auf Brombeeren und Brennnesseln ein. Ein ganzer Chor von Geisterstimmen erhob sich um sie, feuerte sie an und warnte sie vor Gefahren.


  Doch die Gespenster strebten demselben Ziel zu. Ungehindert wie Rauch wehten sie durch dichtes Gebüsch, Dornengestrüpp und Äste. Zu Dutzenden strömten die bleichen, tückischen Schemen in das Wäldchen, wo sich ihnen John Parry und seine Mitstreiter entgegenstellten. Will und Lyra zitterten vor Schwäche, Angst, Erschöpfung, Übelkeit und Schmerzen, doch aufgeben kam nicht in Frage. Mit bloßen Händen riss Lyra Dornen zur Seite, und unermüdlich schwang Will das Messer nach rechts und links. Der Kampf der schattenhaften Wesen um sie wurde immer heftiger.


  »Dort!«, schrie Lee. »Seht ihr sie? Bei dem großen Felsen -« Ein, nein, zwei Wildkatzen schlugen fauchend und zischend um sich. Beide waren Dæmonen, und Will wusste, mit etwas mehr Zeit hätte er Pantalaimon ganz leicht herausgefunden. Doch die hatte er nicht, denn zu seinem Entsetzen löste sich ein Gespenst aus dem Schatten neben ihm und trieb auf die Dæmonen zu.


  Will sprang über das letzte Hindernis, einen umgestürzten Baumstamm, und stieß das Messer in das körperlose Schillern in der Luft. Sein Arm wurde taub, doch er biss die Zähne zusammen und packte das Messer noch fester, und die bleiche Erscheinung verdunstete und verschmolz mit dem Dunkel.


  Fast hatten sie es geschafft. Die Dæmonen waren vor Angst fast wahnsinnig. Immer noch mehr Gespenster schwebten durch die Bäume, und nur die tapferen Geister hielten sie ab.


  »Kannst du hier ein Fenster öffnen?«, rief John Partys Geist.


  Will hob das Messer, doch dann hielt er inne. Furchtbare Übelkeit schüttelte ihn. In seinem Magen war nichts mehr und die Krämpfe schmerzten scheußlich. Lyra erging es genauso. Lees Geist erkannte sofort, warum - ein blasses Wesen trieb durch den Felsen hinter den Dæmonen -, und er stürzte sich darauf und drängte es zurück. »Will - bitte -«, keuchte Lyra.


  Der Junge stach zu und schnitt ein Viereck in die Luft. Lee Scoresbys Geist blickte hindurch. Vor ihm lag eine stille, weite Ebene, und darüber schien hell der Mond. Er fühlte sich so sehr an seine Heimat erinnert, dass ihm ganz warm ums Herz wurde.


  Will rannte los und packte den ihm nächsten Dæmon, Lyra griff nach dem anderen.


  Und inmitten der Panik, die sie zu überwältigen drohte, und umgeben von äußerster Gefahr spürten die Kinder denselben elektrisierenden Schlag: Denn Lyra hielt Wills Dæmon, die namenlose Wildkatze, und Will Pantalaimon. Die beiden Kinder rissen den Blick voneinander los.


  »Auf Wiedersehen, Mr. Scoresby!«, rief Lyra. »Ich wollte - ach, danke, danke - auf Wiedersehen!«


  »Leb wohl, mein liebes Mädel - leb wohl, Will - passt auf euch auf!« Lyra kletterte durch das Fenster, doch Will blieb noch stehen, den Blick unverwandt auf den Geist seines Vaters gerichtet, der im Dunkel leuchtete. Bevor er ging, musste er ihm noch etwas sagen.


  »Du hast gesagt, ich sei ein Krieger«, rief der Junge. »Du sagtest, das sei meine Natur und ich dürfe mich nicht dagegen wehren. Aber du hattest Unrecht, Vater. Ich habe nur gekämpft, weil ich musste. Über meine Natur kann ich nicht bestimmen, wohl aber über mein Handeln. Und das werde ich, denn jetzt bin ich frei.«


  Sein Vater lächelte stolz und zärtlich. »Du hast deine Sache gut gemacht, mein Junge«, sagte er. »Sehr gut.«


  Damit verschwand er. Will drehte sich um und folgte Lyra durch das Fenster.


  Und jetzt, da die Geister ihr Ziel erreicht hatten, denn die Kinder waren mit ihren Dæmonen entkommen, fiel die Anspannung von ihnen ab und sie erlaubten ihren Atomen endlich, auseinander zu treiben. Aus dem kleinen Wäldchen im Tal stieg vor den Augen der verblüfften Gespenster und vorbei an der mächtigen Gestalt seines alten Gefährten, des Panzerbären, das letzte Fünkchen Bewusstsein, das der Aeronaut Lee Scoresby gewesen war, zum Himmel auf, wie es sein großer Ballon so oft getan hatte. Unbeeindruckt von Leuchtkugeln und explodierenden Granaten und ohne das Kampfgetöse und die wütenden, warnenden und schmerzerfüllten Schreie zu hören, trieb der letzte Rest von Lee Scoresby nur der eigenen Aufwärtsbewegung bewusst, durch die dicken Wolken. Auf der anderen Seite kam er unter dem leuchtenden Sternenhimmel hinaus, und dort erwarteten ihn die Atome seines geliebten Dæmons Hester.


  


  


  Morgen


  


  


  


  Still lag die weite, goldene Prärie, die Lee Scoresbys Geist für einen Moment durch das Fenster gesehen hatte, in der frühen Morgensonne da.


  Golden leuchtete das Land, aber auch gelb, braun und grün und in einer Million Zwischentönen, durchsetzt von schwarzen Linien und Streifen, silbern glänzend dort, wo die Sonne die Spitzen eines gerade erblühten Grases berührte, und blau, wo in einiger Entfernung ein großer See glitzerte oder sich in einem näher gelegenen Tümpel der weite Himmel spiegelte.


  Und still war es, aber nicht totenstill, denn eine sanfte Brise wehte raschelnd durch Milliarden kleiner Halme, und noch mehr Insekten summten, zirpten und schrillten im Gras. Ein unsichtbarer Vogel hoch am blauen Himmel trällerte bald näher, bald weiter weg kleine Melodien in unendlichen Variationen.


  Die einzigen Lebewesen inmitten dieser Weite, die keinen Laut von sich gaben und sich nicht bewegten, waren die beiden Kinder. Sie schliefen Rücken an Rücken im Schatten eines Felsens auf einem niedrigen Hügel.


  So bewegungslos lagen sie da und so bleich waren ihre Gesichter, dass sie hätten tot sein können. Hunger hatte die Haut über ihren Gesichtern gespannt, Schmerzen hatten feine Linien um ihre Augen gezeichnet, und ihre Kleider waren staubig und verdreckt und über und über mit Blut bespritzt. Der Reglosigkeit ihrer Glieder nach zu schließen mussten sie unsägliche Strapazen durchlitten haben.


  Lyra wachte als Erste auf. Die Sonne stieg am Himmel in die Höhe, wanderte um den Felsen und berührte die Haare des Mädchens. Lyra zuckte zusammen, und als die Sonne auf ihre Augenlider fiel, tauchte sie langsam und widerwillig aus den Tiefen des Schlafes auf wie ein Fisch, der aus dem Wasser gezogen wird.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und legte den Arm über die Augen. »Pan«, murmelte sie. »Pan ...«


  Mit der Sonne ließ sich freilich nicht handeln. Im Schatten des Arms öffnete Lyra die Augen und wachte endgültig auf. Zunächst bewegte sie sich nicht, so weh taten ihr Arme und Beine und so schwach und kraftlos fühlte sie sich. Doch einschlafen konnte sie auch nicht mehr. Das Mädchen spürte die sanfte Brise und die warme Sonne und hörte das Zirpen der Insekten und das Trällern des Vogels hoch am Himmel. Wunderbar! Sie hatte ganz vergessen, wie schön die Welt war.


  Lyra rollte auf die Seite. Will schlief noch fest. Seine Hand hatte stark geblutet, sein Hemd war zerrissen und schmutzig und seine Haare starrten vor Dreck und Schweiß. Sie betrachtete ihn lange Zeit - die pulsierende Ader an seinem Hals, seine Brust, die sich langsam hob und senkte, und die zarten Schatten seiner Wimpern, als die Sonne sie schließlich erreichte.


  Er murmelte etwas und bewegte sich. Da Lyra nicht dabei ertappt werden wollte, wie sie ihn anstarrte, blickte sie in die andere Richtung, auf das kleine, nur zwei Handbreit große Grab, das sie in der Nacht zuvor ausgehoben hatten und in dem jetzt die Leichen von Chevalier Tialys und Lady Salmakia ruhten. In der Nähe lag ein flacher Stein. Lyra stand auf, zog ihn aus der Erde und stellte ihn hochkant auf das Grab. Dann setzte sie sich hin, hob die Hand über die Augen und spähte auf die Ebene hinaus.


  Die Savanne erschien endlos. Sie war nicht ganz flach, sondern sanft gewellt und von zahllosen Hügelketten und Bachläufen durchzogen. Dazwischen wuchsen Wäldchen mit Bäumen, die so groß waren, dass sie weniger Pflanzen, als vielmehr Bauwerken glichen. Ihre kerzengeraden Stämme und dunkelgrünen Kronen schienen der Entfernung Hohn zu sprechen, so deutlich waren sie über mehrere Kilometer zu sehen.


  Näher bei Lyra, genauer gesagt keine hundert Meter entfernt am Fuß des Hügels, lag ein kleiner Teich, gespeist durch eine Quelle, die aus einer Felsspalte sprudelte. Lyra spürte auf einmal, wie großen Durst sie hatte.


  Sie stand auf und stieg auf zittrigen Beinen langsam zu der Quelle hinunter. Plätschernd sprang das Wasser über bemooste Steine. Lyra tauchte die Hände hinein, wusch sie gründlich und schöpfte dann Wasser an den Mund. Es war so kalt, dass ihre Zähne schmerzten. Trotzdem trank sie hingebungsvoll.


  Schilf umstand den Teich und irgendwo quakte ein Frosch. Das


  Wasser war seicht und wärmer als die Quelle. Lyra zog die Schuhe aus und watete hinein. Lange stand sie so da und ließ sich die Sonne auf Kopf und Nacken scheinen, die Zehen in den kühlen Schlamm unter ihren Füßen gegraben und um die Waden das kalte Wasser der Quelle.


  Dann bückte sie sich, tauchte das Gesicht ins Wasser und weichte ihre Haare gründlich ein. Sie ließ die Strähnen im Wasser schwimmen, zog sie mit dem Kopf durch das Wasser und rührte sie mit den Fingern um, bis auch der letzte Dreck herausgewaschen war.


  Schließlich fühlte Lyra sich ein wenig sauberer, und ihr Durst war gestillt. Sie drehte sich um. Auch Will war inzwischen aufgewacht. Er saß auf dem Hügel, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und sah wie vor ihm Lyra auf die Ebene hinaus, überwältigt von ihrer Weite, dem Licht, der warmen Sonne und der Ruhe.


  Langsam stieg Lyra zu ihm hinauf. Will war damit beschäftigt, die Namen der Gallivespier in den kleinen Grabstein zu ritzen und dem Stein einen festeren Halt zu geben.


  »Wo sind ...«, setzte er an, und sie wusste sofort, dass er ihre Dæmonen meinte.


  »Keine Ahnung. Pan habe ich noch nicht gesehen, ich habe aber das Gefühl, dass er sich ganz in der Nähe aufhält. Erinnerst du dich noch an gestern?«


  Will rieb sich die Augen und gähnte so herzhaft, dass Lyra seine Kiefer knacken hörte. Dann blinzelte er ein paar Mal mit den Augen und schüttelte den Kopf.


  »Kaum«, erwiderte er. »Ich habe Pantalaimon gepackt und du den anderen Dæmon, dann sind wir durch das Fenster gestiegen. Überall schien der Mond, und ich habe Pantalaimon gleich hinter dem Fenster abgesetzt.«


  »Und dein - der andere Dæmon sprang mir gleich aus den Armen«, sagte Lyra. »Ich wollte noch Mr Scoresby und Iorek durch das Fenster sehen, und als ich mich dann zu Pan umdrehte, waren die beiden schon verschwunden.«


  »Aber hier habe ich ein anderes Gefühl als in der Welt der Toten, wo wir richtig voneinander getrennt waren.«


  Lyra nickte. »Die beiden sind sicher irgendwo in der Nähe. Ich weiß noch, wie wir früher Verstecken spielten. Es klappte nie richtig, weil ich immer zu groß war, um mich vor Pan zu verstecken, und immer genau wusste, wo er sich verborgen hielt, auch wenn er sich in eine Motte oder sonst was verwandelte. Aber seltsam«, sie fuhr sich unbewusst mit den Händen über den Kopf, wie um einen Zauber zu verscheuchen, »obwohl er jetzt nicht da ist, tut es nicht weh. Es geht mir gut, und ich weiß, dass es auch ihm gut geht.«


  »Die beiden sind wahrscheinlich zusammen«, meinte Will.


  »Ja, muss wohl so sein.«


  Will stand plötzlich auf.


  »Sieh mal«, rief er, »da drüben ...«


  Er hatte die Hand über die Augen gelegt und den Arm ausgestreckt. Lyra folgte seinem Blick. In der Ferne rührte sich etwas. Deutlich hob die Bewegung sich vom Flimmern der heißen Luft ab.


  »Tiere?«, fragte Lyra zweifelnd.


  »Und hör mal!« Will hielt lauschend die Hand ans Ohr. Und jetzt, da er es gesagt hatte, vernahm sie es auch, ein fernes, leises Rumpeln, fast wie Donner.


  »Jetzt sind sie weg«, rief Will und zeigte in dieselbe Richtung.


  Die dunklen Punkte, die sich in der Ferne bewegt hatten, waren tatsächlich verschwunden, doch das Rumpeln ging noch eine Zeit lang weiter. Dann wurde es plötzlich leiser. Die beiden Kinder starrten weiter dorthin, und auf einmal sahen sie die Punkte wieder. Kurz darauf wurde auch das Rumpeln wieder lauter.


  »Sie waren hinter einem Hügel«, sagte Will. »Kommen sie eigentlich näher?«


  »Schwer zu sagen. Doch, jetzt machen sie eine Kurve. Sie kommen in unsere Richtung.«


  »Wenn wir gegen sie kämpfen müssen, will ich zuerst etwas trinken.« Will stieg mit dem Rucksack zum Bach hinunter, trank in tiefen Zügen und wusch sich das Gesicht. Seine Wunde hatte stark geblutet. Alles an ihm war dreckig. Er sehnte sich nach einer heißen Dusche mit viel Seife und nach sauberen Kleidern.


  Lyra beobachtete weiter die ... wer immer sie waren. Die Wesen boten jedenfalls einen seltsamen Anblick.


  »Will«, rief sie. »Die fahren auf Rädern ...«


  Das Mädchen klang verunsichert. Will stieg den Hügel wieder ein Stück hinauf und spähte über die Ebene. Man konnte jetzt Einzelheiten erkennen. Die Gruppe oder Herde oder Bande hatte ein rundes Dutzend Mitglieder, die, wie Lyra gesagt hatte, auf Rädern rollten. Sie glichen einer Kreuzung zwischen Antilope und Motorrad und, noch merkwürdiger, sie besaßen Rüssel wie kleine Elefanten.


  Und sie hielten zielbewusst auf Will und Lyra zu. Will nahm das Messer in die Hand, Lyra setzte sich neben ihn ins Gras und drehte eifrig an den Zeigern des Alethiometers.


  Die Wesen waren noch ein paar hundert Meter entfernt. Die Nadel fuhr nach links, nach rechts, wieder nach links und noch einmal nach links, und Lyra tastete in Gedanken nach der Bedeutung der Bilder und umkreiste sie leicht wie ein Vogel.


  »Diese Tiere sind unsere Freunde«, sagte sie schließlich. »Wir haben von ihnen nichts zu befürchten, Will. Sie kommen wegen uns und wissen, dass wir hier sind. Und ... das ist ja seltsam, das verstehe ich nicht ... Dr. Malone?«


  Lyra murmelte den Namen mehr zu sich selbst, weil sie nicht glauben konnte, dass Dr. Malone sich in dieser Welt auf hielt. Allerdings ließ das Alethiometer an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, auch wenn es natürlich keinen Namen nennen konnte. Lyra steckte das Gerät ein, stand langsam auf und trat neben Will.


  »Ich denke, wir sollten ihnen entgegengehen«, sagte sie. »Sie tun uns nichts.«


  Die Wesen waren stehen geblieben, und nur ihr Anführer fuhr mit erhobenem Rüssel noch ein paar Meter weiter. Die Kinder sahen, wie er sich fortbewegte. Er schob sich mit seinen seitlichen Beinen an. Einige der Wesen rollten zum Teich und tranken, andere warteten, allerdings nicht mit der apathischen Neugier von Kühen, die sich an einem Gatter versammeln. Es handelte sich hier um mit Intelligenz und Willen begabte Individuen, um Wesen wie Menschen.


  Will und Lyra stiegen den Hügel hinunter, bis sie so nahe vor ihnen standen, dass sie mit ihnen sprechen konnten. Will hielt trotz Lyras beruhigender Auskunft das Messer in der Hand.


  »Ich weiß nicht, ob ihr mich versteht«, begann Lyra vorsichtig. »Aber ich weiß, dass ihr unsere Freunde seid. Vielleicht sollten wir -«


  Der Anführer hob den Rüssel. »Kommt mit zu Mary«, sagte er. »Steigt auf. Wir tragen euch. Kommt mit zu Mary.«


  »Ah!«, rief Lyra. Sie sah Will an und lachte strahlend. Zwei der Wesen trugen Zügel und Steigbügel aus geflochtenen Schnüren. Sättel fehlten, doch saß es sich auf den rautenförmigen Rücken auch ohne sie einigermaßen bequem. Lyra war schon auf einem Bären geritten und Will Fahrrad gefahren, doch keiner der beiden hatte je auf einem Pferd gesessen, und ein Pferd ließ sich mit diesen Wesen noch am ehesten vergleichen. Allerdings lenken Reiter ihre Pferde normalerweise, und die Kinder stellten schnell fest, dass sie genau das nicht konnten: Die Zügel und Steigbügel dienten nur dazu, sich festzuhalten und das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Alles andere blieb den Rüsselträgern überlassen.


  »Wo sind -«, begann Will und verstummte sofort wieder. Das Wesen unter ihm hatte sich in Bewegung gesetzt und er musste sich darauf konzentrieren, nicht hinunterzufallen. Die Gruppe drehte um und fuhr durch das Gras langsam den sanft geneigten Hang hinunter. Die Rücken der Tiere bewegten sich dabei ruckartig auf und ab, doch besaßen sie kein Rückgrat, und so hatten Will und Lyra das Gefühl, in weich gepolsterten Sesseln zu sitzen.


  Bald erreichten sie einen der schwarzen oder dunkelbraunen Streifen, die sie von der Anhöhe aus undeutlich gesehen hatten. Sie waren nicht weniger überrascht als Mary Malone vor ihnen, vor einem Netz steinerner Straßen zu stehen, das die ganze Ebene überzog.


  Die gerüsselten Wesen rollten auf die Straße und beschleunigten. Das steinerne Band erinnerte mehr an einen Wasserlauf als an eine Straße, denn es verbreiterte sich immer wieder wie zu kleinen Seen oder spaltete sich in enge Kanäle auf, die sich überraschend wieder vereinten.


  Jedenfalls unterschied es sich deutlich von den auf dem Reißbrett geplanten Straßen in Wills Welt, die durch Berge schnitten und auf Betonbrücken Täler überquerten. Die Bänder waren ein Teil der Landschaft und stellten keinen Fremdkörper dar.


  Immer schneller rollten die Wesen dahin. Will und Lyra brauchten eine Weile, bis sie sich an das Spiel der Muskeln unter ihnen und das ohrenbetäubende Donnern der Räder auf dem harten Stein gewöhnt hatten. Lyra machte anfangs auch zu schaffen, dass sie nie Fahrrad gefahren war und nicht wusste, wie man sich in die Kurve legte. Doch schaute sie das rasch Will ab, und bald genoss sie die Geschwindigkeit in vollen Zügen.


  Der Lärm der Räder verhinderte jede Unterhaltung. Stattdessen machten die Kinder sich per Handzeichen auf Dinge aufmerksam, an denen sie vorbeikamen: die prächtigen Riesenbäume, einen Schwarm exotischer Vögel, deren Flügel nach vorn und hinten zeigten und die mit einer seltsam schraubenden Bewegung durch die Luft flogen, oder eine fette blaue Eidechse so lang wie ein Pferd, die sich mitten auf der Straße sonnte. Die geräderten Wesen fuhren auf beiden Seiten an dem Tier vorbei, das freilich keinerlei Notiz von ihnen nahm.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sie langsamer wurden. In der Luft lag unmissverständlich der salzige Geruch des Meeres. Die Straße kletterte einen Hügel hinauf, und die Wesen rollten jetzt mit Schrittgeschwindigkeit dahin.


  »Könnt ihr anhalten?«, fragte Lyra. Ihre Glieder waren steif und schmerzten. »Ich will absteigen und ein Stück zu Fuß gehen.«


  Sie zog an den Zügeln, und ob das Tier, auf dem sie saß, sie nun verstand oder nicht, es hielt jedenfalls an. Auch Wills Reittier blieb stehen. Von dem fortwährenden Geholper durchgeschüttelt und verspannt, kletterten die Kinder hinunter.


  Die Wesen bildeten einen Kreis und besprachen sich. Die Laute, die sie dabei machten, begleiteten sie mit geschmeidigen Rüsselbewegungen. Nach einer kurzen Pause ging es weiter. Will und Lyra marschierten neben den nach Heu duftenden, sonnenwarmen Tieren her und freuten sich darüber, eine Weile laufen zu können. Zwei der Tiere fuhren zur Kuppe des Hügels voraus. Die Kinder, die sich jetzt nicht mehr darauf konzentrieren mussten, das Gleichgewicht zu halten, sahen ihnen hinterher und bewunderten die kraftvolle Eleganz, mit der sie sich anschoben und in die Kurven legten.


  Auf der Kuppe blieben die Wesen stehen. »Mary nicht mehr weit«, sagte der Anführer. »Mary dort.«


  Sie blickten hinunter. Am Horizont schimmerte blau das Meer. Davor wand sich träge ein breiter Fluss durch das grasbewachsene Gelände, und unmittelbar vor ihnen, am Fuß des langgestreckten Hügels, stand umgeben von Gruppen kleiner Bäume und rechteckigen Gemüsebeeten ein Dorf strohgedeckter Hütten. Zwischen den Hütten eilten weitere Wesen geschäftig hin und her, andere arbeiteten auf den Beeten oder unter den Bäumen.


  »Steigt wieder auf«, sagte der Anführer.


  Bis zum Dorf war es nicht mehr weit. Will und Lyra kletterten auf die Rücken und die Tiere überprüften mit den Rüsseln ihren Sitz und die Steigbügel, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht herunterfallen konnten.


  Dann legten sie los. Mit ihren seitlichen Gliedmaßen bearbeiteten sie immer schneller die Straße, bis sie mit aberwitziger Geschwindigkeit den Hang hinunterrasten. Will und Lyra klammerten sich mit Händen und Knien fest. Der Wind sauste in den Ohren, blies die Haare aus dem Gesicht und drückte auf die Augen. Das Donnern der Räder, das beiderseits vorbeiflitzende Gras, der Schwindel der Kurven und der Rausch der Geschwindigkeit - die Wesen schienen in ihrem Element zu sein, ohne dabei freilich den Kopf zu verlieren. Will und Lyra spürten ihre Freude und juchzten übermütig.


  In der Mitte des Dorfes hielten sie an. Die dortigen Wesen hatten sie bereits kommen sehen. Sie versammelten sich um die Neuankömmlinge, hoben die Rüssel und begrüßten sie mit freundlichen Lauten.


  »Dr. Malone!«, rief Lyra.


  Aus einer der Hütten war Mary getreten. Die untersetzte, rotwangige Gestalt in dem verblichenen blauen Hemd wirkte fremd und vertraut zugleich.


  Lyra rannte zu ihr und umarmte sie, und die Frau zog sie fest an sich. Will blieb misstrauisch in einiger Entfernung stehen.


  Mary gab Lyra einen Kuss und ging dann Will entgegen, um auch ihn zu begrüßen. Einen kurzen Augenblick lang empfand sie eine verwirrende Mischung aus Zuneigung und Verlegenheit.


  Getrieben von Mitleid mit den völlig verwahrlosten Kindern, wollte sie den Jungen zuerst wie Lyra umarmen. Doch Mary war eine erwachsene Frau und Will schon fast erwachsen, und sie spürte, dass sie ihn mit einer Umarmung zum Kind gemacht hätte. Ein Kind hätte sie umarmt, doch nie einen ihr unbekannten Mann. Sie hielt sich also im letzten Moment zurück, denn sie wollte Lyras Freund mit allem Respekt begegnen und ihn nicht in Verlegenheit bringen.


  Sie streckte ihm also die Hand entgegen, und er ergriff sie. Beide hatten das Gefühl, einander auf Anhieb zu verstehen, und aus diesem Verstehen wurde spontane Zuneigung. Beide spürten, dass sie einen Freund fürs Leben gewonnen hatten, und so war es auch tatsächlich.


  »Das ist Will«, stellte Lyra ihn vor. »Er kommt aus Ihrer Welt, ich habe Ihnen von ihm erzählt, vielleicht erinnern Sie sich -«


  »Ich bin Mary Malone«, sagte Mary. »Und jetzt wollt ihr sicher etwas essen, ihr seht ja halb verhungert aus.«


  Sie wandte sich an das Wesen neben ihr und sprach in dem Singsang der Tiere mit ihm. Dazu bewegte sie den Arm. Sofort entfernten sich die Wesen. Eins brachte aus der nächsten Hütte Kissen und Decken und breitete sie auf dem Boden unter einem Baum aus. Das dichte Laub der tief hängenden Äste warf einen kühlen Schatten und duftete aromatisch. Sobald die Kinder es sich auf dem Boden bequem gemacht hatten, brachten ihre Gastgeber das Essen - Holzschüsseln randvoll mit einer Milch gefüllt, die säuerlich nach Zitrone roch und wunderbar erfrischend war, kleine Nüsse ähnlich Haselnüssen, aber mit einem noch reicheren, buttrigen Geschmack, und frisch geernteten Salat, pfeffrig scharfe Blätter gemischt mit weichen, dicken Blättern, aus denen ein cremiger Saft tropfte, und kleinen Wurzeln so groß wie Kirschen, die an süße Karotten erinnerten.


  Viel brachten die Kinder allerdings nicht hinunter, zu reichhaltig war das Essen. Will wollte seine Gastgeber nicht enttäuschen, schaffte aber außer dem Getränk nur einige mehlige Fladenbrote, die an Ciabattas oder Tortillas erinnerten - eine einfache, nahrhafte Speise, die ihm vollkommen reichte. Lyra probierte von allem etwas, musste aber wie Will bald aufgeben.


  Mary stellte ihnen keine Fragen. Die beiden Kinder waren zutiefst gezeichnet von dem, was sie durchgemacht hatten, und konnten noch nicht darüber sprechen.


  Stattdessen beantwortete Mary die Fragen der Kinder zu den Mulefa und schilderte ihnen kurz, wie sie selbst in diese Welt gekommen war. Als sie dann sah, dass den Kindern die Augen zufielen und ihre Köpfe nach unten sanken, ließ sie sie im Schatten des Baumes allein.


  »Ihr braucht jetzt nichts zu tun als zu schlafen«, sagte die Frau.


  Unter dem Baum war an diesem warmen, windstillen Nachmittag nur das einschläfernde Zirpen der Grillen zu hören. Will und Lyra tranken aus, und kaum fünf Minuten später schlummerten sie fest.


  


  


  Sie haben verschiedene Geschlechter? fragte Atal erstaunt. Woran sieht man das?


  Ganz einfach, erwiderte Mary. Ihre Körper sind verschieden geformt und sie bewegen sich anders.


  Sie sind nicht viel kleiner als du, aber sie haben viel weniger Sraf. Wann bekommen sie das?


  Ich weiß es nicht, sagte Mary. Wahrscheinlich bald. Bei den Menschen kommt das unterschiedlich.


  Und sie haben keine Räder, sagte Atal mitfühlend.


  Sie jäteten im Gemüsegarten Unkraut. Mary hatte eine Hacke gebastelt, um sich nicht bücken zu müssen. Atal arbeitete mit dem Rüssel, deshalb wurde ihr Gespräch immer wieder unterbrochen.


  Aber du wusstest, dass sie kommen würden? fragte Atal.


  Ja.


  Haben die Stäbe dir das verraten?


  Nein. Mary wurde rot. Sie war Naturwissenschaftlerin, und da war es schon schlimm genug zugeben zu müssen, dass sie das Yijing befragte. Aber das hier war noch viel peinlicher. Ich weiß es von einem Nacht-Bild, gestand sie.


  Die Mulefa hatten kein einzelnes Wort für Traum, doch träumten sie lebhaft und nahmen ihre Träume sehr ernst.


  Du magst Nacht-Bilder nicht, sagte Atal.


  Doch, durchaus. Aber ich glaube erst jetzt an sie. Ich sah den Jungen und das Mädchen ganz deutlich, und eine Stimme forderte mich auf, mich auf ihre Ankunft vorzubereiten.


  Ihre Freundin blickte auf. Was für eine Stimme? Wie konntest du sie verstehen, wenn du sie nicht gesehen hast?


  Atal fiel es schwer, sich Sprache ohne die verdeutlichenden und erklärenden Rüsselbewegungen vorzustellen. Atal war in der Mitte einer Reihe Bohnen stehen geblieben und starrte Mary neugierig an.


  Ich habe sie ja gesehen, erwiderte Mary. Es war eine Frau, eine weise Seele, ein Mensch wie ich. Sie war uralt und zugleich alterslos.


  Weise Seele nannten die Mulefa ihre Anführer. Was Mary gesagt hatte, schien Atals Neugier noch zu steigern.


  Wie konnte sie alt und zugleich nicht alt sein?, fragte Atal.


  Das war nur ein Gleich-wie.


  Atal ließ beruhigt den Rüssel hängen.


  Sie teilte mir mit, wann und wo die Kinder auftauchen würden, fuhrMary fort. Allerdings nicht, warum. Nur dass ich mich um sie kümmern soll.


  Die Kinder sind verletzt und müde, sagte Atal. Werden sie verhindern, dass noch mehr Sraf verschwindet?


  Beklommen hob Mary den Blick zum Himmel. Sie wusste auch ohne das Teleskop, dass die Schattenteilchen schneller fortströmten denn je.


  Hoffentlich, sagte sie. Aber ich weiß es nicht.


  Am frühen Abend, als die Kochfeuer angezündet wurden und die ersten Sterne am Himmel funkelten, traf eine Gruppe fremder Mulefa ein. Mary wusch sich gerade. Sie hörte das Donnern der Räder und dann aufgeregte Stimmen. Rasch trocknete sie sich ab und eilte hinaus. Will und Lyra hatten den ganzen Nachmittag geschlafen. Der Lärm weckte sie. Schlaftrunken setzte sich Lyra auf. Mary sprach mit fünf oder sechs Mulefa, die sie ganz offensichtlich in großer Aufregung umringten. Ob sie wütend waren oder sich freuten, konnte Lyra nicht beurteilen.


  Als Mary das Mädchen sah, kam sie zu ihm.


  »Lyra«, sagte sie, »es ist etwas passiert. Die Mulefa haben etwas entdeckt, auf das sie sich keinen Reim machen können, und zwar ... ich weiß nicht, was es ist ... Ich begleite sie und schaue nach. Bis dort ist es ungefähr eine Stunde Fahrt. Ich komme zurück, sobald ich kann. Nehmt euch, was ihr braucht. Ich muss sofort los, die Mulefa sind in großer Aufregung -«


  »Kein Problem«, sagte Lyra immer noch ganz benommen.


  Mary schaute unter den Baum. Will rieb sich gerade die Augen. »Ich brauche wirklich nicht lang«, wiederholte sie. »Atal bleibt bei euch.«


  Der Anführer der Mulefa drängte zum Aufbruch. Mary warf ihm rasch Zügel und Steigbügel über den Rücken und schwang sich hinauf. Die Mulefa wendeten und fuhren los.


  Sie fuhren diesmal in eine neue Richtung, entlang der Bergkette oberhalb der Küste nach Norden. Mary war noch nie bei Dunkelheit mit den Mulefa unterwegs gewesen. Deren Tempo erschien ihr nachts noch halsbrecherischer als am Tag. Die Straße stieg an, und links sah Mary weit draußen das Meer im Mondlicht glitzern. Das silberne Licht des Mondes tauchte die Ebene, wie es ihr erschien, in einen gelösten, kalten Glanz. Der Glanz strahlte aus Marys Herzen durch die Augen hinaus, und sie fühlte sich vollkommen gelöst, während die Welt kalt und unbewegt blieb, auf ihre Art ebenso gelöst, wenn auch von allem. Immer wieder blickte Mary zum Himmel auf und griff nach dem Teleskop in ihrer Tasche, doch konnte sie es nicht benutzen, solange sie ritt. Und die Mulefa hatten es eilig und würden bestimmt nicht anhalten wollen. Eine Stunde lang jagten sie mit Höchstgeschwindigkeit dahin, dann wandten sie sich landeinwärts. Die Wesen verließen die steinerne Straße und rollten langsam über einen Weg aus fest gestampfter Erde inmitten kniehohen Grases, vorbei an einem Wäldchen von Riesenbäumen und dann einen Hang hinauf. Der Mond leuchtete über kahlen Bergen und hin und wieder einem kleinen Tal, durch das ein von Bäumen gesäumter Bach plätscherte.


  Zu einem solchen Tal führten die Mulefa Mary. Die Wissenschaftlerin war abgestiegen, als die Mulefa die Straße verlassen hatten, und eilte neben ihnen her. Über eine Kuppe stiegen sie hinunter.


  Mary hörte das Gluckern einer Quelle, das Sausen des Windes im Gras und das leise Knirschen der Räder auf der fest getretenen Erde. Die Mulefa besprachen sich leise und blieben dann stehen.


  Am Hang neben Mary flimmerte nur wenige Meter von ihr entfernt eins der Fenster, die das Magische Messer geöffnet hatte. Es wirkte wie der Eingang zu einer Höhle, denn das Mondlicht fiel ein wenig hinein, so dass man meinte, ins Innere des Berges zu sehen. Doch das täuschte. Aus dem Fenster strömte eine Prozession von Geistern.


  Mary war, als hätte ihr Verstand plötzlich den Halt verloren. Energisch riss sie sich zusammen und griff nach einem Ast, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte und dass die ihr vertraute materielle Welt immer noch da war.


  Sie trat näher. Alte Männer und Frauen, Kinder, Mütter mit Babys, Menschen und andere Geschöpfe strömten aus dem dunklen Loch in die unter dem Mond wie gemeißelt da liegende Welt und - verschwanden. Das erschien Mary als das Seltsamste an diesem Bild. Die Geister gingen einige Schritte über das Gras, durch den Wind und das silberne Licht, sahen sich mit vor Freude verklärten Gesichtern um - nie hatte Mary solches Verzücken gesehen - und streckten die Arme aus, als wollten sie das ganze Universum umarmen. Und dann trieben sie einfach davon wie Dunst oder Rauch und verschmolzen mit der Erde, dem Tau und dem Wind.


  Einige näherten sich Mary, als wollten sie ihr etwas mitteilen. Sie streckten die Hände aus, und Mary spürte ihre Berührung wie kleine Kälteschauer. Ein Geist - eine alte Frau - winkte sie zu sich heran. »Erzähle den Menschen Geschichten«, hörte Mary sie sagen. »Wir haben es versäumt. So viel Zeit musste vergehen, und nie dachten wir daran! Aber sie brauchen die Wahrheit. Die Wahrheit nährt sie. Erzähle ihnen wahre Geschichten, und alles wird gut, alles. Erzähle ihnen Geschichten.«


  Die Frau verstummte und verschwand. Mary erlebte einen jener Augenblicke, in denen einem plötzlich ein Traum einfällt, den man unerklärlicherweise vergessen hat. Schlagartig sind die Gefühle wieder da, die man im Schlaf empfunden hat. So erinnerte Mary sich jetzt an den Traum, den sie Atal zu beschreiben versucht hatte, an das Nacht-Bild. Doch als sie sich genauer zu erinnern versuchte, löste der Traum sich auf wie die schattenhaften Wesen vor ihr und verschwand. Zurück blieben nur das beglückende Gefühl, das sie im Traum empfunden hatte, und die Aufforderung, Geschichten zu erzählen.


  Mary blickte in das dunkle Loch. Zu Tausenden fluteten die Geister aus seiner endlosen Tiefe, wie Flüchtlinge, die in ihre Heimat zurückkehren.


  »Erzähle ihnen Geschichten«, flüsterte Mary.


  


  


  Marzipan


  


  


  


  Als Lyra am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie geträumt, Pantalaimon sei zu ihr zurückgekehrt und habe sich ihr in seiner endgültigen Gestalt gezeigt. Sie war selig gewesen, doch jetzt wusste sie nicht mehr, wie er ausgesehen hatte. Die Sonne stand noch gar nicht lange am Himmel, und die Luft fühlte sich noch kühl an. Morgenlicht strömte durch die Tür der kleinen strohgedeckten Hütte, in der Lyra lag. Sie lauschte: Draußen zwitscherten Vögel, eine Grille zirpte und neben sich hörte sie Marys ruhige Atemzüge.


  Das Mädchen setzte sich auf und stellte fest, dass es nackt war. Lyra wollte sich schon ärgern, da sah sie einige ordentlich zusammengefaltete, saubere Kleider auf dem Boden neben sich: ein Hemd von Mary und ein Stück weichen Stoffs mit einem hellen Muster, das sie zu einem Rock verknoten konnte. Sie zog beides an. Das Hemd war ihr viel zu groß, aber wenigstens war sie nicht mehr nackt.


  Gähnend trat Lyra aus der Hütte. Pantalaimon müsste ganz in der Nähe sein, sie konnte ihn geradezu reden und lachen hören. Demnach ging es ihm gut, und sie hing immer noch irgendwie mit ihm zusammen. Und wenn er ihr verzieh und zu ihr zurückkehrte - stundenlang würden sie nur reden, einander alles erzählen.


  Will schlief noch unter seinem Baum, der Faulpelz. Lyra wollte ihn schon wecken, dann fiel ihr ein, dass sie im Fluss schwimmen konnte, solange sie allein war. Früher hatte sie mit den anderen Kindern in Oxford immer nackt im Cherwell gebadet, aber mit Will kam das natürlich nicht in Frage. Schon der Gedanke ließ das Mädchen erröten.


  Lyra marschierte also allein durch den perlmuttfarbenen Morgen zum Wasser. Im Uferschilf stand vollkommen bewegungslos auf einem Bein ein großer, schlanker Vogel, eine Art Reiher. Lyra ging langsam an ihm vorbei, um ihn nicht zu stören, doch der Vogel schenkte ihr so wenig Beachtung wie einem Stück Treibholz.


  »Umso besser«, sagte sie.


  Sie legte ihre Kleider ans Ufer und stieg in den Fluss. Meerwasser drückte mit der Flut herein, für Lyra, die noch nie in Salzwasser geschwommen war, ein ganz neues Erlebnis. Sie schwamm rasch, um nicht zu sehr zu frieren, dann stieg sie wieder ans Ufer und schlotterte vor Kälte. Sonst half Pan ihr beim Abtrocknen. War er jetzt vielleicht ein Fisch, der sie unter Wasser auslachte? Oder ein Käfer, der sich in ihren Kleidern verkrochen hatte, um sie zu kitzeln, oder ein Vogel? Oder hatte er sich mit dem anderen Dæmon aus dem Staub gemacht und Lyra schon ganz vergessen?


  Die Sonne schien inzwischen warm herunter, und ihre Haut trocknete rasch. Sie zog wieder Marys weites Hemd an. Am Ufer entdeckte Lyra einige flache Steine, und das brachte sie auf eine Idee. Sie wollte ihre eigenen Kleider holen, um sie hier zu waschen. Doch das hatte schon jemand für sie erle digt. Ihre Kleider und auch die von Will hingen fast trocken über den federnden Zweigen eines süß duftenden Busches.


  Will bewegte sich, und Lyra hockte sich neben ihn.


  »Will!«, rief sie leise. »Aufwachen!«


  »Wo sind wir?« Will fuhr hoch und langte nach dem Messer.


  »In Sicherheit.« Lyra sah weg. »Die Mulefa haben unsere Kleider gewaschen. Sie oder Dr. Malone. Ich bring dir deine. Sie sind fast trocken.«


  Sie reichte ihm die Kleider und setzte sich mit dem Rücken zu ihm, bis er sich angezogen hatte.


  »Ich bin im Fluss geschwommen«, sagte sie dann. »Pan habe ich gesucht, aber nicht gefunden.«


  »Gute Idee. Ich meine das Schwimmen. Ich komme mir vor, als hätte ich mich jahrelang nicht gewaschen ... Das hole ich jetzt im Fluss nach.«


  Während Will im Fluss plantschte, ging Lyra durch das Dorf und sah sich neugierig um, allerdings aus gebührender Entfernung, denn sie wollte nicht unhöflich erscheinen und niemandem versehentlich zu nahe treten. Einige Hütten waren schon sehr alt, andere fast neu, doch hatte man sie alle in gleicher Weise aus Holz, Lehm und Stroh erbaut. Sie wirkten dabei keineswegs primitiv. Tür- und Fensterrahmen bedeckten verschlungene Muster, die nicht in das Holz geschnitzt, sondern gleichsam natürlich mit ihm gewachsen zu sein schienen.


  Je länger Lyra sich umschaute, desto deutlicher erkannte sie verschiedene Ebenen, auf denen das Dorf organisiert war. Sie fühlte sich an die Bedeutungsebenen des Alethiometers erinnert. Wie beim Lesen des Instruments versuchte das Mädchen, hinter das Ordnungsprinzip der Ebenen zu kommen und sich dabei von Ähnlichkeit zu Ähnlichkeit und von einer Bedeutung zur anderen zu tasten. Zugleich überlegte Lyra, wie lange sie wohl hier bleiben konnten und wann sie wieder aufbrechen mussten.


  Ich gehe hier jedenfalls erst weg, wenn Pan wieder da ist, gelobte sie sich.


  Will kehrte vom Fluss zurück, und kurz darauf trat Mary aus der Hütte und fragte, ob sie frühstücken wollten. Bald kam auch Atal, und das ganze Dorf erwachte zum Leben. Die beiden Mulefakinder, die noch keine Räder hatten, spähten immer wieder verstohlen um die Ecken ihrer Hütten. Lyra machte sich einen Spaß daraus, sich plötzlich zu ihnen umzudrehen. Dann sprangen die Kinder in die Luft und lachten vor Schreck.


  Sie frühstückten Brot und verschiedene Früchte und tranken einen kochend heißen Aufguss von einer Art Minzeblättern.


  »Gut«, sagte Mary schließlich. »Gestern wart ihr so müde, dass ihr nur noch schlafen konntet. Heute seht ihr schon viel besser aus. Ich finde, wir sollten einander jetzt erzählen, was wir alles erlebt haben. Da das eine Weile in Anspruch nehmen wird, schlage ich vor, wir nutzen die Zeit und flicken nebenher einige Netze.«


  Sie trugen die vom Teer steifen Netze zum Flussufer und breiteten sie im Gras aus. Dann zeigte Mary den Kindern, wie sie an gerissenen Stellen neue Schnüre in das Netz knoteten. Dabei spähte die Frau immer wieder aufmerksam auf das Meer hinaus. Atal hatte erzählt, weiter weg an der Küste wohnende Familien hätten beobachtet, dass sich draußen im Meer scharenweise Tualapi, weiße Vögel, sammelten. Die Mulefa waren darauf gefasst, bei Alarm sofort alles liegen und stehen zu lassen. Doch bis dahin musste die Arbeit weitergehen.


  So saßen die drei am Ufer des friedlich dahinströmenden Flusses in der Sonne und flickten Netze, und Lyra erzählte, was sie erlebt hatte, seit sie und Pantalaimon damals in das Ruhezimmer von Jordan College eingedrungen waren.


  


  


  Die Flut kam und ging, und immer noch war von den Tualapi nichts zu sehen. Am späten Nachmittag unternahm Mary mit Will und Lyra einen Spaziergang am Fluss entlang, vorbei an den Pfählen, an denen die Mulefa ihre Netze festgebunden hatten, und über die weiten Salzwiesen zum Meer. Bei Ebbe drohte keine Gefahr. Die weißen Vögel kamen nur bei Flut landeinwärts. Mary ging auf einem etwas erhöhten festen Weg voraus. Der Weg war wie alles, was die Mulefa angelegt hatten, uralt, aber in hervorragendem Zustand. Er schien mehr Teil der Natur als künstliche Zutat zu sein.


  »Haben die Mulefa auch die steinernen Straßen gebaut?«, fragte Will. »Nein«, erwiderte Mary, »eher umgekehrt: Die Straßen haben die Mulefa zu dem gemacht, was sie sind. Die Mulefa hätten nie die Räder für sich entdeckt, wenn es hier nicht so viele dafür geeignete glatte, harte Oberflächen gäbe. Die Straßen sind meiner Meinung nach Lavaströme alter Vulkane. Sie ermöglichten den Mulefa erst den Einsatz von Rädern. Dazu kamen noch andere Dinge, wie die Bäume mit den Samenkapseln oder der Körperbau der Mulefa. Diese Wesen sind keine Wirbeltiere, haben also keine Wirbelsäule. In unseren Welten hatten es Tiere mit Wirbelsäulen vor langer Zeit aufgrund eines für sie glücklichen Zufalls leichter, und so entwickelte sich eine Vielfalt verschiedener Wirbeltiere. Diese Welt ging einen anderen Weg. Hier setzte sich der rautenförmige Körperbau durch. Natürlich gibt es auch Wirbeltiere, aber nur wenige. Schlangen, zum Beispiel. Sie spielen eine wichtige Rolle. Die Mulefa sorgen für sie und achten darauf, dass ihnen nichts passiert. Erst Körperbau, Straßen und Bäume machten die Mulefa zu dem, was sie heute sind. Eine Menge Zufälle mussten zusammentreffen. - Aber wo beginnt deine Geschichte, Will?«


  »Sie beginnt auch mit vielen kleinen Zufällen.« Will musste an die Katze unter den Hainbuchen denken. Wenn er eine Minute früher oder später dort angelangt wäre, hätte er weder die Katze noch das Fenster gesehen. Er wäre nie nach Cittàgazze gekommen und hätte Lyra nicht kennen gelernt, von allem Weiteren ganz zu schweigen.


  Er begann von Anfang zu erzählen, und die anderen hörten ihm aufmerksam zu. Zugleich setzten sie den Spaziergang fort. Als sie zum Strand kamen, berichtete Will gerade, wie er und sein Vater auf dem Berg miteinander gekämpft hatten.


  »Und dann tötete die Hexe ihn ...«


  Der Junge hatte nie wirklich verstanden, warum die Hexe das getan hatte. Er berichtete, was die Hexe vor ihrem Selbstmord zu ihm gesagt hatte: dass sie John Party geliebt und der sie zurückgewiesen habe.


  »Hexen haben ein unbeherrschtes Temperament«, meinte Lyra. »Aber wenn sie ihn doch liebte ... «


  »Auch Liebe kann unbeherrscht sein«, warf Mary ein.


  »Aber er liebte doch meine Mutter«, sagte Will. »Ich muss meiner Mutter sagen, dass er ihr immer treu war.«


  Lyra sah ihren Freund an. Wenn Will sich einmal verliebt, dachte sie, ist er auch treu.


  Der warme Nachmittag war von schläfrigen Geräuschen erfüllt: dem Schmatzen des Schlicks, dem Summen der Insekten, den endlosen Schreien der Möwen. Das Meer hatte sich ganz nach draußen zurückgezogen und der sonnenbeschienene Strand lag in seiner vollen Breite vor ihnen. Milliarden kleinster Lebewesen lebten, fraßen und starben in der obersten Sandschicht. Kleine Erdhäufchen, Atemlöcher und kaum sichtbare Bewegungen zeigten an, dass der Sand vor Leben nur so wimmelte.


  Immer wieder spähte Mary zum Meer hinaus und suchte den Horizont nach weißen Segeln ab. Den Grund verriet sie den Kindern nicht. Doch zu sehen war nur ein dunstiges Flimmern am Horizont, dort, wo das Blau des Himmels heller wurde und mit dem glitzernden Wasser verschmolz. Mary zeigte Will und Lyra, wie man eine bestimmte Schneckenart sammelte, deren Atemröhren im Sand zu erkennen waren. Die Mulefa aßen diese Schnecken für ihr Leben gern, doch hatten sie selten Gelegenheit, sie zu sammeln, weil sie auf Sand nicht richtig gehen konnten. Mary brachte ihnen deshalb immer, wenn sie zum Strand ging, so viele mit, wie sie tragen konnte. Diesmal, mit drei Paar Augen und Händen, würde es ein Festessen geben.


  Die Frau verteilte Stofftaschen an die Kinder, und dann sammelten sie und hörten zugleich der Fortsetzung von Wills Geschichte zu. Die Taschen füllten sich rasch, und als die Flut einsetzte, führte Mary die Kinder unauffällig wieder zu den Salzwiesen zurück.


  Die Kinder hatten viel zu berichten. Sie würden an diesem Tag nicht bis zur Welt der Toten kommen. Auf dem Rückweg zum Dorf erzählte Will, was Balthamos über die Entstehung menschlichen Lebens gesagt hatte. Mary interessierte sich besonders für die dreigeteilte Natur des Menschen.


  »Die Kirche, die katholische Kirche, der ich früher angehörte, würde sie zwar nicht Dæmonen nennen, aber Paulus spricht von Geist, Seele und Leib. Die Vorstellung einer dreigeteilten Natur des Menschen ist also gar nicht so merkwürdig.«


  »Der Körper ist dabei das Beste«, meinte Will. »Das sagten zumindest Baruch und Balthamos. Engel besäßen gerne Körper. Die beiden sagten, Engel könnten nicht verstehen, warum wir das Leben nicht mehr genießen. Engel wären im siebten Himmel, wenn sie unseren Körper und unsere Sinne hätten. In der Welt der Toten -«


  »Davon erzählen wir später noch«, unterbrach ihn Lyra. Sie lächelte ihn an, und in ihrem Lächeln lag eine solche selige Freude, dass Will ganz durcheinander kam. Er erwiderte das Lächeln. Mary beobachtete ihn. Sein Gesicht drückte ein so vollkommenes Vertrauen aus, wie sie es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.


  Sie erreichten das Dorf. Höchste Zeit, das Abendessen vorzubereiten. Mary ließ die beiden Kinder am Flussufer sitzen, wo sie zusahen, wie die Flut stieg, und ging zum Feuer, um Atal beim Kochen zu helfen. Ihre Freundin brach angesichts der Schnecken in Begeisterung aus.


  Aber es ist etwas Schlimmes passiert, Mary, sagte sie dann. Die Tualapi haben ein Dorf weiter oben an der Küste zerstört und anschließend noch zwei weitere. Das ist neu. Gewöhnlich überfallen sie ein Dorf und kehren dann zum Meer zurück. Und heute fiel schon wieder ein Baum um.


  Nein! Wo denn?


  Laut Atal hatte der Baum in einem Wäldchen unweit einer heißen Quelle gestanden. Mary hatte das Wäldchen erst drei Tage zuvor besucht und nichts Ungewöhnliches bemerkt. Sie nahm das Teleskop zur Hand und richtete es nach oben. Und tatsächlich, der Strom der Schattenteilchen war noch mehr angeschwollen. Er zog jetzt schneller über den Himmel als die zwischen den Flussufern steigende Flut.


  Was kannst du tun? fragte Atal.


  Mary fühlte das Gewicht der Verantwortung wie eine schwere Hand auf ihren Schultern, doch versuchte sie, sich nichts davon anmerken zu lassen.


  Geschichten erzählen, sagte sie.


  Nach dem Abendessen setzten die drei Menschen und Atal sich auf Decken vor Marys Hütte. Satt und zufrieden lehnten sie sich zurück, um Mary zuzuhören. Über ihnen funkelten die Sterne, und der Duft von Blumen erfüllte die Nacht.


  Die Wissenschaftlerin begann ihre Geschichte kurz vor ihrer Begegnung mit Lyra. Sie sprach über ihre Arbeit am Forschungslabor für Dunkle Materie und über die drohende Schließung des Labors wegen ausbleibender Fördergelder. Mary war fast nur noch damit beschäftigt gewesen, Bittbriefe zu schreiben. Für die Forschung hatte sie kaum noch Zeit gefunden.


  Dann war Lyra gekommen, und alles hatte sich geändert, und zwar so schnell, dass Mary schon wenige Tage später ihre Welt verlassen hatte.


  »Ich folgte deinen Anweisungen«, sagte sie an Lyra gewandt, »und schrieb ein Programm, also eine Folge von Befehlen, damit die Schatten über den Computer mit mir sprechen konnten. Die Schatten sagten mir, was ich tun sollte. Sie sagten, sie seien Engel und - na ja ... « »Das war eigentlich recht ungeschickt von ihnen«, meinte Will, »wenn Sie doch Wissenschaftlerin sind. Es hätte ja sein können, dass Sie nicht an Engel glauben.«


  »Schon, aber mit Engeln kannte ich mich aus, ich war ja früher Nonne. Ich wollte Gott als Physikerin dienen, bis mir klar wurde, dass es Gott gar nicht gibt und die Physik sowieso viel interessanter ist. Das Christentum ist ein einflussreicher und überzeugender Irrtum, mehr nicht.«


  »Seit wann sind Sie keine Nonne mehr?«, fragte Lyra.


  »Das weiß ich noch bis auf den Tag und die Uhrzeit genau«, sagte Mary. »Weil ich eine gute Physikerin war, durfte ich an der Universität bleiben. Ich promovierte und wurde Dozentin. Mein Orden gehörte nicht zu denen, die ihre Mitglieder im Kloster einsperren. Nicht einmal eine Ordenstracht mussten wir tragen, nur schlichte Kleider und ein Kruzifix. Ich wurde also Dozentin an der Universität. Mein Forschungsbereich war die Teilchenphysik.


  Dann wurde ic h gebeten, auf einer Konferenz zu meinem Thema einen Vortrag zu halten. Die Konferenz fand in Lissabon statt, einer Stadt, in der ich noch nie gewesen war. Ich hatte nicht einmal England je verlassen. Also, ich kann euch sagen, das war vielleicht aufregend. Alles war für mich neu - der Flug, das Hotel, die viele Sonne, die Fremdsprachen, die berühmten Forscher, die Vorträge halten sollten, und mein eigener Vortrag. Ich malte mir schon aus, dass vielleicht gar keine Zuhörer kommen würden oder ich vielleicht vor lauter Aufregung kein Wort herausbrächte ... Ihr dürft nicht vergessen, ich war ja so unschuldig. Immer war ich brav gewesen, war regelmäßig zur Messe gegangen und hatte mich zum geistlichen Leben berufen gefühlt. Ich wollte Gott von ganzem Herzen dienen. Mein ganzes Leben wollte ich Jesus zu Füßen legen -« Mary legte die Hände aneinander und hob sie empor. »- Er sollte darüber verfügen. Ich muss ungeheuer selbstgefällig gewesen sein. Eine Heilige war ich und so intelligent! Ha! Vor sieben Jahren war alles vorbei, am zehnten August um halb zehn Uhr abends.«


  Lyra setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie, den Blick unverwandt auf Mary gerichtet.


  »Es war der Abend des Tages, an dem ich meinen Vortrag gehalten hatte«, fuhr Mary fort. »Alles war gut gegangen, sogar einige bekannte Leute hatten zugehört. Ich hatte die Fragen beantwortet, ohne mich zu verheddern, und war froh und erleichtert ... und natürlich stolz ... Jedenfalls wollten einige meiner Kollegen in einem Restaurant an der Küste essen, und sie fragten mich, ob ich mitkäme. Sonst hatte ich mich immer mit einer Ausrede gedrückt, aber an diesem Abend dachte ich: Ich bin erwachsen, ich habe erfolgreich einen Vortrag zu einem wichtigen Thema gehalten, und ich bin ja unter Freunden ... Ich meinte, mir auch mal etwas gönnen zu dürfen. Es war wunderbar warm, wir redeten über die Dinge, die mich am meisten interessierten, und wir waren alle bestens gelaunt. Ich entdeckte eine neue Seite an mir, eine, die an Wein, gegrillten Sardinen, der warmen Luft auf meiner Haut und der Musik im Hintergrund Gefallen fand. Ich genoss das alles in vollen Zügen. Wir setzten uns also zum Essen in den Garten. Ich saß am Ende eines langen Tisches unter einem Zitronenbaum, neben mir stand eine Art Laube, die mit Passionsblumen überwachsen war. Mein Nachbar unterhielt sich mit seiner anderen Tischnachbarin und ... Na ja, gegenüber von mir saß ein Mann, den ich ein- oder zweimal auf der Konferenz gesehen hatte. Gesprochen hatte ich ihn nicht. Er war Italiener und hatte mit einigen Arbeiten von sich reden gemacht. Ich dachte mir, es wäre interessant, mehr darüber zu erfahren. Er war nur wenig älter als ich, hatte weiche schwarze Haare, eine schöne, olivfarbene Haut und ganz dunkle Augen. Die Haare fielen ih m immer in die Stirn, und dann schob er sie ganz langsam wieder zurück, ungefähr so ... «


  Mary machte es den anderen vor. Sie erinnert sich wirklich gut daran, dachte Will.


  »Er war nicht hübsch«, sagte Mary, »kein Frauenheld oder Charmeur. Dann hätte ich mich sowieso nicht getraut, ihn anzusprechen. Ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte. Doch er war nett, witzig und intelligent, und es war die leichteste Sache auf der Welt, im Schein der Laterne unter dem Zitronenbaum zu sitzen, umgeben vom Duft der Blumen und dem vielen Essen und Wein, und zu reden und zu lachen. Ich merkte, dass ich hoffte, er würde mich attraktiv finden. Schwester Mary Malone beim Flirten! Und mein Gelübde? Das Jesus geweihte Leben und so weiter? Ich weiß nicht, ob es der Wein war oder meine Dummheit oder die Hitze oder der Zitronenbaum oder sonst was ... Jedenfalls kam es mir auf einmal so vor, als hätte ich mir etwas eingeredet, das gar nicht stimmte. Ich hatte mir eingeredet, ich sei auch ohne die Liebe glücklich und zufrieden und hätte ein erfülltes Leben. Verliebt zu sein, das kam mir vor wie China: Man wusste, dass es China gab, und es war auch sicher ein sehr interessantes Land und einige Menschen fuhren hin, aber ich sicher nie, ich würde nie nach China fahren, und das würde mir auch gar nichts ausmachen, denn ich konnte ja alle anderen Länder besuchen. Doch dann reichte mir jemand eine Praline, und auf einmal fiel mir ein, dass ich, bildlich gesprochen, doch in China gewesen war und es nur vergessen hatte. Der Geschmack der Praline brachte die Erinnerung zurück - die Praline war mit Marzipan gefüllt.« Auf Lyras fragenden Blick fügte Mary erklärend hinzu: »Marzipan ist eine süße Masse aus Mandeln.«


  »Ach so«, rief Lyra. »Martschpank!« Sie lehnte sich wieder zurück. »Jedenfalls erkannte ich den Geschmack«, fuhr Mary fort, »und sofort fiel mir wieder ein, wie ich als junges Mädchen zum ersten Mal Marzipan probiert hatte. Ich war zu einer Party im Haus einer Freundin eingeladen. Dort gab es eine Disko -« Wieder bemerkte Mary Lyras fragenden Blick. »Auf einer Disko wird von einem Gerät Musik abgespielt und die Leute tanzen dazu. Meist tanzen die Mädchen zusammen, denn die Jungen trauen sich nicht, sie aufzufordern. Aber die ser Junge, den ich nicht kannte, fragte mich, ob ich tanzen wollte. Also tanzten wir einen Tanz und dann noch einen, und beim zweiten Tanz begannen wir uns zu unterhalten ... Und man spürt doch, wenn man jemanden mag, man spürt es sofort. Ja, und ich mochte den Jungen sehr. Wir redeten und redeten, und dann kam die Geburtstagstorte herein, und er nahm ein Stück Marzipan und schob es mir ganz zärtlich in den Mund. Ich weiß noch, wie ich versuchte zu lächeln, wie ich rot wurde und mir so dumm vorkam, und ich verliebte mich nur deswegen in ihn weil er meine Lippen mit dem Marzipan so zärtlich berührt hatte.« Als Mary das sagte, überkam Lyra plötzlich ein eigentümliches Gefühl, das mit einem Prickeln in den Haarwurzeln begann. Dann merkte sie, dass sie schneller atmete. Sie war nie Achterbahn oder etwas Vergleichbares gefahren, sonst hätte sie das Gefühl gekannt. Lyra verspürte Aufregung und Angst zugleich, ohne die leiseste Ahnung zu haben, woher diese Aufwallungen kamen. Das Gefühl hielt an, wurde stärker und veränderte sich, je mehr Körperteile davon betroffen wurden. Es kam Lyra so vor, als hätte sie den Schlüssel zu einem großen Haus bekommen, einem Haus in ihr, von dessen Existenz sie bis dahin nichts geahnt hatte. Sie drehte den Schlüssel im Schloss, und daraufhin öffneten sich überall in der Tiefe des dunklen Hauses weitere Türen und Lichter flammten auf. Zitternd saß sie da, die Hände um die Knie geschlungen, und wagte kaum zu atmen.


  »Ich glaube, es war auf dieser Party oder auch auf einer anderen«, sagte Mary jetzt, »dass wir uns zum ersten Mal küssten. Wir standen in einem Garten, von drinnen ertönte Musik, unter den Bäumen war es still und kühl, und mein ganzer Körper tat weh, schmerzte vor Verlangen nach diesem Jungen, und ich wusste, ihm ging es genauso. Fast hätten wir uns vor lauter Schüchternheit überhaupt nicht von der Stelle gerührt. Fast. Dann bewegte sich einer von uns, und noch im selben Augenblick, so plötzlich wie ein Quantensprung, lagen wir uns in den Armen und küssten uns, und es war viel besser als China, es war das Paradies.


  Wir trafen uns ein halbes Dutzend Mal, mehr nicht. Dann zogen die Eltern des Jungen weg, und ich sah ihn nie wieder. Es war eine wunderbare Zeit, nur leider viel zu kurz ... Doch immerhin, ich hatte es erlebt. Ich war in China gewesen.«


  Wie eigenartig: Lyra, die noch eine halbe Stunde früher nichts mit Marys Worten hätte anfangen können, wusste jetzt genau, was die Frau meinte. Still und erwartungsvoll stand das große Haus in ihrem Inneren da. Alle Zimmer waren hell erleuchtet und sämtliche Türen geöffnet.


  Mary bemerkte nichts von dem stummen Drama, das in Lyra vorging. »Um halb zehn Uhr abends gab mir jemand in diesem Restaurant in Portugal ein Stück Marzipan zu essen«, fuhr sie fort. »Auf einmal war alles wieder da. Und ich dachte: Soll ich wirklich den Rest meines Lebens auf dieses Gefühl verzichten? Ich will doch lieber nach China fahren. In dieses Land voller exotischer Schätze, Geheimnisse und Freuden. Wer hat denn etwas davon, wenn ich jetzt ins Hotel zurückkehre, bete, beichte und verspreche, mich nie wieder versuchen zu lassen? Wem nützt es, wenn ich unglücklich bin?


  Die Antwort war - niemandem. Niemand würde mich ermahnen, verdammen, loben oder bestrafen, weil ich brav oder ungezogen war. Der Himmel war leer. Ich wusste nicht, ob Gott tot war oder ob es Ihn je gegeben hatte. Ich wusste nur, dass ich frei war und einsam, ob glücklich oder unglücklich, hätte ich nicht sagen können. Doch etwas sehr Seltsames war geschehen. Noch mit dem Marzipan im Mund, noch bevor ich es geschluckt hatte, hatte ich mich in einen anderen Menschen verwandelt. Ein bestimmter Geschmack hatte eine Erinnerung ausgelöst und die Erinnerung ein Erdbeben ... Ich schluckte und sah den Mann an, der mir gegenübersaß. Er hatte gemerkt, dass mit mir etwas geschehen war. Ich konnte ihm allerdings noch nicht sagen, was, hatte ich es selbst doch noch nicht richtig begriffen. Später gingen wir im Dunkeln am Strand spazieren. Ein laues Lüftchen wehte durch meine Haare, der Atlantik zeigte sich von seiner besten Seite - kleine Wellen plätscherten uns um die Füße... Und da nahm ich das Kruzifix vom Hals und warf es ins Meer. Aus und vorbei, endgültig. So hörte ich auf, Nonne zu sein.«


  »War das der Mann, der die Entdeckung mit den Schädeln machte?«, fragte Lyra gespannt.


  »Nein, der Mann mit den Schädeln war Dr. Payne, Oliver Payne. Er kam viel später. Nein, der Mann auf der Konferenz hieß Alfredo Montale. Er war ganz anders.«


  »Haben Sie ihn geküsst?«


  »Geküsst?« Mary lächelte. »Schon, aber nicht gleich.«


  »Fiel es Ihnen schwer, aus dem Orden auszutreten?«, fragte Will. »Einerseits ja, denn alle waren so enttäuscht, die Äbtissin, die Priester, meine Eltern. Alle waren empört und machten mir Vorwürfe ... geradeso als hinge ihr Glaube davon ab, dass ich mit etwas weitermachte, an das ich nicht mehr glaubte. Andererseits fiel es mir leicht, denn es war ein logischer Schritt. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, mit meiner ganzen Person hinter einer Entscheidung zu stehen, nicht nur mit einem Teil. Ich war eine Weile ziemlich einsam, aber dann gewöhnte ich mich daran.«


  »Haben Sie den Mann geheiratet?«, fragte Lyra.


  »Nein, ich habe überhaupt nicht geheiratet. Ich lebte mit einem Mann zusammen - nicht mit Alfredo, mit jemand anderem, fast vier Jahre lang. Meine Familie war schockiert. Aber dann fanden wir, dass wir doch nicht zueinander passten. Jetzt lebe ich allein. Der Mann, mit dem ich zusammenlebte, ging gern auf Klettertouren im Gebirge. Er brachte mir das Klettern bei, und ich wandere immer noch gern in den Bergen und ... ich habe meine Arbeit. Oder besser, ich hatte sie. Ich lebe allein, aber ich bin glücklich, wenn ihr versteht, was ich meine.«


  »Wie hieß der Junge?«, fragte Lyra. »Der auf der Party?« »Tim.«


  »Wie sah er aus?«


  »Ach ... nett. An mehr erinnere ich mich nicht.«


  »Als ich Sie in Ihrem Oxford kennen lernte, sagten Sie, Sie seien unter anderem deshalb Wissenschaftlerin geworden, weil Sie dann nicht über Gut und Böse nachdenken müssten. Haben Sie als Nonne darüber nachgedacht?«


  »Hm - nein. Ich wusste ja, was ich zu denken hatte: das, was die Kirche mich lehrte. Und als Wissenschaftlerin beschäftigte ich mich sowieso mit ganz anderen Dingen. Ich brauchte mir also nie den Kopf darüber zu zerbrechen.«


  »Und jetzt?«, fragte Will.


  Mary überlegte. »Ich glaube, jetzt muss ich es.«


  »Als Sie aufhörten, an Gott zu glauben«, fragte Will weiter, »haben Sie da auch aufgehört, an Gut und Böse zu glauben?«


  »Nein. Ich hörte nur auf zu glauben, dass es eine Macht des Guten und eine Macht des Bösen außerhalb von uns gibt. Ich gelangte zu der Überzeugung, dass Gut und Böse etwas bezeichnen, was Menschen tun, nicht was sie sind. Man kann nur sagen, eine bestimmte Handlung ist gut, weil sie jemandem hilft, oder böse, weil sie jemandem wehtut. Die Menschen selbst sind zu komplex für solche simplen Etiketten.« »Das stimmt«, sagte Lyra sofort.


  »Sind Sie traurig, dass Gott nicht mehr da ist?«, fragte Will.


  »Ja«, erwiderte Mary, »schrecklich traurig, bis heute. Am meisten vermisse ich das Gefühl des Einsseins mit dem ganzen Universum. Früher glaubte ich, mit Gott und über Ihn mit Seiner Schöpfung verbunden zu sein. Doch wenn es Gott nicht gibt, dann ... «


  Weit draußen auf den Salzwiesen rief ein Vogel mit einer melancholisch abfallenden Folge von Tönen. Im Feuer fiel polternd ein Scheit nach unten, das Gras bewegte sich sacht in der nächtlichen Brise, und Atal döste wie eine Katze vor sich hin. Ihre Räder lagen neben ihr im Gras. Die Beine hatte sie unter dem Körper zusammengefaltet und die Augen halb geschlossen. Sie schien mit ihren Gedanken weit fort zu sein. Will lag auf dem Rücken und starrte zu den Sternen hinauf.


  Lyra hatte sich nicht mehr gerührt, seit jenes seltsame Gefühl sie überkommen hatte. Sie bewahrte die Erinnerung daran in sich auf wie ein zerbrechliches, randvoll mit einer neuen Erkenntnis gefülltes Gefäß, das sie nicht zu berühren wagte aus Angst, etwas vom Inhalt zu verschütten. Das Mädchen wusste nicht, was die Erkenntnis beinhaltete und woher sie kam. Bewegungslos saß Lyra da, die Knie mit den Armen umschlungen, und versuchte, ein aufgeregtes Zittern zu unterdrücken. Bald, dachte sie, bald werde ich es wissen. Sehr bald.


  Mary war müde, und die Geschichten waren ihr ausgegangen. Morgen würden ihr neue einfallen.


  


  


  Jetzt hat es einen Sinn


  


  


  


  Mary konnte nicht schlafen. Sobald sie die Augen schloss, erfasste sie ein Schwindelgefühl, als stehe sie am Rand eines Abgrundes, und sie schreckte starr vor Angst hoch. Das Ganze wiederholte sich drei-, vier-, fünfmal, und zuletzt war an Schlaf nicht mehr zu denken. Mary stand auf, zog sich leise an und trat aus der Hütte. Auf Zehenspitzen entfernte sie sich von dem Baum, unter dessen zeltartig herunterhängenden Ästen Will und Lyra schliefen.


  Der Mond stand hell und hoch am Himmel, und ein frischer Wind war aufgekommen. Die Schatten der Wolken wanderten, so kam es Mary vor, wie eine Herde fantastischer Tiere über das Land. Nur dass Tiere, die wanderten, ein Ziel hatten. Wenn Rentiere über die Tundra zogen oder Gnus über die Savanne, wusste man, sie waren auf Nahrungssuche oder unterwegs zu Orten, wo sie sic h paaren und gebären konnten. Ihre Wanderung hatte einen Sinn. Die Bewegung der Wolken dagegen war das Ergebnis puren Zufalls, die Folge willkürlicher Ereignisse auf der Ebene von Atomen und Molekülen. Ihre über das Gras eilenden Schatten hatten keinerlei Bedeutung. Trotzdem wirkten sie so. Die Wolken zogen wie absichtsvoll und zielgerichtet über den Himmel. Die ganze Nacht schien von einem geheimen Zweck erfüllt zu sein. Mary spürte das unwillkürlich, nur wusste sie nicht, von welchem. Die Wolken schienen es im Unterschied zu ihr zu wissen, und auch dem Wind und dem Gras war das wohl bekannt. Alles um sie erschien lebendig und voller Bewusstsein.


  Mary stieg den Hang hinauf und blickte über die Salzwiesen zurück. Die hereinkommende Flut leckte mit silbern leuchtenden Zungen an dem schwarz glitzernden Schlick und den grasigen Polstern. Auf den Wiesen waren die Wolkenschatten besonders deutlich zu sehen: Sie wirkten, als seien sie auf der Flucht vor etwas Schrecklichem oder als eilten sie auf etwas Wunderbares zu. Nur was das sein mochte, blieb Mary verborgen.


  Sie drehte sich zu dem Wäldchen um, in dem ihr Kletterbaum stand. Zu Fuß brauchte sie dorthin zwanzig Minuten. Sie erkannte deutlich die hoch aufragende Silhouette des Baumes. Unruhig warf er sein gewaltiges Haupt im Zwiegespräch mit dem Wind hin und her, doch hörte Mary nicht, was Baum und Wind miteinander zu bereden hatten.


  Eilig machte sie sich auf den Weg, getrieben von der Erregung der Nacht und begierig, daran teilzuhaben. Die Frau empfand ein Gefühl, wie sie es Will beschrieben hatte, als der sie gefragt hatte, ob Gott ihr fehle: dass nämlich das ganze Universum von Leben erfüllt und alles bedeutungsvoll miteinander verknüpft sei. Als Christin hatte sie sich zugehörig gefühlt. Nach ihrem Austritt aus der Kirche war sie unendlich frei gewesen, aber auch ohne Halt in einem Universum ohne Zweck.


  Dann war sie den Schatten begegnet und in eine andere Welt aufgebrochen. Und hier erlebte sie diese von Leben erfüllte Nacht. Alles schien hier Sinn und Zweck zu haben, doch war sie davon abgeschnitten, und eine Verbindung ließ sich nicht herstellen, denn es gab keinen Gott.


  Zwischen Glücksgefühlen und Verzweiflung hin und her gerissen, beschloss Mary, auf den Baum zu klettern und sich vom Anblick des Staubes wieder in Trance versetzen zu lassen.


  Sie hatte noch nicht einmal die Hälfte des Weges zum Wäldchen zurückgelegt, als sie neben dem Rauschen der Blätter und dem Sausen des Windes im Gras noch etwas anderes hörte, ein tiefes, dumpfes Stöhnen wie von einer Orgel und darüber ein Krachen, Knacken und Splittern und das Knirschen und Quietschen von aneinander reibendem Holz. Das war doch nicht etwa ihr Baum?


  Abrupt blieb sie im Gras stehen, den Blick auf das Wäldchen gerichtet. Der Wind schlug ihr ins Gesicht, die Wolkenschatten jagten am Boden an ihr vorbei, und das hohe Gras peitschte ihre Schenkel. Äste knarrten, Zweige knallten, armdicke grüne Stangen brachen ab wie dürres Holz und fielen hinunter, und dann neigte sich die ganze Krone, die Krone des Baumes, den Mary so gut kannte - ganz langsam zuerst, dann immer schneller.


  Stamm, Rinde und Wurzeln schrien auf und schienen mit jeder Faser gegen ihr gewaltsames Ende zu protestieren. Doch unaufhaltsam stürzte der mächtige Stamm und brach durch das Wäldchen. Es war, als lehnte er sich Mary entgegen, dann schlug er unter krachendem Splittern auf den Boden auf - wie eine Welle gegen einen Wellenbrecher schlägt. Einmal noch sprang er ein klein wenig in die Höhe, dann blieb er liegen.


  Mary rannte das letzte Stück. Dann stand sie vor dem Baum und schob das windgeschüttelte Laub beiseite. Hier lag das Seil, dort die gesplitterten Reste ihrer Plattform. Ihr Herz raste. Sie kletterte in die umgestürzte Krone und durch die vertrauten, in ungewohntem Winkel abstehenden Äste und stieg, so hoch sie konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


  An einen Ast gelehnt, holte sie das Teleskop heraus und richtete es zum Himmel. Dort entdeckte Mary zwei verschiedene Bewegungen.


  Zum einen die der am Mond vorbeitreibenden Wolken und zum anderen den Strom von Schattenteilchen, der die Wolken zu kreuzen schien.


  Der Strom der Schattenteilchen war mächtig angeschwollen und jagte viel schneller dahin als die Wolken. Er schien den ganzen Himmel mit sich zu reißen in eine gewaltige Flut, die sich unaufhaltsam aus der Welt, aus allen Welten in eine bodenlose Leere ergoss.


  Langsam, wie aus eigenem Antrieb, ordneten sich die Eindrücke in Marys Kopf.


  Will und Lyra hatten gesagt, das Magische Messer sei dem Alten im Turm zufolge mindestens dreihundert Jahre alt. Von den Mulefa wusste Mary, dass das Sraf, das die Mulefa und ihre Welt seit dreiunddreißigtausend Jahren nährte, seit etwas über dreihundert Jahren allmählich abnahm.


  Will zufolge waren die Mitglieder der Zunft vom Torre degli Angeli, die früheren Besitzer des Magischen Messers, nachlässig gewesen. Sie hatten nicht alle geöffneten Fenster auch wieder geschlossen. Mary hatte selbst eines entdeckt, und es musste noch viele andere geben. Angenommen, durch die Wunden, die das Magische Messer der Natur geschlagen hatte, war seither ständig ein wenig Staub gesickert ... Mary schwindelte, aber nicht nur, weil die Äste, zwischen die sie sich geklemmt hatte, hin und her schwankten. Sorgfältig steckte sie das Teleskop ein, hängte sich mit den Armen über den Ast vor ihr und starrte zum Himmel, zum Mond und zu den vorbeijagenden Wolken hinauf. Das Magische Messer war für die vielen kleinen Lecks und die allmähliche Abnahme des Sraf verantwortlich. Für sich allein genommen war das schon schlimm genug. Das Universum litt darunter, und Mary musste mit Will und Lyra besprechen, wie man die Lecks schließen konnte.


  Die gewaltige Flut am Himmel dagegen war etwas ganz anderes. Eine neue Entwicklung und eine Katastrophe. Wenn es nicht gelang, sie einzudämmen, bedeutete dies das Ende allen bewussten Lebens. Wie die Mulefa Mary erklärt hatten, entstand Staub, wenn Lebewesen sich ihrer selbst bewusst wurden. Doch benötigte der Staub eine Art Medium, das ihn verstärkte und festigte. Bei den Mulefa dienten dazu die Räder und das Öl der Bäume. Ohne solche Hilfsmittel würde der Staub verschwinden. Denken, Fantasie und Gefühl, alles würde dahinwelken und weggeblasen werden. Zurückbleiben würden nur dumpfer Automatismus. In Milliarden von Welten, in denen das Bewusstsein hell gebrannt hatte, würde es, kaum zum Leben erwacht, wie eine Kerze wieder erlöschen. Mary spürte eine schwere Last auf den Schultern. Ihr war, als sei sie auf einmal achtzig, müde und des Lebens überdrüssig und voller Todessehnsucht.


  Schwerfällig kletterte sie aus den Ästen des umgestürzten Baumes und machte sich auf den Rückweg zum Dorf. Der Wind fuhr immer noch in heftigen Böen durch die Blätter und das Gras und durch ihre Haare.


  Auf der Kuppe des Berges sah sie noch einmal zu dem Strom von Staub hinauf. Der Wind trieb die Wolken quer durch ihn hindurch, und der Mond stand unbewegt in der Mitte.


  Und da endlich begriff Mary, was über ihr geschah, welchem gewaltigen Ziel die Wolken folgten.


  Die Wolken errichteten Barrieren gegen die furchtbare Flut der Staubteilchen und versuchten sie aufzuhalten. Wind, Mond, Wolken, Blätter und Gras, sie alle stemmten sich verzweifelt dem Strom entgegen, um die Schattenteilchen im Universum zu halten, das sie so sehr bereicherten.


  Denn das Band zwischen Materie und Staub war die Liebe. Die Materie wollte nicht zulassen, dass der Staub verschwand. Das war die Bedeutung dieser Nacht und zugleich der Sinn, nach dem Mary gesucht hatte.


  Hatte sie nicht geglaubt, das Leben habe keinen Sinn und kein Ziel, weil Gott tot war? Ja, genau davon war sie überzeugt gewesen.


  »Aber jetzt hat es einen Sinn«, sagte sie laut, und dann noch einmal, noch lauter: »Jetzt hat es endlich einen!«


  Wieder blickte sie in den Himmel. Wolken und Mond wirkten inmitten der mächtigen Staubflut so schwach und verloren wie ein Damm aus Zweigen und Kieseln gegen die Fluten des Mississippi. Trotzdem gaben sie nicht auf und würden nicht aufgeben, bis alles vergangen war.


  Mary hätte nicht sagen können, wie lange sie so dastand. Schließlich klang ihre Erregung ab und wich der Erschöpfung. Die Wissenschaftlerin machte sich langsam auf den Rückweg zum Dorf.


  Auf halbem Weg den Berg hinunter, in der Nähe einiger Büsche, bemerkte sie draußen jenseits der Salzwiesen etwas Seltsames. Dort glänzte etwas weiß, und es kam mit der Flut näher.


  Mary hielt an und starrte angestrengt zum Meer hinaus. Die Tualapi konnten es nicht sein. Sie traten nur in Gruppen auf, dieses Wesen dagegen kam allein. Allerdings glich es den Vögeln sonst in jeder Beziehung - die wie Segel geformten Flügel, der lange Hals - kein Zweifel, ein Tualapi. Mary hatte nicht gewusst, dass sie auch allein unterwegs waren. Sie zögerte. Sollte sie zum Dorf hinunterlaufen und die Mulefa warnen? Doch jetzt hielt der Vogel an und trieb auf dem Wasser nahe dem Uferweg. Und nun teilte er sich ... nein, jemand stieg von seinem Rücken.


  Ein Mann.


  Mary konnte ihn trotz der Entfernung deutlich erkennen. Der Mond schien hell, und ihre Augen hatten sich an die Nacht gewöhnt. Sie hob das Teleskop an die Augen. Eine Wolke von Staub umhüllte den Fremden.


  Der Mann hielt etwas in der Hand, einen länglichen Gegenstand. Mit raschen, federnden Schritten eilte er den Uferweg entlang. Er rannte nicht, aber er bewegte sich geschmeidig wie ein Sportler oder Jäger. Der Fremde trug schlichte, dunkle Kleider, die ihn unter anderen Umständen gut getarnt hätten. Durch das Teleskop war er freilich so gut zu erkennen, als stünde er unter einem Scheinwerfer.


  Er näherte sich dem Dorf, und jetzt erkannte Mary den länglichen Gegenstand in der Hand des Mannes: ein Gewehr.


  Eisige Kälte legte sich auf ihre Brust, und die Haare auf ihrer Haut stellten sich auf.


  Sie war zu weit weg um einzugreifen. Tatenlos musste sie zusehen, wie der Mann zwischen die Hütten trat, nach rechts und links blickte, von Hütte zu Hütte glitt und immer wieder lauschend stehen blieb. Mary kam sich vor wie der Mond und die Wolken, die versuchten, den Staub zurückzuhalten. Sieh nicht unter dem Baum nach, schrie sie in Gedanken. Bleib vom Baum weg


  Doch der Mann kam dem Baum immer näher. Zuletzt blieb er vor Marys Hütte stehen. Mary hielt es nicht mehr aus, steckte das Teleskop ein und rannte los. Sie wollte etwas schreien, irgendetwas, doch fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass sie damit womöglich Will oder Lyra weckte und die Kinder sich dann verrieten. Mary würgte den Schrei hinunter.


  Doch nicht zu wissen, was der Mann vorhatte, war ihr unerträglich. Wieder zog sie das Teleskop heraus, blieb stehen und setzte es an die Augen.


  Der Mann öffnete die Tür ihrer Hütte und verschwand drinnen. Zurück blieb nur Staub wie eine Rauchwolke, die man mit der Hand aufgewirbelt hat. Eine endlose Minute verging, dann tauchte der Fremde wieder auf.


  Auf der Schwelle blieb er stehen und ließ den Blick langsam von links nach rechts wandern - an dem Baum vorbei.


  Dann trat er ganz heraus und blieb unschlüssig erneut stehen. Mary fiel plötzlich ein, dass sie auf dem kahlen Hang eine vortreffliche Zielscheibe abgab, doch der Mann interessierte sich nur für das Dorf. Eine weitere Minute verstrich, dann entfernte er sich leise.


  Mary beobachtete, wie er zum Uferweg zurückkehrte und auf den Rücken des Vogels stieg. Das Tier wendete und glitt vom Ufer weg. Fünf Minuten später waren der Fremde und sein Vogel nicht mehr zu sehen.


  


  


  Über die Berge und weiter


  


  


  


  »Dr. Malone«, sagte Lyra am Morgen, »Will und ich, wir müssen unsere Dæmonen suchen gehen. Wenn wir sie gefunden haben, werden wir wissen, wie es mit uns weitergeht. Aber wir können nicht länger ohne sie leben, Deshalb brechen wir jetzt auf.«


  »Wohin wollt ihr denn?«, fragte Mary mit schweren Lidern und Kopfweh nach der unruhigen Nacht. Sie stand mit Lyra am Flussufer. Lyra wusch sich und Mary hielt verstohlen Ausschau nach Fußspuren des Mannes. Bisher hatte sie keine entdeckt.


  »Keine Ahnung«, sagte Lyra. »Aber sie müssen hier irgendwo in der Gegend sein. Kaum waren wir dem Schlachtgetümmel entronnen, liefen sie davon, als ob sie uns nicht mehr trauten. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Wir wissen, dass sie in dieser Welt sind, und hatten schon mehrere Male das Gefühl, sie gesehen zu haben. Gut möglich, dass wir sie aufspüren, wenn wir lange genug Ausschau halten.«


  »Ich muss dir etwas sagen«, begann Mary zögerlich und erzählte dem Mädchen dann, was sie in der vorangegangenen Nacht gesehen hatte. Während sie noch sprach, stieß Will zu ihnen, und beide Kinder hörten ernst und mit großen Augen zu.


  »Wahrscheinlich war das bloß ein Reisender, der zufällig ein Fenster entdeckt hat und von irgendwoher in diese Welt gestiegen ist«, kommentierte Lyra, nachdem Mary ihren Bericht beendet hatte. In ihrem Innern war sie mit ganz anderen Dingen beschäftigt, und dieser Fremde verdiente nicht entfernt so viel Aufmerksamkeit. »Wills Vater hat es genauso gemacht«, fuhr sie fort. »Mittlerweile muss es alle möglichen Öffnungen geben. Außerdem, wenn er sich bloß umgeschaut hat und dann weitergezogen ist, kann er doch nichts Böses im Schilde führen, oder?«


  »Ich weiß nicht, mir kam er nicht geheuer vor. Und ich mache mir


  Sorgen, wenn ihr allein durch die Gegend streift - oder ich würde mir welche machen, wenn ich nicht wüsste, dass ihr schon ganz andere Gefahren überstanden habt. Ich weiß nicht recht. Bitte seid vorsichtig. Haltet die Augen auf. Wenigstens könnt ihr draußen in der Prärie einen Fremden schon von weitem kommen sehen ... «


  »Wenn wir ihn bemerken, können wir sofort in eine andere Welt ausweichen, da kann er uns nichts tun.«


  Sie waren fest entschlossen zu gehen und Mary wollte nicht mit ihnen streiten.


  »Versprecht mir wenigstens«, sagte die Wissenschaftlerin schließlich, »nicht unter Bäume zu gehen. Wenn der Mann noch in der Gegend ist, könnte er sich in einem Wäldchen oder einer Pflanzung versteckt halten. Dort würdet ihr ihn nicht rechtzeitig erkennen.«


  »Versprochen«, sagte Lyra.


  »Gut, dann packe ich euch noch etwas zu essen ein für den Fall, dass ihr den ganzen Tag unterwegs seid.« Mary nahm ein Fladenbrot, Käse und ein paar süße rote Früchte gegen den Durst, wickelte sie in ein Tuch und band eine Schnur darum, damit einer der beiden das Ganze auf dem Rücken tragen konnte.


  »Weidmannsheil«, rief sie zum Abschied. »Und passt auf euch auf.«


  Die Frau war aber immer noch besorgt und schaute ihnen nach, bis die beiden den Rand der Bergkette erreicht hatten.


  »Warum sie wohl so traurig ist«, sagte Will, als er mit Lyra die Straße bergauf ging.


  »Wahrscheinlich fragt sie sich, ob sie jemals wieder nach Hause kommt«, vermutete Lyra. »Und ob ihr Labor dann immer noch ihr gehört, wenn sie tatsächlich zurückkehrt. Und vielleicht ist sie auch traurig wegen des Mannes, in den sie so verliebt war.«


  »Hm«, machte Will. »Glaubst du, dass wir jemals nach Hause kommen?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube sowieso nicht, dass ich ein Zuhause habe. Wahrscheinlich will man mich in Jordan College nicht mehr haben, und bei den Bären und Hexen kann ich auch nicht leben. Vielleicht würden mich die Gypter aufnehmen. Dagegen hätte ich nichts, wenn sie mich nur wollten.«


  »Und Lord Asriels Welt? Würdest du nicht dort leben wollen?«


  »Das ginge nicht gut.«


  »Warum?«


  »Denk an das, was der Geist deines Vaters sagte, kurz bevor wir aus dem Totenreich kamen. Er sagte, dass Dæmonen nur dann lange leben, wenn sie in ihrer eigenen Welt bleiben. Aber Lord Asriel, ich meine mein Vater, hat daran wahrscheinlich nicht gedacht, weil niemand so recht Bescheid wusste über andere Welten, als er mit seinem großen Vorhaben begann ... So viel Kühnheit und Wissen«, sagte sie nachdenklich, »vergeudet für nichts und wieder nichts.«


  Unterdessen kamen sie auf der Basaltstraße gut voran. Oben angekommen, schauten sie zurück.


  »Will?«, sagte Lyra. »Angenommen, wir finden sie nicht. Was dann?«


  »Ich bin mir sicher, dass wir sie finden. Nur frage ich mich, wie mein Dæmon wohl aussieht.«


  »Ich habe sie gesehen. Und ich habe sie aufgehoben«, gestand Lyra errötend, denn selbstverständlich war das eine grobe Taktlosigkeit, etwas so Privates wie den Dæmon eines anderen zu berühren. Nicht nur aus Höflichkeit, sondern aus einem viel tieferen Grund verbot sich so etwas aus Scham. Ein kurzer Blick auf Wills gerötete Wangen belehrte sie, dass er das genauso gut wusste wie sie. Allerdings vermochte das Mädchen nicht zu erkennen, ob auch er dieses halb ängstigende, halb erregende Gefühl kannte, das sie empfand und das in der vorangegangenen Nacht erstmals über sie gekommen war, und nun schon wieder.


  Plötzlich scheu voreinander, gingen sie Seite an Seite weiter. Doch Will überwand die Scham wieder und sagte: »Wann hört dein Dæmon auf, seine Gestalt zu ändern?«


  »Im Alter von ... Ich glaube, ungefähr in unserem Alter oder etwas darüber. Wir haben oft darüber geredet, Pan und ich, und uns gefragt, wofür er sich wohl am Ende entscheiden würde -«


  »Habt ihr denn nicht eine bestimmte Ahnung?«


  »Nicht, solange man klein ist. Als Jugendlicher fragt man sich dann, was es sein könnte. Erhält der Dæmon schließlich seine endgültige Gestalt, passt sie gewöhnlich zu einem, das heißt zu dem, was für einen Charakter man hat. Wenn dein Dæmon ein Hund ist, dann bedeutet das, du tust gern, was man dir sagt, du möchtest immer wissen, wer der Chef ist, du führst Befehle aus und bist deinen Vorgesetzten gern gefällig. Viele Diener haben einen Hunde-Dæmon. Die Gestalt hilft einem zu erkennen, wer man ist und wo die eigenen Stärken liegen. Woher wissen die Menschen in deiner Welt, wer sie eigentlich sind?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht viel über meine Welt, denn ich war stets darauf bedacht, unauffällig, still und verschlossen zu sein. Über Erwachsene weiß ich nicht viel, auch nicht über Freunde oder Verliebte. Ich glaube aber, es wäre schwierig, einen Dæmon zu haben, weil jeder durch den bloßen Anblick so viel über den anderen erfahren würde. Ich bleibe lieber im Verborgenen.«


  »Dann könnte dein Dæmon ein Tier sein, das sich gut zu tarnen versteht. Oder ein Tier, das wie ein anderes aussieht - ein Schmetterling etwa, der sich als Wespe tarnt. Solche Wesen muss es auch in deiner Welt geben, denn es gibt sie in meiner, und unsere Welten ähneln sich so sehr.«


  Sie gingen in freundlichem Schweigen weiter. Der helle Morgen lag über den Senken und wölbte sich azurblau über der warmen Luft. Soweit das Auge reichte, dehnte sich die leere Savanne in glänzenden Braun-, Gold- und Grüntönen bis zum Horizont aus. Man hätte meinen können, sie seien die einzigen Menschen in dieser Welt.


  »Dieses Land ist nicht wirklich leer«, bemerkte das Mädchen.


  »Denkst du an diesen Mann?«


  »Nein. Du weißt schon, was ich meine.«


  »Ja. Ich sehe Schatten im Gras ... vielleicht Vögel«, sagte Will. Er verfolgte die kleinen hin und her huschenden Bewegungen und fand, dass die Schatten sogar leichter zu sehen waren, wenn er nicht direkt hinschaute. Sie tauchten eher auf, wenn er sie nur aus den Augenwinkeln beobachtete. Der Junge teilte Lyra seine Beobachtung mit und sie sprach von negativer Fähigkeit.


  »Was ist das?«


  »Der Dichter Keats hat diesen Begriff geprägt. Dr. Malone kennt ihn auch. So habe ich das Alethiometer gelesen. Und so hast du wohl auch das Messer benutzt.«


  »Ja, gut möglich. Ich dachte nur gerade, dass das die Dæmonen sein könnten.«


  »Genau das dachte ich auch, aber ... «


  Sie legte den Finger auf die Lippen. Er nickte.


  »Schau«, sagte er, »da ist ein umgestürzter Baum.«


  Die Kinder hatten Marys Kletterbaum erreicht. Sie gingen vorsichtig auf ihn zu und behielten das Wäldchen im Auge, falls noch mehr Stämme umfallen sollten. Jetzt am stillen Vormittag, wo nur ein leiser Wind die Blätter bewegte, mochte man kaum glauben, dass solche Baumriesen jemals stürzen könnten, doch der Beweis lag direkt vor ihnen.


  Der mächtige Stamm, der im Wäldchen von den in die Luft ragenden Wurzeln und draußen in der Prärie von der Masse der Äste gestützt wurde, schwebte hoch über ihren Köpfen. Manche zerbrochene Äste waren so stark wie die größten Bäume, die Will jemals gesehen hatte. Die Baumkrone mit ihrem dichten Astwerk und den immer noch grünen Blättern ragte wie eine Palastruine in die milde Luft.


  Plötzlich fasste Lyra Will am Arm.


  »Pst«, machte sie. »Schau nicht hin. Ich bin mir sicher, dass sie dort drüben sind. Da hat sich etwas bewegt, und wenn mich nicht alles täuscht, war das Pan ... «


  Ihre Hand war warm. Darauf achtete er mehr als auf das dichte grüne Laub und die Äste über ihnen. Während Will so tat, als starre er auf den leeren Horizont, ließ er seinen Blick nach oben in die Masse aus Grün, Braun und Blau wandern, und tatsächlich - Lyra hatte Recht - da war etwas, das nicht zum Baum gehörte, und daneben gleich noch etwas.


  »Geh weiter«, sagte Will kaum hörbar. »Wir laufen ein Stück in eine andere Richtung und beobachten, ob sie uns folgen.«


  »Und wenn nicht ... Na gut, meinetwegen«, flüsterte Lyra zurück.


  Sie taten so, als schauten sie sich um; dann legten sie die Hände auf einen Ast, der bis auf den Boden reichte, so als wollten sie hinaufklettern; schließlich gaben sie sich den Anschein, es sich anders überlegt zu haben, schüttelten den Kopf und liefen weiter.


  »Am liebsten würde ich mich umdrehen«, sagte Lyra, als sie ein paar hundert Schritte entfernt waren.


  »Geh einfach geradeaus weiter. Sie können uns sehen und werden sich nicht verirren. Die beiden stoßen wieder zu uns, wenn sie es wollen.«


  Die Kinder verließen die Basaltstraße und schritten durch das kniehohe Gras, das an ihren Beinen schabte. Sie beobachteten die Insekten, die hier umhersummten und - gaukelten, und hörten dem Gezirpe von Millionen Stimmen zu.


  »Was wirst du tun, Will?«, fragte Lyra, nachdem sie ein Stück weiter gelaufen waren, ohne ein Wort miteinander gewechselt zu haben.


  »Nun, ich werde wohl nach Hause zurückkehren«, antwortete er.


  Das Mädchen dachte, dass seine Stimme nicht ganz überzeugt geklungen habe. Sie hoffte jedenfalls, dass es sich so verhielt. »Aber diese Männer könnten immer noch hinter dir her sein«, gab Lyra zu bedenken.


  »Wir haben Schlimmeres durchgemacht.«


  »Ja, schon ... Aber ich wollte dir Jordan College zeigen und die Fens. Ich dachte, dass wir ... «


  »Ja«, sagte er, »und ich hätte mir gewünscht ... Es wäre doch gut, noch einmal nach Cittàgazze zu gehen. Es war so schön dort und wenn die Gespenster nun alle fort sind ... Doch da ist noch meine Mutter. Ich muss zu ihr zurück und mich um sie kümmern. Weißt du, ich habe sie bei Mrs. Cooper gelassen und das ist beiden gegenüber nicht fair.«


  »Aber dir gegenüber ist es auch nicht fair, dass du das alles auf dich nehmen musst.«


  »Ja, aber das ist eine andere Art von Unfairness. So wie ein Erdbeben oder ein Unwetter. Die sind nicht fair, aber niemand trägt die Schuld daran. Aber wenn ich meine Mutter bei einer alten Dame in Pflege lasse, die selber nicht mehr ganz rüstig ist, dann ist das etwas anderes. Mrs. Cooper länger mit meiner Mutter zu belasten, wäre nicht recht gehandelt. Es hilft nichts, ich muss nach Hause. Aber wahrscheinlich wird es schwierig sein, unser altes Leben wieder aufzunehmen. Mittlerweile weiß sicher schon alle Welt Bescheid. Ich befürchte auch, dass Mrs. Cooper sich nicht richtig um meine Mutter kümmern konnte, jedenfalls nicht, wenn meine Mutter wieder in eine dieser Phasen gerät, in der ihr alles Angst macht. Gut möglich, dass Mrs. Cooper dann Hilfe holte. Wenn ich nach Hause komme, wird man mich sicher gleich in irgendein Heim stecken.«


  »Wirklich! So was wie ein Waisenhaus?«


  »Ich glaube, bei uns regelt man das so. Genau weiß ich das nicht. Aber schon der Gedanke ist mir zuwider.«


  »Du könntest doch mit dem Messer ausbrechen, Will, und in meine Welt kommen.«


  »Ich gehöre dahin, wo ich mit meiner Mutter zusammen sein kann. Wenn ich erwachsen bin, kann ich mich selbst richtig um sie kümmern. Dann habe ich ein eigenes Haus und keiner darf sich einmischen.«


  »Glaubst du, dass du später einmal heiratest?«


  Will verfiel in ein langes Schweigen. Sie wusste aber, dass er nachdachte.


  »Soweit kann ich nicht in die Zukunft schauen«, sagte er schließlich. »Es müsste jemand sein, der Verständnis für ... das alles aufbringt ... Ich glaube nicht, dass es in meiner Welt jemanden gibt, der das könnte. Und du? Willst du irgendwann mal heiraten?«


  »Mir geht es wie dir«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Niemanden aus meiner Welt, denke ich.«


  Den Horizont vor Augen schlenderten sie weiter. Sie hatten alle Zeit der Welt: alle Zeit, die die Welt hat.


  Nach einer Weile sagte Lyra: »Du behältst doch das Messer, oder? Dann kannst du mich auch in meiner Welt besuchen.«


  »Selbstverständlich. Ich würde es keinem anderen geben, niemals.«


  »Schau nicht hin«, warnte Lyra ihn, ohne ihre Gangart zu ändern. »Da sind sie. Links.«


  »Sie folgen uns tatsächlich«, sagte Will erfreut.


  »Pst!«


  »Ich dachte es mir doch. Schön. Wir gehen weiter und tun so, als ob wir nach ihnen suchten, und schauen an den unmöglichsten Plätzen nach.«


  Jetzt wurde ein Spiel daraus. Sie kamen an einen Teich, wo sie im Schilf und im Schlamm nach ihnen suchten. Dazu erörterten die beiden laut die Frage, ob sich die Dæmonen in Frösche, Wasserkäfer oder Schnecken verwandelt haben könnten. Die Kinder schälten die Borke eines vor langer Zeit umgestürzten Baums ab und behaupteten, sie hätten gesehen, wie die beiden Dæmonen in Gestalt von Ohrwürmern darunter gekrabbelt seien. Lyra veranstaltete ein großes Geschrei wegen einer Ameise, auf die sie angeblich getreten war, bejammerte die Verletzungen des armen Tierchens und behauptete, die Ähnlichkeit mit Pan, vor allem im Gesicht, sei ganz frappant. Dann fragte sie sich bekümmert, warum das Insekt sich weigere, mit ihr zu sprechen.


  Als sie die Dæmonen aber außer Hörweite wusste, beugte sie sich zu Will und sagte leise:


  »Wir mussten sie doch zurücklassen. Wir hatten keine andere Wahl, nicht wahr?«


  »Ja, das mussten wir. Für dich war es schlimmer als für mich, aber uns blieb keine andere Wahl. Du hattest Roger ein Versprechen gegeben und musstest es halten.«


  »Und du musstest noch einmal mit deinem Vater sprechen ...«


  »Und wir mussten alle Geister hinauslassen.«


  Ja. Ich bin ja so froh, dass wir das getan haben. Und Pan wird sich auch freuen, nämlich an dem Tag, an dem ich sterbe. Wir werden dann nicht getrennt werden. Da haben wir wirklich etwas Gutes getan.«


  Je höher die Sonne am Himmel stieg, desto wärmer wurde es, und sie hielten Ausschau nach einem schattigen Platz. Gegen Mittag stiegen sie einen Berghang hinauf. Als sie oben angekommen waren, ließ Lyra sich ins Gras fallen und sagte: »Wenn wir nicht bald etwas Schattiges finden ... «


  Auf der anderen Seite des Berges erstreckte sich ein Tal mit dichtem Gebüsch, wo sie einen Bach vermuteten. Sie stiegen wieder abwärts bis zum Talanfang und tatsächlich sprudelte dort zwischen Farn und Schilf eine Quelle aus dem Fels. Sie tauchten ihre heißen Gesichter ins Wasser und tranken dankbar von dem kühlen Nass. Dann folgten sie dem Bach, der in seinem Verlauf kleine Strudel bildete und stetig an Umfang zunehmend über kleine Steinterrassen schnellte. Will beobachtete die Schatten weiterhin aus den Augenwinkeln und sah, wie sie voransprangen, durch den Farn huschten und weiter unten im Gebüsch verschwanden. Schweigend zeigte er dorthin.


  »Der Bach fließt langsamer«, erklärte er. »Er strömt nicht mehr so schnell wie an der Quelle, deshalb sammelt er sich in diesen Becken ... Sie stecken da drin«, flüsterte er und deutete auf eine Baumgruppe am Fuß des Berghangs.


  Lyra spürte ihr Herz bis zum Hals klopfen. Sie und Will wechselten einen merkwürdig ernsten und bedeutungsvollen Blick, ehe sie dem Bach weiter folgten. Das Gebüsch wurde talwärts immer dichter. Der Bach strömte durch Tunnel aus grüner Vegetation, tauchte im Halbschatten wieder auf, sprang über Felsplatten und verschwand erneut im Grün. Wollten sie seine Spur nicht verlieren, mussten sie sich auf ihr Gehör genauso verlassen wie auf ihre Augen.


  Am Fuß des Berges lief der Bach in ein Wäldchen aus Bäumen mit silbern schimmernder Rinde.


  


  


  Pater Gomez beobachtete alles von der Berghöhe aus. Er hatte keine Mühe gehabt, ihnen zu folgen. Anders, als Mary geglaubt hatte, barg die offene Savanne genügend Verstecke im hohen Gras und in verstreuten kleinen Dickichten aus Bäumen und Lacksträuchern. Die beiden Jugendlichen hatten zuvor viel Zeit darauf verwendet, überall Ausschau zu halten, so als ob sie glaubten, verfolgt zu werden. Er hatte deshalb Abstand halten müssen, doch je weiter der Vormittag voranschritt, desto mehr beschäftigten sich die beiden miteinander und beachteten die Landschaft kaum noch. Pater Gomez wollte tunlichst vermeiden, den Jungen zu verletzen. Er hatte einen Abscheu davor, unschuldiges Blut zu vergießen. Um sich sein Opfer zu sichern, musste er sich nahe genug an das Mädchen heranpirschen, um es deutlich vor sich zu sehen, und das hieß, er musste den beiden in den Wald folgen.


  Ruhig und vorsichtig folgte der Pater dem Verlauf des Bachs. Sein Dæmon, der grün schillernde Käfer, flog über ihm und spürte in der Luft umher. Sein Sehvermögen war nicht so gut wie das des Geistlichen, aber dafür war sein Geruchssinn umso feiner und bald nahm er die Körperausdünstung der beiden jungen Leute deutlich wahr. Der Käfer eilte Gomez ein wenig voraus, wiegte sich auf einem Grashalm und wartete auf ihn, bis dieser zu ihm aufgeschlossen hatte, und flog dann weiter. Als sein Dæmon Witterung aufgenommen hatte, pries Pater Gomez den Allmächtigen für die Mission, die ihm anvertraut worden war; denn es erschien dem Jäger immer deutlicher, dass der Junge und das Mädchen im Begriff waren, eine Todsünde zu begehen.


  Und nun sah er etwas Dunkelblondes aufleuchten, das musste das Haar des Mädchens sein. Der Pater pirschte sich noch näher heran und holte sein Gewehr hervor. Der Lauf war mit einem Zielfernrohr versehen: Die Vergrößerung war nur schwach, aber so ausgelegt, dass der Zielende den Ein druck hatte, ein helleres und erweitertes Blickfeld vor sich zu haben. Ja, da war sie. Sie hielt inne und schaute sich um, so dass er ihr direkt ins Gesicht sah. Er verstand nicht, wie ein dem Bösen geweihtes Wesen so vor Glück und Hoffnung strahlen konnte.


  Diese Beobachtung verblüffte ihn so sehr, dass er zögerte und die Gelegenheit verstreichen ließ. Die Kinder waren in das Wäldchen gegangen und aus seinem Gesichtsfeld verschwunden. Nun, sie würden nicht weit gehen. Gomez folgte ihnen in gebückter Haltung den Bach entlang, in der einen Hand das Gewehr, mit der anderen sein Gleichgewicht haltend.


  Der Erfolg schien ihm so zum Greifen nahe zu sein, dass er sich zum ersten Mal den Gedanken an die Zeit danach erlaubte. Was gefiele dem Himmelreich mehr: Wenn er nach Genf zurückkehrte oder sich zuerst an die Missionierung dieser Welt machte? Dazu müsste man diese vierbeinigen Ge schöpfe, die über eine rudimentäre Vernunft zu verfügen schienen, davon überzeugen, dass ihre Form der Fortbewegung auf Rädern naturwidrig und dem Willen Gottes zuwider sei. Hätte man ihnen das ausgetrieben, wäre auch für sie der Weg zum Heil offen.


  Der Pater erreichte den Fuß des Berges, wo die ersten Bäume standen, und legte das Gewehr leise nieder.


  Er starrte in die silbern, grün und golden schillernden Schatten, lauschte angespannt und hielt beide Hände hinter den Ohren, um auch gedämpfte Stimmen noch durch das Gesumme und Gezirpe der Insekten und das Geplätscher des Bachs wahrzunehmen. Ja, da waren die beiden. Sie hatten Rast gemacht.


  Er bückte sich, um das Gewehr aufzuheben


  Und keuchte plötzlich vor Schmerz, als ihm sein Dæmon fortgerissen wurde.


  Wer oder was hatte das getan? Gomez konnte keinen Gegner entdecken. Wo war sein Dæmon? Er hörte ihn schreien und blickte auf der Suche nach ihm wild nach rechts und links.


  »Rühr dich nicht«, ertönte eine Stimme von irgendwoher aus der Luft, »und sei still. Ich habe deinen Dæmon in der Hand.«


  »Aber - wo bist du? Und wer bist du?«


  »Ich heiße Balthamos«, sagte die Stimme.


  


  


  Will und Lyra folgten dem Bach in den Wald hinein. Sie bewegten sich vorsichtig und sprachen wenig, bis sie in der Mitte des Gehölzes waren.


  Dort öffnete sich eine kleine Lichtung mit weichem Gras und moosbedeckten Felsen. Die Zweige verschränkten sich über ihren Köpfen und versperrten fast den Blick zum Himmel, nur hier und da zitterten Sonnenflecke, so dass alles in einem Halbschatten aus Gold und Silber lag.


  Stille herrschte. Bis auf das Plätschern des Bachs und das Rascheln der Blätter, durch die eine leichte Brise wehte, war kein Geräusch zu hören.


  Will packte den Proviant aus, und Lyra legte ihren kleinen Rucksack ab. Die vorhin noch wie Schatten dahinhuschenden Dæmonen ließen sich nicht blicken. Die Kinder waren ganz allein.


  Sie zogen Schuhe und Strümpfe aus, setzten sich auf die moosbedeckten Felsen am Bachufer und steckten die Füße ins Wasser. Die Kühlung, die das kalte Wasser brachte, belebte sie.


  »Ich habe Hunger«, sagte Will.


  »Ich auch«, sagte Lyra, obgleich sie noch etwas anderes fühlte, etwas Unterdrücktes, Drängendes, etwas, das sie quälte und doch auch glücklich machte. Sie wusste nicht recht, was es eigentlich war. Die beiden breiteten das Tuch aus und aßen Brot und Käse. Aus irgendeinem Grund bewegten sich ihre Hände langsam und ungeschickt und sie schmeckten gar nicht, was sie zu sich nahmen, weder das mehlbestäubte knusprige Brot aus dem Steinofen, noch den frischen, angenehm salzigen Käse.


  Dann nahm Lyra eine von den kleinen roten Früchten. Mit klopfendem Herzen wandte sie sich Will zu und sagte: »Will ...«


  Und sie hob die Frucht sanft zu seinen Lippen.


  An seinen Augen erkannte sie, dass er verstand, was sie sagen wollte, und dass er vor Freude nicht sprechen konnte. Ihre Finger lagen noch auf seinen Lippen und er spürte sie zittern. Da hob er seine Hand und hielt ihre, ohne dass er sie oder sie ihn anschauen konnte; sie waren verlegen und sie schwammen in Seligkeit.


  Wie zwei Falter, die unbeholfen aneinander stießen, und fast ebenso schwerelos, so berührten sich ihre Lippen. Und ohne dass sie wussten, wie ihnen geschah, lagen sie sich plötzlich in den Armen und pressten die Gesichter blind gegeneinander.


  »Wie Mary gesagt hat -«, flüsterte er, »man weiß sofort, wenn man jemanden mag ... als du oben auf dem Berg schliefst, ehe sie dich mitnahm, sagte ich Pan -«


  »Ich habe es gehört«, flüsterte sie. »Ich war wach und wollte dir das Gleiche sagen, aber nun weiß ich, was ich die ganze Zeit über gefühlt habe: Ich liebe dich, Will, ich liebe dich -«


  Das Wort »Liebe« entfachte ein Feuer in ihm. Sein ganzer Körper brannte und er antwortete ihr mit den gleichen Worten, küsste immer wieder ihr heißes Gesicht und trank hingebungsvoll den Duft ihres Körpers, ihres warmen, wie nach Honig schmeckenden Haars und ihres süßen, feuchten Mundes, der nach der kleinen roten Frucht schmeckte. Um sie herum herrschte vollkommene Stille, als ob die ganze Welt den Atem anhielte.


  


  


  Balthamos litt furchtbare Angst.


  Mit dem kratzenden, stechenden und beißenden Käfer-Dæmon in der Hand lief er bachaufwärts aus dem Wald hinaus, immer darauf bedacht, sich vor dem Mann verborgen zu halten, der hinter ihm her stolperte.


  Gomez durfte ihn nicht einholen. Er wusste, dass der Pater ihn ohne Mühe töten könnte. Ein Engel seines Ranges konnte es mit einem Menschen nicht aufnehmen, selbst wenn dieser Engel stark und gesund war, was bei Balthamos nicht zutraf. Hinzu kam, dass er immer noch über Baruchs Tod trauerte und sich schämte, Will im Stich zu gelassen zu haben. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft zu fliegen.


  »Halt, halt«, rief Pater Gomez. »Bleib doch bitte stehen. Ich kann dich nicht sehen - reden wir doch miteinander, bitte - tu meinem Dæmon nicht weh, ich bitte dich -«


  In Wirklichkeit war es der Dæmon, der Balthamos wehtat. Der Engel konnte den kleinen grünen Käfer schemenhaft durch die Handrücken seiner gefalteten Hände sehen. Immer wieder biss ihn das Tier mit seinen kräftigen Kiefern. Würde er die Hände auch nur für einen Augenblick öffnen, würde das Insekt sofort davonfliegen. Balthamos hielt sie daher fest geschlossen.


  »Hier entlang«, befahl er. »Folge mir aus dem Wald. Ich will mit dir reden, aber das ist hier nicht der richtige Ort dazu.«


  »Aber wer bist du denn? Ich kann dich nicht sehen. Komm näher - wie soll ich mit dir reden, solange ich dich nicht kenne? Lauf doch nicht so schnell!«


  Doch Geschwindigkeit war die einzige Verteidigung, die Balthamos blieb. Ohne den beißenden Dæmon zu beachten, suchte er sich am Bachbett entlang von Felsen zu Felsen springend seinen Weg.


  Doch dann passierte ihm ein Missgeschick. Als er nach hinten schauen wollte, rutschte er aus und trat mit einem Fuß ins Wasser.


  »Aha«, flüsterte Pater Gomez zufrieden, als er das aufspritzende Wasser sah.


  Balthamos zog den Fuß sofort heraus und eilte weiter - doch nun hinterließ er bei jedem Tritt einen nassen Abdruck auf den trockenen Felsen. Der Geistliche sah das natürlich, machte einen Satz nach vorn und hatte das Gefühl, mit der Hand über Federn zu streifen. Verblüfft hielt er inne, und das Wort »Engel« erschien in seinem Geist. Balthamos nutzte den Augenblick und taumelte weiter, doch der Priester blieb ihm auf den Fersen.


  »Noch etwas weiter«, rief Balthamos über die Schulter, »bis wir oben auf dem Berg sind, dort reden wir dann, ich verspreche es.«


  »Reden wir doch hier! Bleib, wo du bist. Ich schwöre, dass ich dich nicht anrühre.«


  Der Engel blieb die Antwort schuldig, weil er sich sonst überhaupt nicht mehr hätte konzentrieren können. Seine Aufmerksamkeit ging in drei Richtungen gleichzeitig: nach hinten, um seinem Verfolger auszuweichen, nach vorn, um auf den Weg zu achten, und auf den Dæmon, der ihn in die Hände biss.


  Der Verstand des Priesters arbeitete schnell. Ein wirklich gefährlicher Gegner hätte den Dæmon sofort getötet und damit die Angelegenheit im Handumdrehen erledigt. Doch sein Gegenspieler hatte offenbar Angst zuzuschlagen.


  Mit dieser Überlegung im Hinterkopf ließ Gomez sich hinfallen und bat unter vielerlei Gejammer den anderen, doch anzuhalten. Dabei beobachtete er ihn genau, kroch näher und versuchte sich ein Bild zu machen, wie groß der andere war, wie schnell er vorwärts kam und wohin erschaute.


  »Bitte«, sagte er mit gebrochener Stimme, »du kannst dir nicht vorstellen, wie weh das tut - ich vermag doch gar nichts gegen dich - lass uns rasten und miteinander reden.«


  Balthamos drehte sich um. Der Geistliche blickte zu der Stelle, wo er das Gesicht des Engels vermutete, und erblickte es zum ersten Mal: nicht mehr als einen Lichtschatten in der Luft, doch damit hatte er genug gesehen.


  Er war noch nicht nahe genug, um ihn mit einem Sprung zu erreichen. Tatsächlich hatte ihn die Trennung von seinem Dæmon geschwächt. Vielleicht sollte er noch ein oder zwei Schritte tun.


  »Setz dich«, sagte Balthamos, »setz dich dahin, wo du bist. Und keinen Schritt weiter.«


  »Was willst du?«, fragte Pater Gomez ohne sich zu rühren.


  »Was ich will? Dich umbringen, aber mir fehlt die Kraft dazu.«


  »Aber bist du nicht ein Engel?«


  »Ja und?«


  »Du könntest einen Fehler begehen. Wir könnten auf derselben Seite stehen.«


  »Nein, das tun wir nicht. Ich bin dir gefolgt und weiß, auf wessen Seite du stehst - nein, rühr dich nicht. Bleib, wo du bist.«


  »Noch ist es nicht zu spät, Buße zu tun und umzukehren. Auch Engeln steht diese Möglichkeit offen. Gerne will ich dein Beichtvater sein.«


  »Oh, Baruch, hilf mir!«, rief Balthamos verzweifelt und wandte sich ab.


  In dem Augenblick stürzte sich Pater Gomez auf ihn. Mit der Schulter traf er die Schulter des Engels und brachte Balthamos aus dem Gleichgewicht. Dieser streckte einen Arm aus, um sich wieder zu fangen, ließ dabei aber den Dæmon entweichen. Der Käfer flog davon und mit der Erleichterung, die im selben Augenblick einsetzte, spürte Pater Gomez auch eine Welle neuer Kraft.


  Gerade das aber wurde ihm zum Verhängnis. Er warf sich mit solchem Schwung gegen die schemenhafte Engelsgestalt, von der er viel mehr Widerstand erwartet hätte, dass er das Gleichgewicht verlor. Er rutschte aus und fiel auf das Bachufer; Balthamos, der daran dachte, was Baruch in dieser Situation getan hätte, trat die Hand des Priesters weg, als dieser sich abzustützen versuchte.


  Pater Gomez stürzte schwer. Er prallte mit dem Schädel gegen einen Stein und fiel dann mit dem Gesicht ins Wasser. Das kalte Wasser weckte ihn sofort wieder, doch als er sich schnaufend erheben wollte, versammelte Balthamos, ohne auf das Stechen und Beißen des Käfer-Dæmons zu achten, das wenige Gewicht, das er aufbieten konnte, und drückte den Kopf des Mannes unter Wasser und hielt ihn dort.


  Erst als der Dæmon mit einem Mal verschwand, ließ Balthamos los. Der Mann war tot. Als kein Zweifel mehr möglich war, zog Balthamos die Leiche aus dem Bach, legte sie behutsam ins Gras, faltete dem Priester die Hände über der Brust und schloss ihm die Augen. Erschöpft und voller Qual erhob sich Balthamos.


  »Oh, Baruch«, klagte er, »mein lieber Baruch, ich kann nicht mehr. Will und das Mädchen sind in Sicherheit, alles wird gut, aber für mich ist es das Ende. In Wahrheit bin ich schon gestorben, als du mich für immer verlassen hast, Baruch.«


  Im nächsten Augenblick war auch er tot.


  


  


  Mary saß benommen von der nachmittäglichen Hitze im Bohnenfeld, als sie Atals Stimme vernahm. Ob freudige Erregung oder Furcht aus der Stimme der Freundin sprachen, war nur schwer auszumachen. War ein weiterer Riesenbaum umgestürzt? Oder der Mann mit dem Gewehr wieder aufgetaucht?


  Schau! Schau!, sagte Atal und stieß mit dem Rüssel an Marys


  Tasche. Offenbar wollte ihre Freundin, dass sie das Bernstein-Teleskop herausnehmen und den Himmel betrachten sollte.


  Sag mir, was da oben vorgeht!, drängte Atal. Ich spüre eine Veränderung aber ich kann nichts sehen.


  Die gewaltige Staubströmung im Himmel hatte aufgehört. Aber vollkommenen Stillstand gab es dort oben noch lange nicht. Mary suchte den ganzen Himmel mit dem Teleskop ab und entdeckte eine kleine Strömung hier, einen Wirbel da, und weiter entfernt einen Strudel: Alles war ständig in Bewegung. Aber der Staub trieb nicht mehr davon. Wenn überhaupt, dann fiel er wie Schneeflocken.


  Sie dachte an die Rad-Bäume: Die nach oben sich öffnenden Blütenkelche würden den goldenen Regen auffangen. Mary glaubte zu spüren, wie ihre ausgedörrten Kehlen, die dafür so wunderbar geschaffen waren, diese Gabe willkommen hießen.


  Der Junge und das Mädchen, sagte Atal.


  Mary drehte sich um, das Teleskop noch in der Hand, und sah Will und Lyra heimkehren. Sie waren noch ein gutes Stück entfernt und hatten es offenbar nicht eilig. Hand in Hand, die Köpfe zusammengesteckt, so schlenderten sie plaudernd dahin, ohne auf die Welt um sie herum zu achten, das konnte Mary sogar aus dieser Entfernung erkennen.


  Sie wollte schon das Teleskop vors Auge heben, besann sich aber und steckte es wieder in die Tasche. Ein Fernrohr war nicht nötig, denn sie wusste, was sie sehen würde: Die beiden würden wie aus lebendigem Gold erscheinen. Als das Inbild dessen, was die Menschen sein könnten, wenn sie einmal zu ihrem wahren Wesen gefunden hätten.


  Der Staub, der von den Sternen fiel, hatte eine lebendige Heimstatt gefunden, und diese von Liebe überströmenden Kinder, die man nicht länger Kinder nennen durfte - waren die Ursache von allem.


  


  


  Der zerbrochene Pfeil


  


  


  


  Die beiden katzengestaltigen Dæmonen huschten von Schatten zu Schatten springend durch das stille Dorf. Auf leisen Pfoten überquerten sie den mondbeschienenen Versammlungsplatz und hielten dann vor der offenen Tür der Hütte, in der Mary wohnte.


  Vorsichtig lugten sie hinein, sahen aber nur die schlafende Frau. Daraufhin zogen sie sich zurück und trabten auf den Baum zu, der zugleich als Unterschlupf diente.


  Von den langen Zweigen hingen korkenzieherähnliche Blätter bis fast auf den Boden. Behutsam, ohne mit trockenem Laub zu rascheln oder einen Zweig zu zerbrechen, glitten die beiden Schatten durch den Blättervorhang und erblickten, was sie gesucht hatten: den Jungen und das Mädchen, eng umschlungen und fest schlafend.


  Die Dæmonen schlichen sich näher heran, stubsten die Schlafenden mit der Nase an und strichen mit Schnurrhaaren um sie herum. Sie badeten in der wohligen Wärme, die von den beiden ausging, achteten aber peinlich darauf, die Schlafenden nicht aufzuwecken.


  Während sie sich um ihre Schutzbefohlenen kümmerten (Will wurde die nun rasch heilende Wunde gesäubert, Lyra eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen), war ein leises Geräusch hinter ihnen zu hören.


  In gespenstischer Stille nahmen beide Dæmonen sogleich Wolfsgestalt an: Augen wie glühende Kohlen, bleckende weiße Zähne, die ganze Körperhaltung eine einzige Drohung.


  Vor ihnen stand eine Frau im Mondlicht. Das war nicht Mary, und als sie zu ihnen sprach, verstanden sie jedes Wort, obgleich kein Laut aus ihrem Mund kam.


  »Folgt mir«, sagte sie.


  Pantalaimons Herz hüpfte vor Freude, doch er sagte nichts, bis er die Frau etwas abseits von den Schlafenden begrüßen konnte.


  »Serafina Pekkala!«, rief er. »Wo bist du gewesen? Weißt du, was geschehen ist?«


  »Pst! Fliegen wir zuerst zu einem Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können«, sagte die Hexe mit Blick auf die schlafenden Bewohner.


  Ihr Wolkenkiefernzweig lag neben der Tür zu Marys Hütte. Kaum hatte sie ihn aufgehoben, verwandelten sich die beiden Dæmonen in Vögel - in eine Nachtigall und eine Eule - und flogen mit ihr über die Strohdächer des Dorfes, das Grasland und die Hügelkette bis zu dem nächstgelegenen Hain mit Rad-Bäumen, deren Kronen silbrig im Mondlicht schimmerten.


  Dort ließ sich Serafina Pekkala auf dem höchsten zum Rasten geeigneten Ast nieder und neben ihr die beiden Vögel. Die Blütenkelche um sie herum tranken den Staub, der von oben herabfiel.


  »Ihr werdet nicht lange Vögel bleiben«, sagte sie. »Schon sehr bald bekommt ihr eure endgültige Gestalt. Schaut euch um und prägt euch diesen Anblick ein.«


  »Was werden wir denn sein?«, fragte Pantalaimon.


  »Das wirst du rascher erkennen, als du glaubst. Hört jetzt zu«, sagte Serafina Pekkala. »Ich lehre euch nun etwas, das nur Hexen wissen. Ich kann das auch nur deshalb, weil ich mit euch hier oben bin, während eure menschlichen Gefährten dort unten schlafen. Wer sind die einzigen Wesen, die so etwas können?«


  »Hexen«, sagte Pantalaimon, »und Schamanen. Also ...«


  »Dadurch, dass Lyra und Will euch beide am Ufer der Welt der Toten zurückließen, folgten sie, ohne es zu wissen, dem Beispiel der Hexen, die dies schon immer getan haben, seit es Hexen gibt. Bei uns im Hohen Norden gibt es einen öden, trostlosen Landstrich, der zu Anfang der Welt Schauplatz einer gewaltigen Katastrophe gewesen war und seither von niemandem mehr bewohnt wird. Kein Dæmon kann dieses Land betreten. Ein Mädchen, das Hexe werden will, muss seinen Dæmon am Eingang zurücklassen und allein weitergehen. Ihr wisst selbst, welche Qualen das für sie bedeutet. Haben sie aber diese Probe bestanden, erkennen sie, dass ihre Dæmonen nicht wie in Bolvangar von ihnen abgetrennt wurden, sondern dass sie immer noch eins sind mit ihnen. Fortan können sie ohne alle Hindernisse schweifen, wohin sie wollen, zu den entlegensten Orten reisen, wundersame Dinge schauen und reiches Wissen heimbringen. Und ihr seid nicht abgetrennt worden?«


  »Nein«, versicherte Pantalaimon, »wir sind immer noch eins. Aber es war so schrecklich und wir hatten solche Angst ... «


  »Nun«, sagte Serafina, »der Junge und das Mädchen werden nicht fliegen können wie wir Hexen und auch nicht so alt werden wie wir. Doch davon abgesehen verhilft ihnen ihre kühne Tat zu allen anderen Hexenkünsten.«


  Die beiden Dæmonen wunderten sich über diese Ankündigung.


  »Heißt das, dass wir Vogelgestalt annehmen, wie die Dæmonen der Hexen?«, wollte Pantalaimon wissen.


  »Gedulde dich noch.«


  »Und wie kann Will zu einer Hexe werden? Ich dachte, alle Hexen seien weiblich.«


  »Die beiden haben große Veränderungen herbeigeführt. Auch wir Hexen lernen immer wieder Neues. Doch eines hat sich nicht geändert: Ihr müsst den Menschen helfen und dürft ihnen keine Steine in den Weg legen. Ihr müsst ihnen beistehen, sie führen und ermutigen auf ihrem Weg zur Weisheit. Das ist eure Aufgabe als Dæmonen.«


  Beide schwiegen. Serafina wandte sich an die Nachtigall: »Wie heißt du?«


  »Ich habe keinen Namen. Ich wusste gar nicht, dass ich überhaupt existierte, bis ich aus seinem Herzen gerissen wurde.«


  »Dann nenne ich dich Kirjava.«


  »Kirjava«, sagte Pantalaimon laut vor sich hin. »Was bedeutet das?«


  »Das wirst du schon sehr bald erfahren. Aber jetzt«, fuhr Serafina fort, »müsst ihr beide gut zuhören, denn ich sage euch, was ihr zu tun habt.«


  »Nein«, widersprach Kirjava energisch.


  »Aus dem Ton deiner Stimme«, sagte Serafina sanft, »entnehme ich, dass du weißt, was ich euch gerade sagen wollte.«


  »Wir wollen nichts davon hören!«, sagte Pantalaimon.


  »Es ist noch zu früh«, protestierte die Nachtigall, »viel zu früh.« Serafina entgegnete nichts darauf, denn sie gab ihnen im Grunde Recht und hatte Mitleid mit ihnen. Doch als die Weisere hatte sie die beiden auf den richtigen Weg zu führen. Allerdings gab die Hexe ihnen Zeit, sich wieder zu beruhigen, ehe sie weitersprach.


  »Wohin haben euch eure Reisen geführt?«, wollte sie wissen.


  »Durch viele Welten«, sagte Pantalaimon. »Überall, wo wir ein Fenster fanden, sind wir hindurchgestiegen. Es gab mehr Fenster, als wir dachten.«


  »Und habt ihr gesehen -«


  »Ja«, fiel ihr Kirjava ins Wort, »wir waren nahe dran und haben genau verfolgt, was passiert ist.«


  »Wir haben noch vieles mehr gesehen«, sagte Pantalaimon. »Wir waren in der Welt, aus der die Gallivespier stammen. Dort gibt es auch große Menschen, die ihnen nachstellen und sie töten.«


  Die Vögel erzählten der Hexe noch mehr von ihren Abenteuern und versuchten, sie damit abzulenken. Die Hexe wusste freilich auch das, ließ sie aber gewähren, weil die beiden Vergnügen daran fanden, einander zuzuhören.


  Schließlich hatten sie der Hexe aber nichts mehr zu berichten und verstummten. Eine Weile war nur das leise Rascheln der Blätter zu hören, dann ergriff wieder Serafina Pekkala das Wort:


  »Ihr habt euch von Will und Lyra ferngehalten, um sie zu bestrafen. Ich weiß, warum, denn mein Dæmon Kaisa hat das Gleiche getan, nachdem ich aus der Ödnis zurückgekehrt war. Doch dann kam er wieder zu mir, weil wir uns immer noch liebten. Außerdem brauchen sie euch bald für das, was sie als Nächstes tun müssen. Ihr müsst ihnen sagen, was ihr wisst.«


  Pantalaimon schrie laut auf. Ein Eulenschrei, so kalt und Schauder erregend, wie er noch nie in dieser Welt zu hören gewesen war. In den Nestern und Erdhöhlen in weitem Umkreis und bei allen kleinen Nachttieren, die um diese Stunde jagten, ästen oder Aas fraßen, blieb fortan dieser Schrei mit einer neuen, unvergesslichen Furcht verknüpft.


  Serafina, die alles aus der Nähe beobachtete, fühlte Mitleid, bis sie in die Augen der Nachtigall, Wills Dæmons, schaute. Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit der Hexe Ruta Skadi. Diese hatte Will nur einmal gesehen und dann Serafina gefragt, ob sie ihm in die Augen geschaut habe. Serafina hatte geantwortet, dass sie das nicht gewagt habe. Die unbeugsame Willenskraft, die dieser unscheinbare kleine braune Vogel besaß, strahlte wie die Hitze eines Feuers und Serafina fürchtete sich davor.


  Schließlich erstarb Pantalaimons Schrei, und Kirjava sagte: »Wir müssen es ihnen also sagen.«


  »Ja, das müsst ihr«, sagte die Hexe sanft.


  Nach und nach verschwand die Wildheit aus dem Blick des kleinen braunen Vogels und Serafina konnte ihn wieder anschauen. Was sie nun sah, war tiefe Trauer.


  »Ein Schiff ist hierher unterwegs«, teilte Serafina mit. »Ich habe es verlassen, um zu euch zu fliegen. Ich bin mit den Gyptern aus unserer Welt bis hierhergekommen. Sie werden in etwa einem Tag hier sein.«


  Die beiden Vögel saßen eng nebeneinander und im nächsten Augenblick hatten sie sich in Tauben verwandelt. Serafina fuhr fort:


  »Dies ist vielleicht das letzte Mal, dass ihr fliegt. Ich kann ein wenig in die Zukunft schauen und sehe, dass ihr beide noch solche Höhen erklimmen könnt, solange es Bäume dieser Größe gibt. Aber ihr werdet keine Vögel sein, wenn ihr eure endgültige Gestalt erhaltet. Schaut euch genau um und bewahrt alles im Gedächtnis. Ich weiß, dass ihr und Lyra und Will lange nachdenken müsst, aber ich weiß auch, dass ihr am Ende die richtige Wahl treffen werdet. Die Wahl selbst kann euch aber keiner abnehmen.«


  Sie verharrten schweigend. Dann nahm die Hexe ihren Wolkenkiefernzweig und erhob sich in die Lüfte. Der kühle Abendwind streichelte ihre Haut, und mit ihm kamen das Funkeln des Sternenlichts und das wohltätige Rieseln des Staubs, den sie nie gesehen hatte.


  


  


  Serafina flog noch einmal in das Dorf und betrat geräuschlos die Hütte der Frau. Sie wusste nichts über Mary, außer dass sie aus derselben Welt wie Will kam und bei den Ereignissen eine ausschlaggebende Rolle spielte. Ob sie aber feindselig oder freundlich war, das hätte Serafina nicht sagen können. Sie musste die Frau aufwecken, ohne sie zu erschrecken, und dafür gab es einen besonderen Zauberspruch.


  Die Hexe setzte sich neben Marys Kopf auf den Boden und beobachtete sie mit halb geschlossenen Augen, wobei sie mit ihr gleichzeitig ein- und ausatmete. Schon bald erblickte sie in halb visionärer Schau die blassen Schemen, die Mary in ihren Träumen sah, und stellte ihren Geist darauf ein, wie man eine Saite stimmt. Noch eine weitere Konzentrationsanstrengung und Serafina trat selbst in die Schar der Figuren. Nun konnte sie mit der Frau sprechen und umgekehrt sprach Mary mit der gleichen spontanen Zuneigung, die wir bisweilen für Personen empfinden, denen wir im Traum begegnen.


  Im nächsten Augenblick unterhielten sie sich im Flüsterton, während sie durch eine seltsame Landschaft aus Schilf und elektrischen Transformatoren spazierten. Worum es bei dieser wie im Flug verlaufenden Unterhaltung ging, daran konnte sich Mary später nicht mehr erinnern. Aber für Serafina kam nun der Moment, die Sache in die Hand zu nehmen.


  »Gleich werden Sie aufwachen«, sagte sie zu Mary. »Haben Sie keine Angst. Ich bleibe bei Ihnen. Ich wecke Sie so auf, damit Sie wissen, dass Ihnen keine Gefahr droht und Sie in Sicherheit sind. Dann können wir auch richtig miteinander reden.«


  Die Hexe zog sich zurück, nicht ohne die Frau aus dem Traum mitzunehmen, und erschien wieder im Haus, nun im Schneidersitz auf dem gestampften Fußboden. Marys Augen glänzten, als sie Serafina sah. »Sie müssen die Hexe sein«, flüsterte Mary.


  »Ja, die bin ich. Ich heiße Serafina Pekkala . Und wie heißen Sie?« »Mary Malone. Ich bin noch nie so sanft aufgewacht. Oder träume ich noch?«


  »Nein. Wir müssen miteinander reden, doch das Reden im Traum ist schwer zu steuern und noch schwerer im Gedächtnis zu behalten. Deshalb sprechen wir besser im Wachen. Wollen Sie drinnen bleiben oder mit mir draußen einen Spaziergang im Mondschein machen?«


  »Ich gehe mit Ihnen nach draußen«, sagte Mary, richtete sich auf und streckte sich. »Wo sind denn Lyra und Will?«


  »Die schlafen unter dem Baum.«


  Sie verließen das Haus, gingen an dem Bach mit dem schützenden Blättervorhang vorbei und schlugen den Weg zum Fluss ein.


  Mary beobachtete Serafina Pekkala mit einer Mischung aus Vorsicht und Bewunderung: Noch nie hatte sie eine so grazile und anmutige menschliche Gestalt gesehen. Sie sah jünger aus als Mary, obwohl Lyra doch gesagt hatte, die Hexe sei mehrere hundert Jahre alt. Nur ihr Gesichtsausdruck gab einen Hinweis auf ihr Alter, denn in ihm lag eine tiefe Trauer.


  Die beiden setzten sich ans Ufer des silbrig-schwarz glänzenden Flusses. Dort teilte Serafina Mary mit, dass sie mit den Dæmonen der Kinder gesprochen habe.


  »Sie haben heute nach ihnen gesucht«, berichtete Mary, »aber irgendetwas anderes muss geschehen sein. Will hatte seinen Dæmon nie wirklich gesehen, ausgenommen auf der Flucht nach der Schlacht und dann auch nur für einen kurzen Augenblick. Er war sich nicht einmal sicher, überhaupt einen Dæmon zu besitzen.«


  »Der Junge besitzt einen, gar keine Frage. Sie übrigens auch.«


  Mary starrte die Hexe an.


  »Wenn Sie ihn sehen könnten«, fuhr Serafina fort, »hätten Sie das Bild eines Vogels mit schwarzem Federkleid, roten Beinen und hellgelbem, leicht gekrümmtem Schnabel vor sich. Ein Gebirgsvogel.«


  »Eine Alpendohle ... Und wie können Sie meinen Dæmon sehen?«


  »Mit halb geschlossenen Augen kann ich ihn sehen. Hätte ich mehr Zeit, würde ich Ihnen beibringen, Ihren Dæmon und den anderer Menschen aus Ihrer Welt wahrzunehmen. Für uns ist es eine seltsame Vorstellung, dass die Menschen ihren Dæmon nicht sehen können.«


  Dann vertraute sie Mary an, was sie den beiden Vögeln gesagt hatte und was das genau bedeutete.


  »Und die Dæmonen müssen das Will und Lyra offenbaren?«, sagte Mary.


  »Ich dachte zuerst daran, die Kinder aufzuwecken und es ihnen selbst zu sagen. Dann überlegte ich mir, ob ich Sie ein weihen sollte, um Ihnen gleich die Verantwortung zu übertragen. Aber dann sah ich die Dæmonen der Kinder und wusste, dass das die beste Lösung sein würde.«


  »Die beiden lieben sich.«


  »Ich weiß.«


  »Sie haben es gerade erst entdeckt ...«


  Mary versuchte, das, was Serafina ihr mitgeteilt hatte, in allen Konsequenzen zu durchdenken, doch fiel ihr das noch viel zu schwer. Nach einer Minute fragte sie: »Können Sie Staub sehen?«


  »Nein, ich habe nie welchen erblickt. Bis zum Ausbruch der Kriege hatten wir nicht einmal davon gehört.«


  Mary holte das Bernstein-Teleskop aus der Tasche und reichte es der Hexe. Serafina setzte sich das Gerät ans Auge und jauchzte entzückt. »Das ist Staub ... so etwas Schönes!«


  »Schauen Sie einmal zu dem Baum hinüber, unter dem die Kinder liegen.«


  Serafina tat, wie ihr geheißen, und wunderte sich gleich noch einmal: »Haben die beiden das getan?«, fragte sie.


  »Irgendetwas ist heute geschehen, oder gestern, falls wir schon nach Mitternacht haben«, begann Mary, nach Worten suchend, wie sie es erklären sollte. Dann erinnerte sie sich an ihren Vergleich der Staubströmung mit einem großen Fluss wie dem Mississippi. »Etwas Unscheinbares, aber doch Entscheidendes ... Wenn man einen gewaltigen Strom umlenken wollte, aber nur einen einzigen Kieselstein zur Verfügung hätte, dann könnte man dennoch Erfolg haben, vorausgesetzt, man legte den Kieselstein an die richtige Stelle, so dass das erste Rinnsal in diese und nicht in jene Richtung fließt. So etwas ist gestern geschehen. Was das genau gewesen ist, weiß ich nicht. Will und Lyra haben sich plötzlich mit anderen Augen gesehen oder etwas in der Art ... Bis dahin hatten sie nicht dieses Gefühl füreinander, und dann war es plötzlich da. Damit haben sie den Staub so mächtig angezogen, dass er aufhörte, von uns wegzuströmen.«


  »So sollte es also kommen!«, wunderte sich Serafina. »Und jetzt ist alles wieder heil, oder wird es sein, sobald die Engel das große Loch in der Unterwelt gefüllt haben.«


  Sie berichtete Mary von dem Abgrund und wie sie ihn selbst entdeckt hatte.


  »Ich flog sehr hoch«, erzählte die Hexe, »und hielt nach einem Landeplatz Ausschau. Da traf ich einen Engel, einen weiblichen Engel. Sie verblüffte mich, weil sie zugleich alt und jung aussah.« Serafina vergaß über ihrer Erzählung, dass dies auch genau der Eindruck war, den sie auf Mary machte. »Ihr Name war Xaphania. Sie wusste mir viel zu berichten ... So sagte sie, die ganze Menschheitsgeschichte sei ein Kampf zwischen Weisheit und Torheit gewesen. Xaphania und die rebellierenden Engel, die den Pfad der Weisheit gingen, hätten sich immer darum bemüht, den Geist offen zu halten, wo hingegen der Allmächtige und seine Kirchen alles getan hätten, ihn zu verschließen. Sie gab mir dafür viele Beispiele aus ihrer Welt.«


  »Ich könnte viele aus meiner anführen.«


  »Die meiste Zeit über musste die Weisheit im Geheimen wirken, durfte ihre Worte nur flüstern und sich wie ein Spion zwischen bescheidenen Hütten bewegen, während ihre Feinde in den Palästen residierten.«


  »Ja«, pflichtete Mary bei, »das kenne ich auch.«


  »Und der Kampf ist noch nicht zu Ende, auch wenn die Armee des Himmelreichs einen Rückschlag erlitten hat. Sie wird sich unter einem neuen Oberbefehlshaber wieder sammeln und mit Macht wiederkehren. Deshalb müssen wir zum Widerstand bereit sein.«


  »Was ist mit Lord Asriel geschehen?«, wollte Mary wissen.


  »Er kämpfte mit dem Regenten des Himmelreichs, dem Engel Metatron, und zog ihn hinab in den Abgrund. Mit Metatron ist es aus, aber auch mit Lord Asriel.«


  Mary hielt den Atem an. »Und Mrs. Coulter?«


  Als Antwort holte die Hexe einen Pfeil aus ihrem Köcher. Mit Bedacht wählte sie den besten und geradesten, einen vollkommen austarierten.


  Und dann brach sie ihn entzwei.


  »In meiner Welt habe ich diese Frau einmal eine Hexe foltern sehen«, berichtete Serafina. »Damals schwor ich mir, ihr diesen Pfeil in den Hals zu schießen. Das geht nun nicht mehr. Sie hat sich gemeinsam mit Lord Asriel im Kampf gegen die Engel geopfert, damit die Welt für Lyra


  sicher werde. Jeder für sich hätten sie keinen Erfolg gehabt, aber gemein sam haben sie es geschafft.«


  »Wie sollen wir das Lyra sagen?«, fragte Mary bekümmert.


  »Warten wir, bis sie selber fragt«, antwortete Serafina. »Vielleicht fragt sie uns gar nicht. Auf jeden Fall hat sie ihren Apparat, mit dem sie Symbole lesen kann. Durch ihn kann sie alles erfahren, was sie wissen will.«


  Sie saßen eine Weile schweigend wie Gefährtinnen nebeneinander, während über ihnen die Sterne am Himmel weiterzogen.


  »Können Sie in die Zukunft schauen und sagen, wofür sich die beiden entscheiden werden?«, fragte Mary.


  »Nein, aber wenn Lyra in ihre Welt zurückkehren sollte, dann will ich ihr ein Leben lang eine Schwester sein. Und was haben Sie vor?«


  »Ich ...«, setzte Mary an, ertappte sich aber dabei, dass sie überhaupt noch nicht daran gedacht hatte. »Ich nehme an, dass ich in meine Welt gehöre. Also werde ich diese Welt hier leider verlassen müssen. Ich habe hier eine glückliche Zeit verbracht, die glücklichste meines ganzen Lebens, so scheint mir.«


  »Wenn Sie wirklich in Ihre Welt heimkehren, werden Sie eine Schwester in einer anderen Welt haben«, versicherte ihr Serafina, »und ich ebenfalls. Wir treffen uns alle wieder, wenn das Schiff ankommt. Auf der Heimreise können wir über alles ausgiebig sprechen, aber dann werden wir für immer Abschied nehmen. Und nun: Umarme mich, Schwester.«


  Mary umarmte sie. Serafina Pekkala nahm ihren Wolkenkiefernzweig und flog davon über Röhricht und Marsch, über Tümpel, den Strand und das Meer, bis sie aus Marys Blickfeld entschwunden war.


  


  


  Etwa zur gleichen Zeit stieß eine von den großen blauen Eidechsen auf Pater Gomez' Körper. Will und Lyra, die am Nachmittag auf einem anderen Weg ins Dorf zurückgekehrt waren, hatten die Leiche nicht gesehen. Der tote Geistliche lag unberührt immer noch dort, wo Balthamos ihn zurückgelassen hatte. Die Eidechsen waren Aasfresser, aber harmlose, friedliche Tiere. Von alters her bestand zwischen ihnen und den Mulefa ein stilles Abkommen, wonach die Eidechsen jeden liegen gelassenen Kadaver nach Anbruch der Dunkelheit mitnehmen durften.


  Das Tier schleppte die Leiche des Geistlichen in sein Nest und seine Kinder taten sich daran gütlich. Was das Gewehr betraf, so blieb es an der Stelle im Gras, wo Pater Gomez es hingelegt hatte, und begann Rost anzusetzen.


  


  


  Die Dünen


  


  


  


  Am folgenden Tag gingen Will und Lyra wieder allein fort, weil sie ungestört zusammen sein wollten. Sie wirkten benommen, als ob ihnen der Verstand durch irgendeine glückhafte Katastrophe geraubt worden wäre, und schlenderten dahin, ohne viel zu reden oder auf das zu achten, was ihre Augen sahen.


  Die beiden verbrachten den ganzen Tag in der weiten Berglandschaft. Während der nachmittäglichen Hitze zogen sie sich in das golden und silbern glänzende Wäldchen zurück, redeten miteinander, badeten, aßen, küssten sich - und in ihrer Seligkeit flüsterten sie Worte, deren Klang so undeutlich war wie ihr Sinn. Doch sie fühlten, dass sie in Liebe dahinschmolzen.


  Gegen Abend saßen sie wieder still mit Mary und Atal beim Essen. Da die Luft immer noch heiß war, beschlossen sie, hinunter zum Meer zu gehen, wo sie sich eine kühle Brise erhofften. Sie folgten dem Fluss, bis sie auf den weiten, im Mondlicht schimmernden Sandstrand kamen, wo das Wasser nach der Ebbe wieder anstieg.


  Will und Lyra ließen sich am Fuß einer Düne im weichen Sand nieder, und dann hörten sie den ersten Vogel singen.


  Beide drehten die Köpfe, denn die Stimme dieses Vogels klang anders als die aller Geschöpfe der Welt, in der sie sich nun befanden. Irgendwo aus der Dunkelheit kam ein trillernder Gesang und dann antwortete eine andere Stimme von anderswoher. Entzückt sprangen Will und Lyra auf und hielten nach den Sängern Ausschau, doch konnten sie nur ein paar dunkle Schatten erkennen, die tief über den Strand segelten, wieder emporstiegen und dazu ihr Lied in hellen Glockentönen und mit immer neuen Modulationen erklingen ließen.


  Dann landete nur wenige Schritte von ihnen entfernt der erste Vogel mit ein paar Flügelschlägen, die den Sand vor ihnen aufwirbelten.


  »Pan?«, sprach ihn Lyra an.


  Er hatte die Gestalt einer Taube mit dunklem Gefieder, wenn auch die Farbe im Mondlicht schwer zu erkennen war. Die Konturen hoben sich vor dem hellen Sand deutlich ab. Der andere Vogel kreiste immer noch singend über ihnen, bis auch er herabflog und sich neben den ersten setzte: eine weitere Taube, eine perlweiße Täubin mit dunkelroten Kopffedern.


  Nun wusste auch Will, was es hieß, seinen Dæmon zu sehen. Als die Täubin auf den Sand herabflog, spürte er, wie sich sein Herz erst verkrampfte und dann wieder löste. Das würde er nie vergessen. Auch noch nach über sechzig Jahren, als alter Mann, fühlte er bestimmte Erinnerungen frisch wie beim ersten Mal: wie ihm Lyra unter dem golden und silbern glänzenden Baum mit den Fingern die Frucht zwischen die Lippen schob; wie ihr warmer Mund gegen seinen drückte; wie ihm sein Dæmon von der ahnungslosen Brust weggerissen wurde, als er mit Lyra die Welt der Toten betrat; und die süße Genugtuung, als sein Dæmon auf den mondbeschienenen Dünen zu ihm zurückkehrte.


  Lyra wollte schon zu ihnen gehen, als Pantalaimon zu sprechen begann.


  »Lyra«, sagte er, »Serafina Pekkala kam gestern Nacht zu uns und hat uns vieles erzählt. Sie ist wieder fortgeflogen, um den Gyptern den Weg hierher zu zeigen. Farder Coram kommt und Lord Faa, sie werden sich alle hier ein finden -«


  »Pan«, sagte sie bekümmert, »du scheinst nicht glücklich zu sein. Was ist denn geschehen?«


  Der Dæmon änderte seine Gestalt und huschte als weißes Hermelin über den Sand zu ihr. Der andere Dæmon tat es ihm gleich - Will spürte es wie einen Stich im Herzen - und wurde zu einer Katze.


  Ehe sie zu ihm kam, sprach sie ihn an: »Die Hexe gab mir einen Namen. Vorher hatte ich kein Bedürfnis danach. Sie nannte mich Kirjava. Doch nun höre, höre uns zu .. .«


  »Ja, hört beide zu«, sagte Pantalaimon. »Was nun kommt, ist nicht leicht zu erklären.«


  Die Dæmonen wechselten einander ab und berichteten alles, was sie von Serafina erfahren hatten, angefangen mit der Offenbarung über das wahre Wesen der Kinder: wie diese ohne es beabsichtigt zu haben durch ihre Fähigkeit, sich von ihren Dæmonen zu trennen und doch ein Wesen zu bleiben, zu Hexen geworden waren.


  »Aber das ist noch nicht alles«, sagte Kirjava.


  Und Pantalaimon schloss an: »Oh, Lyra, verzeih uns, aber wir müssen euch etwas sagen, was wir herausgefunden haben ...«


  Lyra war verwirrt. Wann hatte Pan sie jemals um Verzeihung gebeten? Sie schaute zu Will hinüber und sah die gleiche Verwirrung in seiner Miene.


  »Sprecht nur«, sagte er, »habt keine Angst.«


  »Es geht um Staub«, begann der Katzen-Dæmon. Will stellte entzückt fest, wie ein Teil seines Wesens ihm etwas enthüllte, was er noch nicht wusste. »Der ganze Staub, den es hier gab, strömte hinunter in den Abgrund, den ihr auch gesehen habt. Irgendetwas hat dem Verströmen dann ein Ende gesetzt, aber -«


  »Will, das war dieses goldene Licht!«, rief Lyra. »Das Licht, das in den Abgrund fiel und dort verschwand ... Das war also Staub? Wirklich?«


  »]a. Aber an anderen Stellen strömt weiterhin Staub aus«, fuhr Pantalaimon fort. »Und das darf nicht sein. Um keinen Preis darf alles fortfließen. Er muss in der Welt bleiben und darf nicht verschwinden, denn sonst wird das Gute immer schwächer und schließlich sterben.«


  »Aber wo sind diese undichten Stellen?«, fragte Lyra.


  Beide Dæmonen schauten auf Will und das Messer.


  »Mit jedem neuen Fenster«, sagte Kirjava, und wieder spürte Will einen Kitzel in der Brust: Sie ist ich und ich bin sie »jedes Mal wenn jemand ein Fenster zwischen verschiedenen Welten öffnete, ob wir oder die Männer der alten Zunft, schnitt das Messer in die Leere draußen. Die gleiche Leere herrschte auch dort unten im Abgrund. Wir wussten das nicht. Keiner wusste es, weil die Spitze so unendlich fein war. Doch für Staub war der Spalt groß genug, um auszuströmen. Wenn man die Öffnung gleich wieder schloss, konnte nicht viel verloren gehen, doch existieren Tausende, die nie wieder verschlossen wurden. Die ganze Zeit über ist Staub durch diese Öffnungen aus den Welten ausgetreten und hat sich im Nichts verloren.«


  Nun ging Will und Lyra die ganze Wahrheit auf. Sie wehrten sich anfangs dagegen, doch wie das graue Morgenlicht, das am Himmel aufzieht und die Sterne zum Verlöschen bringt, so setzte sich die Wahrheit über alle Barrieren hinweg, die sie gegen sie errichten konnten.


  »Jedes Fenster«, flüsterte Lyra.


  »Muss jedes wieder verschlossen werden?«, fragte Will.


  »Jedes einzelne«, antwortete Pantalaimon im gleichen Flüsterton wie Lyra.


  »Oh nein«, jammerte Lyra, »das kann doch nicht wahr sein -«


  »Und daher müssen wir unsere Welt verlassen und in Lyras bleiben«, sagte Kirjava, »oder Pan und Lyra verlassen ihre Welt und bleiben in unserer. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Dann brach das graue Tageslicht über sie herein.


  Lyra schrie auf. Pantalaimons Eulenschrei hatte in der vergangenen Nacht jedes Nachttier aufgeschreckt, das ihn hörte, doch war er nicht mit der leidenschaftlichen Klage vergleichbar, die Lyra nun anstimmte. Die Dæmonen waren verstört und Will verstand sogleich, warum: Sie kannten noch nicht die ganze Wahrheit, wussten noch nicht, was Will und Lyra ihrerseits erfahren hatten.


  Lyra zitterte vor Zorn und innerer Qual. Mit geballten Fäusten ging sie auf und ab und schaute mit tränennassem Gesicht hierhin und dorthin, als ob sie nach einer Antwort Ausschau hielte. Will sprang auf und packte sie an den Schultern, und da spürte er, wie angespannt sie war.


  »Hör zu«, beschwor er sie. »Lyra, was hat mein Vater gesagt?«


  »Oh«, rief sie und schüttelte wild den Kopf, »er sagte - aber du weißt doch, was er sagte, du warst selbst dabei, Will, und hast zugehört!«


  Er fürchtete, sie würde hier und jetzt vor Kummer sterben. Sie warf sich ihm schluchzend in die Arme, umklammerte seine Schultern, grub ihre Fingernägel in seinen Rücken und presste ihr Gesicht gegen seinen Hals, und dabei rief sie immer wieder: »Nein - nein - nein.«


  »Hör doch«, begann er wieder, »Lyra, versuchen wir uns doch genau zu erinnern. Vielleicht finden wir einen Ausweg, vielleicht gibt es irgendwo ein Schlupfloch.«


  Der Junge löste sanft ihre Arme und bat sie, sich zu setzen. Sogleich floh Pantalaimon erschrocken in ihren Schoß, während sich der Katzen-Dæmon vorsichtig Will näherte. Bisher hatten sie sich noch nicht berührt, doch nun streckte er die Hand nach ihr aus und sie reckte ihm das Katzen-Schnäuzchen entgegen und sprang dann vorsichtig in seinen Schoß.


  »Er sagte«, begann Lyra schluckend, »er sagte, dass Menschen eine bestimmte Zeit in anderen Welten verbringen könnten, ohne Schaden zu nehmen. Sie könnten. Und wir haben das ja auch getan. Abgesehen von dem, was wir im Land der Toten durchmachen mussten, sind wir immer noch gesund, oder?«


  »Sie können eine kurze Zeit, aber nicht für lange bleiben«, sagte Will. »Mein Vater war zehn Jahre lang von seiner, also auch meiner Welt, getrennt und lag beinahe schon im Sterben, als ich ihm begegnete. Zehn Jahre, mehr nicht.«


  »Aber wie war es mit Lord Boreal? Sir Charles? Er war doch noch ziemlich gut beieinander.«


  »Ja, aber erinnere dich. Er konnte jederzeit in seine Welt zurückkehren und sich regenerieren. Dort, in deiner Welt, haben wir ihn auch angetroffen. Er muss ein geheimes, nur ihm bekanntes Fenster entdeckt haben.«


  »Nun, das könnten wir ja auch!«


  »Ja, gewiss, bloß dass ... «


  »Alle Fenster müssen wieder verschlossen werden«, sagte Pantalaimon. »Alle ohne Ausnahme.«


  »Aber woher weißt du das?«, fragte Lyra.


  »Ein Engel hat es uns gesagt«, antwortete Kirjava. »Wir haben einen Engel getroffen. Sie lehrte uns das und vieles andere. Das ist die Wahrheit, Lyra.«


  »Sie?«, fragte Lyra argwöhnisch.


  »Ja, es war ein weiblicher Engel.«


  »Davon habe ich noch nie gehört. Vielleicht hat sie ja gelogen.«


  Will dachte noch eine andere Möglichkeit durch.


  »Angenommen, alle anderen Fenster werden verschlossen«, sagte er, »und wir öffneten immer nur eines, wenn wir es brauchten, stiegen so rasch wie möglich hindurch und verschlössen es sofort wieder. Das ginge doch. Wenn wir dem Staub kaum Zeit ließen, auszuströmen.«


  »Ja.«


  »Wir würden es dort öffnen, wo niemand es jemals finden könnte«, fuhr er fort, »und nur wir beide wüssten davon -«


  »Oh, das ginge, da bin ich mir ganz sicher!«, begeisterte sich Lyra.


  »Und wir könnten von einer Welt in die andere wechseln und gesund bleiben -«


  Doch die Dæmonen schauten bekümmert drein. Kirjava murmelte: »Nein, nein«, und Pantalaimon sagte: »Die Gespenster ... Sie lehrte uns auch etwas über Gespenster.«


  »Gespenster?«, sagte Will. »Wir haben Gespenster zum ersten Mal in der Schlacht gesehen. Was hat es mit denen auf sich?«


  »Wir haben erfahren, woher sie kommen«, sagte Kirjava. »Und das Schlimme an ihnen ist, dass sie wie die Kinder des Abgrunds sind. Jedes Mal wenn wir ein Fenster mit dem Messer schneiden, entsteht dabei ein Gespenst. Das ist so, wie wenn ein Stück von dem Abgrund in die Welt kommt. Deshalb wimmelte es in der Welt von Cittàgazze vor Gespenstern, denn dort standen so viele von diesen Fenstern offen.«


  »Sie ernähren sich von Staub und wachsen dabei noch«, fügte Pantalaimon hinzu. »Sie fressen auch Dæmonen. Denn Staub und Dæmonen sind sich ähnlich. Dæmonen von Erwachsenen jedenfalls. Und die Gespenster werden immer größer und stärker ... «


  Will beschlich ein dumpfes Grauen und Kirjava, die sich an seine Brust drückte, fühlte es ebenfalls und versuchte ihn zu trösten.


  »Also jedes Mal, wenn ich das Messer benutzt habe«, sagte er, »ist durch mich ein weiteres Gespenst in die Welt gekommen?« Der Junge erinnerte sich, was Iorek Byrnison in der Höhle zu ihm sagte, als er die Teile des Messers wieder zusammenschmiedete: Was du nicht weißt, ist, dass das Messer auch aus eigenem Antrieb handelt. Deine Absichten mögen ja lauter sein, aber das Messer hat seinen eigenen Willen.


  Lyra beobachtete ihn aus großen, schmerzgequälten Augen.


  »Oh, wir können das nicht, Will!«, sagte sie. »Wir können das Menschen nicht antun ... noch mehr Gespenster in ihre Welt lassen, nachdem wir gesehen haben, was sie anrichten!«


  »Also gut«, sagte der Junge entschlossen, stand auf und hielt seinen Dæmon fest an die Brust gedrückt. »Dann müssen wir eben - einer von uns muss - ich komme in deine Welt und ...«


  Sie wusste, was er sagen wollte. Und wie sie ihn so dastehen sah mit seinem schönen gesunden Dæmon, den er gerade erst kennen gelernt hatte, da dachte sie an seine Mutter und wusste sogleich, dass er ebenfalls an seine Mutter dachte. Sie im Stich zu lassen und mit Lyra für die wenigen Jahre, die ihnen blieben, zusammenzuleben, würde er das übers Herz bringen? Er könnte vielleicht mit Lyra leben, aber, da war sie sich sicher, er würde nicht allein leben können.


  »Nein«, rief sie und sprang neben ihn. Kirjava setzte sich zu Pantalaimon in den Sand, als sich der Junge und das Mädchen verzweifelt in den Armen hielten. »Ich tue es! Wir, Pan und ich, wir kommen in deine Welt und bleiben dort! Was macht das schon, wenn wir krank werden - wir sind kräftig, wir halten uns eine ganze Weile, wette ich, und außerdem gibt es in deiner Welt sicherlich gute Ärzte. Frau Doktor Malone kennt bestimmt welche. Oh, machen wir es doch so!«


  Er schüttelte den Kopf, und sie sah den Glanz von Tränen auf seinen Wangen.


  »Glaubst du wirklich, dass ich das ertragen könnte, Lyra?«, fragte er. »Glaubst du, dass ich einfach so zusehen könnte, wie du krank wirst und hinsiechst und am Ende stirbst, während ich jeden Tag kräftiger und immer mehr erwachsen werde? Zehn Jahre ... Das ist nicht viel, das vergeht wie im Flug. Wir wären dann in den Zwanzigern. So weit in der Zukunft ist das gar nicht. Denk nur, Lyra, du und ich, wir wären erwachsen und würden darangehen, all das endlich zu verwirklichen, was wir schon immer machen wollten - und dann ... dann wäre plötzlich Schluss. Glaubst du, ich könnte weiterleben, nachdem du gestorben wärst? Oh, Lyra, ich würde dir hinab in die Welt der Toten folgen, so wie du Roger gefolgt bist, damit wären dann zwei Leben verspielt, mein Leben genauso wie deines. Nein, wir sollten unsere ganze Lebenszeit miteinander verbringen, gute, erfüllte und lange Leben und wenn wir wirklich nicht zusammenbleiben können, dann ... dann müssen wir eben getrennt leben.«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie sah, wie er in seiner Qual auf und ab ging.


  Dann hielt Will inne, schaute sie an und sprach weiter: »Erinnerst du dich noch an etwas anderes, was mein Vater sagte? Er sagte, wir müssten die Republik des Himmels dort bauen, wo wir leben. Für uns gebe es kein Anderswo. Jetzt verstehe ich, was er damit meinte. Oh, das ist bitter. Ich dachte, er meinte nur Lord Asriel und seine neue Welt, aber er meinte uns, er meinte dich und mich. Wir müssen in unseren eigenen Welten leben ... «


  »Ich befrage das Alethiometer«, sagte Lyra. »Das muss es ja wissen. Ich wundere mich, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin.«


  Sie setzte sich wieder, wischte sich mit der Innenseite einer Hand die Wangen und langte mit der anderen in den Rucksack. Das Mädchen hatte ihn überallhin mitgenommen. Wenn Will in späteren Jahren an Lyra dachte, sah er sie oft mit dem kleinen Rucksack auf den Schultern. Nun strich sie sich mit dieser raschen Bewegung, die er so liebte, die Haare hinter die Ohren und holte den schwarzen Samtbeutel mit dem Alethiometer heraus.


  »Kannst du etwas sehen?«, fragte er, denn auch wenn der Mond hell schien, waren die Symbole auf dem Zifferblatt doch sehr klein.


  »Ich weiß, wo sie liegen«, sagte sie, »ich kenne sie auswendig. Still jetzt ...«


  Lyra kreuzte die Beine und zog den Rock darüber, um einen Schoß zu bilden. Will lag, auf einen Ellbogen gestützt, daneben und schaute zu. Das Mondlicht, das vom weißen Sand reflektiert wurde, bestrahlte ihr Gesicht und schien noch ein anderes, inneres Leuchten in ihr zu entfachen; ihre Augen besaßen einen solchen Glanz und ihre Miene war so ernst und konzentriert, dass Will sich noch einmal in sie verliebt hätte, wenn er ihr nicht schon mit jeder Faser seines Herzens verbunden gewesen wäre.


  Lyra holte tief Luft und drehte an den Rädchen. Aber schon nach wenigen Augenblicken hörte sie wieder auf.


  »Falscher Ansatz«, verkündete sie knapp und machte einen neuen Versuch.


  Will konnte die geliebten Züge deutlich sehen. Und gerade weil er sie so genau kannte und sämtliche Mienen, ob Kummer oder Freude, Verzweiflung oder Hoffnung, zu lesen verstand, merkte er gleich, dass irgendetwas nicht stimmte. Lyras Gesicht fehlte es an der tiefen Konzentration, in die sie sonst so rasch fiel.


  Stattdessen mehrten sich die Zeichen unglücklicher, tiefer Ratlosigkeit: Sie biss sich auf die Unterlippe, blinzelte immer häufiger und statt mit raschem, sicherem Blick über das Zifferblatt zu fahren, schaute sie langsam und fast aufs Geratewohl bald auf dieses, bald auf jenes Symbol.


  »Ich weiß nicht, was los ist«, sagte das Mädchen mit einem Kopfschütteln. »Ich kenne die Symbolik so gut, und doch sehe ich nicht, was das Ganze bedeuten soll ...«


  Lyra atmete tief durch und hantierte weiter mit dem Instrument. Mit einem Mal wirkte es fremdartig und plump in ihren Händen. Pantalaimon, der Maus-Dæmon, kroch in ihren Schoß, legte seine schwarzen Pfoten auf das Kristallglas und äugte von einem Symbol zum anderen. Lyra drehte an einem Rädchen, dann an einem anderen, drehte das ganze Gerät und schaute ihren Freund betroffen an.


  »Oh, Will«, rief sie, »ich kann es nicht mehr! Es ist wie weggeblasen!«


  »Aber, aber«, sagte Will, »keine Panik. Tief in dir muss es noch da sein, das ganze Wissen. Beruhige dich und lass es wiederkommen. Erzwinge es nicht. Lass dich einfach treiben, bis du es wieder gefunden hast.«


  Sie schluckte, nickte und strich sich ungehalten mit dem Handrücken über die Augen. Mehrmals atmete sie tief durch. Da Will aber erkannte, dass sie viel zu angespannt war, legte er ihr die Hände auf die Schultern und zog sie fest an sich. Dann machte Lyra einen weiteren Versuch. Wieder starrte sie auf die Symbole, wieder drehte sie an den Rädchen, doch die unsichtbaren Leitern des Sinns, deren Sprossen sie früher so leicht und sicher erklommen hatte, waren jetzt nicht mehr da. Das Mädchen wusste einfach nicht mehr, was die Symbole bedeuteten.


  Sie schob das Instrument beiseite, umarmte Will und klagte: »Es hat keinen Zweck, das ist mir jetzt klar. Ich habe es für immer verloren. Die Fähigkeit kam, als ich sie für all das benötigte, was ich tun musste, als es darum ging, Roger zu retten und dann uns beide ... Und nun ist es vorbei, alles ist zu Ende. Mein Talent ist wie weggeblasen ... Es ist weg, Will! Ich habe dieses Wissen verloren und es kommt nie wieder!«


  Sie überließ sich hemmungslos ihrer Verzweiflung, und er konnte sie nur noch in seinen Armen halten. Will wusste nicht, wie er sie trösten sollte, denn sie hatte mit ihrer Erkenntnis absolut Recht.


  Dann zuckten plötzlich beide Dæmonen zusammen und schauten nach oben. Will und Lyra spürten ebenfalls etwas und richteten ihre Blicke zum Himmel. Ein Licht kam auf sie zu, ein Licht mit Flügeln.


  »Das ist bestimmt der Engel, den wir neulich gesehen haben«, vermutete Pantalaimon.


  Und damit lag er richtig. Während der Junge und das Mädchen mit ihren beiden Dæmonen den näher kommenden Engel beobachteten, spannte Xaphania ihre Flügel noch weiter aus und segelte auf den Sandstrand. Obwohl Will eine Zeit lang in Gesellschaft Balthamos' verbracht hatte, war er auf diese seltsame Begegnung nicht vorbereitet. Er und Lyra hielten sich fest an der Hand, als Xaphania, umgeben vom Licht einer anderen Welt, auf sie zukam. Sie erschien unbekleidet vor ihnen, doch das hieß nicht viel: Was für Kleider hätte ein weiblicher Engel tragen können, dachte Lyra. Ihr Alter, ob jung oder alt, entzog sich jeder Schätzung. Ihr Gesicht war ernst und mitleidsvoll, und Will und Lyra hatten den Eindruck, als ob sie ihnen bis auf den Grund des Herzens schauen könnte.


  »Will«, sagte sie, »ich bin gekommen, um deine Hilfe zu erbitten.«


  »Meine Hilfe? Wie könnte ich dir helfen?«


  »Ich möchte dich bitten, mir zu zeigen, wie man die Öffnungen verschließt, die das Messer schneidet.«


  Will schluckte. »Ich zeige es dir«, sagte er, »aber kannst du auch uns helfen?«


  »Nicht so, wie ihr es euch wünscht. Ich weiß, worüber ihr gesprochen habt. Euer Kummer hat Spuren in der Luft hinterlassen. Das mag euch zwar kein Trost sein, aber glaubt mir, jedes Wesen, das von eurer Not weiß, wünscht sich, dass die Dinge anders lägen. Aber es gibt nun einmal Schicksale, in die sich selbst die Mächtigen fügen müssen. Am Lauf der Welt kann ich nichts ändern, so gern ich euch auch helfen würde.«


  »Warum -«, begann Lyra und fand ihre Stimme dünn und zitterig, »warum kann ich das Alethiometer nicht mehr ablesen? Warum gelingt mir selbst das nicht mehr? Das war das Einzige, was ich wirklich gut konnte, und nun ist diese Fähigkeit weg und verschwunden, als ob ich sie nie besessen hätte ...«


  »Die Fähigkeit wurde dir als Gnade zuteil«, sagte Xaphania und schaute Lyra an, »und du kannst sie durch Arbeit wiedererlangen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Ein ganzes Leben.«


  »Das ist lang ...«


  »Aber du würdest nach einer lebenslangen geistigen Anstrengung das Instrument noch viel besser lesen können, weil die Deutung dann aus bewusstem Verstehen käme. Gnade, die nach lebenslanger Anstrengung erreicht wird, ist tiefer und vollkommener als die, die unverhofft über einen kommt. Außerdem wird dir eine solchermaßen erworbene Fähigkeit nie verloren gehen.«


  »Meinst du wirklich ein ganzes Leben?«, flüsterte Lyra. »Ein ganzes langes Leben? Nicht nur ein paar Jahre?«


  »Ja, genau das«, bekräftigte Xaphania.


  »Und müssen alle Fenster verschlossen werden?«, fragte Will. »Jedes einzelne?«


  »Bedenke Folgendes«, sagte Xaphania. »Staub ist keine konstante Größe, die in bestimmter Menge immer existiert hätte. Vernunftbegabte Wesen erzeugen Staub - sie erneuern ihn ständig durch ihr Denken und Fühlen, durch ihr Ansammeln von Wissen und die Weitergabe dieses Wissens. Und wenn ihr eure Mitmenschen in euren Welten zu diesem Prozess anregt, indem ihr ihnen helft, sich selbst und die anderen zu verstehen, ihnen helft, die Dinge zu erfassen und zu erkennen, wie alles ineinander greift, und indem ihr sie lehrt, freundlich statt grausam, geduldig statt ungehalten und fröhlich statt missmutig zu sein, vor allem aber, wie man sich einen offenen, freien und neugierigen Geist bewahrt ... Wenn ihr das tut, dann werden sie genug Staub erzeugen, um die Verluste, die durch ein Fenster entstehen, zu ersetzen. In diesem Fall könnte eines offen bleiben.«


  Will bebte vor Erregung und kannte nur ein Ziel: ein neues Fenster in der Luft zwischen seiner und Lyras Welt. Das wäre dann ihr Geheimnis und sie könnten hindurchsteigen, wann sie wollten, und für eine Weile in der Welt des anderen leben, so dass sich die Dæmonen ihre Gesundheit bewahrten. Sie könnten gemeinsam erwachsen werden und, wer weiß, später einmal Kinder haben, die dann geheime Staatsbürger zweier Welten wären; ihre Kinder würden das Wissen der einen Welt in die andere bringen und so könnten sie viel Gutes tun


  Doch Lyra schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte sie klagend, »das können wir nicht machen, Will -« Und plötzlich erriet er ihren Gedanken und im gleichen klagenden Ton sagte er: »Nein, die Toten -«


  »Wir müssen das Fenster für sie offen lassen! Wir dürfen nicht nur an uns denken!«


  »Ja, denn sonst ... «


  »Und wir müssen dafür sorgen, dass genügend Staub für sie da ist, und das Fenster offen halten -«


  Sie zitterte. Lyra fühlte sich sehr jung, als er sie zu sich zog.


  »Wenn wir das durchhalten«, sagte er mit gebrochener Stimme, »wenn wir unser Leben anständig führen und die anderen nicht vergessen, dann werden wir auch den Harpyien etwas zu erzählen haben. Das müssen wir den Leuten sagen, Lyra.«


  »Ja, die Sache mit den wahren Geschichten«, sagte Lyra. »Die wahren Geschichten, die die Harpyien im Gegenzug hören wollen. Wenn die Menschen ihr Leben gelebt haben und danach nichts darüber zu erzählen wissen, dann werden sie die Welt der Toten niemals verlassen. Das müssen wir den Leuten klar machen.«


  »Also allein ...«


  »Ja«, bestätigte sie, »allein.«


  Und bei dem Wort »allein« spürte Will eine Welle aus Wut und Verzweiflung tief aus seinem Innern nach draußen drängen, als ob sein Geist ein Ozean wäre, den ein tiefes Beben erschüttert hätte. Sein ganzes Leben lang war er allein gewesen, und nun sollte er es wieder sein. Das unendlich kostbare Glück, das über ihn gekommen war, sollte ihm gleich wieder genommen werden. Die Welle baute sich höher und steiler auf und verdunkelte den Himmel. Er spürte, wie der Wellenkamm zitterte und sprühte, bis die Wassermassen mit dem ganzen Gewicht des Ozeans auf die felsige Küste der Notwendigkeit niederstürzten. Und er keuchte, zitterte und schrie vor Wut und Schmerz wie noch nie in seinem Leben. Er sah, wie Lyra ebenso hilflos in seinen Armen hing. Doch als die Welle ihre Kraft verausgabt hatte und sich wieder zurückzog, ragten die düsteren Felsen unerschüttert aus dem Wasser; gegen das Schicksal kam niemand an, weder seine noch Lyras Verzweiflung hatten sie auch nur um einen Zoll bewegt.


  Wie lange seine Wut dauerte, hätte er nicht sagen können. Schließlich ließ sie aber doch nach und der Ozean war nach diesem Ausbruch ein wenig ruhiger. Das Wasser war immer noch aufgewühlt und vielleicht würde es sich nie mehr ganz beruhigen, doch der große Aufruhr war vorüber.


  Sie schauten zu Xaphania hinüber und erkannten, dass sie verstanden hatte und ebenso bekümmert war wie sie. Doch der weibliche Engel konnte weiter schauen als die Menschen, deshalb sprach aus ihrem Gesicht auch eine stille Hoffnung.


  Will schluckte hart und sagte schließlich: »Gut, ich zeige dir, wie man ein Fenster verschließt. Aber dazu muss ich erst eines öffnen und somit ein weiteres Gespenst hervorbringen. Ich wusste nichts über sie, sonst wäre ich vorsichtiger vorgegangen.«


  »Wir geben auf die Gespenster Acht«, sagte Xaphania.


  Will nahm das Messer und stellte sich mit dem Gesicht zum Meer. Überraschenderweise zitterten seine Hände nicht. So schnitt er ein Fenster in seine Welt, durch das sie auf eine große Fabrik oder einen Chemiekomplex schauten. Ein Labyrinth von Röhren verlief zwischen Gebäuden und Tanks, Lampen leuchteten an allen Ecken und Dampf trat zischend ins Freie aus.


  »Merkwürdig, dass Engel nicht wissen, wie man das macht«, wunderte sich Will.


  »Das Messer ist eine Erfindung der Menschen.«


  »Und du wirst alle Fenster bis auf eines verschließen«, sagte Will. »Alle bis auf das eine aus der Welt der Toten.«


  »Ja, so lautet das Versprechen. Aber es ist an eine Bedingung geknüpft, und die kennt ihr.«


  »Ja. Gibt es viele Fenster, die verschlossen werden müssen?« »Tausende. Angefangen mit dem schrecklichen Abgrund, den die Bombe gerissen hat, und die große Öffnung, für die Lord Asriel verantwortlich war. Beide Löcher müssen und werden verschlossen werden. Doch darüber hinaus gibt es noch viele kleinere Öffnungen, manche tief in der Erde, andere hoch in der Luft, die auf die verschiedenste Weise entstanden sind.«


  »Baruch und Balthamos berichteten mir, dass sie solche Öffnungen benutzten, um zwischen den Welten zu reisen. Werdet ihr Engel nun wie wir auf eine Welt beschränkt bleiben?«


  »Nein, wir können auch auf andere Weise zwischen den Welten wechseln.«


  »Ist eure Art zu reisen auch für uns erlernbar?«, fragte Lyra.


  »Ja. Ihr könntet es lernen, so wie Wills Vater es gelernt hat. Für diese Art des Reisens wird etwas benutzt, was ihr Fantasie nennt. Das bedeutet aber nicht, Sachen zu erfinden, vielmehr handelt es sich um eine besondere Art des Sehens.«


  »Also kein wirkliches Reisen«, sagte Lyra. »Man bildet es sich nur ein ... «


  »Nein«, sagte Xaphania. »Keine Einbildung. Sich etwas ein bilden ist leicht. Das hier ist schwer, aber viel wahrhaftiger.«


  »Ist es wie mit dem Alethiometer?«, fragte Will. »Braucht man ein ganzes Leben, um es zu erlernen?«


  »Ja, man muss lange üben. Daran arbeiten. Dachtet ihr vielleicht, es genüge mit den Fingern zu schnippen, damit einem alles in den Schoß fällt? Für Besitz, der wirklich etwas wert ist, muss auch gearbeitet werden. Aber ihr habt einen Freund, der schon die ersten Schritte getan hat und der euch helfen könnte.«


  Will hatte keine Ahnung, wer damit gemeint sein könnte, doch war er jetzt nicht in Stimmung, nach dem Namen zu fragen.


  »Ich verstehe«, sagte er mit einem Seufzer. »Werden wir uns wieder sehen? Werden wir jemals wieder mit einem Engel sprechen, wenn wir erst einmal in unsere angestammten Welten zurückgekehrt sind?« »Das weiß ich nicht«, sagte Xaphania. »Doch solltet ihr eure Zeit nicht mit Warten verschwenden.«


  »Und ich sollte das Messer zerbrechen«, sagte Will.


  »Ja.«


  Während sie miteinander geredet hatten, war das Fenster neben ihnen offen geblieben. Die Lichter der Fabrik leuchteten, der Betrieb ging weiter; Maschinen drehten sich, Chemikalien reagierten miteinander, Menschen produzierten Waren und verdienten damit ihren Lebensunterhalt. Das war die Welt, in die Will gehörte.


  »Ich zeige dir jetzt, wie es geht«, sagte er.


  So wie es ihm Giacomo Paradisi vorgeführt hatte, so zeigte er nun dem Engel, wie man nach den Kanten des Fensters suchte, sie mit den Fingerspitzen ertastete und dann zusammendrückte. Stück für Stück schloss sich das Fenster und die Fabrik verschwand.


  »Aber die Öffnungen, die nicht mit dem Magischen Messer geschnitten wurden«, bohrte Will weiter, »müssen die wirklich alle geschlossen werden? Denn Staub entweicht mit Sicherheit nur durch die Öffnungen, die das Messer geschnitten hat. Die anderen dürften seit Tausenden von Jahren bestehen, und trotzdem gibt es immer noch Staub.«


  »Wir werden sie alle schließen«, antwortete ihm Xaphania, »denn wenn ihr meint, dass noch einige übrig geblieben sein könnten, würdet ihr euer Leben damit verbringen, nach ihnen zu suchen, und das wäre Zeitverschwendung für euch. Ihr habt anderes zu tun, Wichtiges und Nützlicheres, in eurer Welt. Das Reisen zwischen den Welten wird ein Ende haben.«


  »Wie sieht dann die Arbeit aus, die ich übernehmen soll?«, fragte Will, besann sich aber sofort. »Nein, sag es mir besser nicht. Ich muss selbst entscheiden, was ich tue. Wenn du mir sagen würdest, meine Arbeit bestehe im Kämpfen oder Heilen oder Entdecken oder was auch immer, dann würde das stets in meinen Gedanken herumspuken. Und wenn ich mich schließlich dazu durchringen würde, könnte ich doch im Stillen grollen, weil es so aussähe, als hätte ich keine Wahl gehabt. Und wenn ich die Arbeit dann nicht machen würde, hätte ich ein schlechtes Gewissen. Ganz gleich was ich auch tue, ich möchte es selbst entscheiden und niemand sonst.«


  »In diesem Fall hast du bereits den ersten Schritt zur Weisheit getan«, sagte Xaphania.


  »Draußen auf dem Meer ist ein Licht«, rief Lyra.


  »Das ist das Schiff, mit dem eure Freunde kommen, um euch nach Hause zu holen. Sie werden morgen hier sein.«


  Das Wort »morgen« traf wie ein schwerer Schlag. Lyra hätte nie gedacht, dass sie beim Gedanken an ein Wiedersehen mit Farder Coram, John Faa und Serafina Pekkala Widerwillen empfinden könnte. »Ich muss jetzt gehn«, sagte Xaphania, »denn ich habe ja erfahren, was ich wissen wollte.«


  Sie nahm jedes der Kinder in ihre liebevollen, kühlen Arme und küsste sie auf die Stirn. Dann bückte sie sich und küsste auch die Dæmonen, die darauf sogleich zu Vögeln wurden und mit ihr emporflogen, als sie die Flügel ausbreitete und sich rasch in die Luft erhob. Nur wenige Sekunden später war Xaphania bereits ihren Blicken entschwunden. Kurz nachdem der Engel sie verlassen hatte, seufzte Lyra schwer.


  »Was gibt es denn?«, fragte Will mitfühlend.


  »Ich habe den Engel nicht nach meinem Vater und meiner Mutter gefragt - und das Alethiometer kann ich auch nicht mehr befragen ... Ob ich es wohl jemals erfahren werde?«


  Sie ließ sich langsam nieder und er setzte sich neben sie.


  »Oh, Will«, stöhnte das Mädchen, »was können wir tun? Ich möchte für immer mit dir zusammenleben. Ich möchte dich küssen, mich mit dir hinlegen und am anderen Morgen wieder mit dir aufstehen, und das alle Tage meines Lebens, bis ich sterbe. Ich will keine bloße Erinnerung ...«


  »Nein«, sagte er, »Erinnerungen sind was Armseliges. Was ich haben möchte, ist dein wirklicher Mund, dein Haar, deine Augen, deine Arme und Hände. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal jemanden so lieben könnte. Oh, Lyra, ich wünschte, diese Nacht würde nie enden! Wenn wir doch einfach hier so bleiben könnten, und die Welt würde aufhören sich zu drehen und alle anderen würden in einen tiefen Schlaf fallen ... «


  »Alle außer uns beiden! Und du und ich, wir könnten hier für immer leben und uns einfach lieben.«


  »Ich werde dich ewig lieben, komme, was wolle. Bis ich sterbe und darüber hinaus, und wenn ich den Weg aus dem Land der Toten finde, werden meine Atome so lange umherstreifen, bis sie dich wieder finden ...«


  »Ich werde jeden Augenblick nach dir suchen, Will. Und wenn wir uns wieder finden, halten wir uns so fest in den Armen, dass uns niemand und nichts jemals wieder trennen kann. Jedes deiner Atome und jedes meiner Atome ... Wir werden weiterleben in Vögeln und Blumen, Libellen und Bäumen, in Wolken und in den Stäubchen, die in Sonnenstrahlen tanzen ... Und wenn man aus unseren Atomen neues Leben machen will, dann geht das nicht mit einem Atom allein, sondern immer nur mit zweien, eines von mir und eines von dir, so fest sind wir dann verbunden ...«


  Sie lagen Seite an Seite, Hand in Hand, und schauten in den Himmel. »Erinnerst du dich noch, wie du das erste Mal in dieses Café in Ci'gazze kamst und noch nie einen Dæmon gesehen hattest?«


  »Ich begriff nicht, was das sein könnte. Aber dich habe ich vom ersten Augenblick an gemocht, weil du mutig warst.«


  »Nein, ich habe dich zuerst gemocht.«


  »Das stimmt nicht. Du bist auf mich losgegangen!«


  »Ja«, gab sie zu, »aber du hast mich zuerst angegriffen.« »Keineswegs! Du warst diejenige, die sich wild auf mich gestürzt hat.«


  »Ja, aber ich habe auch gleich aufgehört.«


  »Ja, aber«, spottete er sanft.


  Er spürte, wie sie zitterte, und hörte sie leise schluchzen. Unter seinen Händen hoben und senkten sich ihre Schultern. Will streichelte ihr warmes Haar, ihre zarten Schultern und küsste immer wieder ihr Gesicht. Darauf tat sie einen tiefen Seufzer und wurde ganz still. Die Dæmonen flogen wieder zu ihnen herab, wechselten erneut die Gestalt und kamen über den weichen Sand gelaufen. Lyra setzte sich auf, um sie zu begrüßen, und Will wunderte sich, wie sicher er erkennen konnte, welcher Dæmon zu wem gehörte, ganz gleich welche Gestalt sie gerade angenommen hatten. Pantalaimon war ein Tier, dessen Bezeichnung Will nicht gleich einfiel: wie ein großes, kräftiges Frettchen mit rotgoldenem Fell, ein schmiegsames, anmutiges Wesen. Kirjava war wieder eine Katze, doch diesmal kein gewöhnliches Straßentier. Ihr Fell changierte in tausend verschiedenen Schattierungen von Tintenschwarz und Schattengrau zum Blau eines tiefen Sees unter einem hohen Mittagshimmel bis zu einem Lavendelton, den manchmal Nebel im Mondlicht annimmt ... Wer eine Vorstellung von der Bedeutung des Wortes »subtil« bekommen wollte, brauchte nur ihr Fell zu betrachten.


  »Ein Marder«, sagte Will froh, die passende Bezeichnung für Pantalaimon gefunden zu haben, »ein Baummarder.«


  »Pan«, sprach Lyra ihren Dæmon an, als er in ihren Schoß huschte, »du wirst dich nun nicht mehr oft verwandeln, oder?«


  »Nein«, antwortete er.


  »Komisch«, sinnierte sie. »Erinnerst du dich noch, als wir jünger waren, wünschte ich mir, dass du nie mit dem Verwandeln aufhörst ... Aber jetzt würde mir das nichts mehr ausmachen, nicht, wenn du so bleiben würdest wie jetzt.«


  Will legte seine Hände in ihre. Ein neues Gefühl hatte von ihm Besitz ergriffen, eine ruhige, gefasste Stimmung. Und mit dem Wissen, was er tat und was das bedeutete, nahm er seine Hand von Lyras Handgelenk und streichelte das rotgoldene Fell ihres Dæmons.


  Lyra stockte der Atem. Doch in den Schreck mischte sich ein Vergnügen, das sehr der Freude glich, die sie durchströmt hatte, als sie ihm die Frucht zwischen die Lippen schob. Sie wehrte sich nicht dagegen. Atemlos und mit rasendem Herzschlag antwortete sie in gleicher Weise: Sie legte ihre Hand auf den seidigen Rücken von Wills Dæmon, und als ihre Finger sich in das warme Fell gruben, da wusste sie, dass Will genau fühlte, was sie war.


  Und Lyra wusste auch, dass die Dæmonen nun, da sie die Hände eines Liebenden auf sich gespürt hatten, sich nicht mehr verwandeln würden. Sie hatten ihre Gestalt fürs Leben gefunden und hätten gar keine andere mehr gewollt.


  So lagen sie nebeneinander und fragten sich, ob wohl andere Liebende vor ihnen auch diese selige Entdeckung gemacht hatten, während sich unter ihnen die Erde langsam weiterdrehte und Mond und Sterne ihren Glanz über ihnen verbreiteten.


  


  


  Der Botanische Garten


  


  


  


  Die Gypter trafen am Nachmittag des darauf folgenden Tages ein. Einen Hafen gab es selbstverständlich nicht, daher mussten sie weiter draußen Anker werfen. Geführt von Serafina Pekkala kamen John Faa, Farder Coram und der Kapitän mit einer Barkasse an Land.


  Mary hatte den Mulefa alles erzählt, was sie wusste. Als dann die Gypter auf dem weiten Sandstrand an Land gingen, erwartete sie ein nicht alltägliches Begrüßungskomitee. Beide Seiten brannten vor Neugierde, doch John Faa hatte in seinem langen Leben gelernt, geduldig und höflich zu sein. So hatte sich der Herr der westlichen Gypter fest vorgenommen, diesen wunderlichen Wesen mit Anstand und Freundlichkeit zu begegnen. Nun stand er eine Weile in der warmen Sonne, während der alte Zalif Sattamax eine Begrüßungsansprache hielt, die Mary, so gut sie konnte, übersetzte. Dann war die Reihe an John Faa, der ihnen die Grüße der Bewohner der Fens und der Wasserläufe seiner Heimat überbrachte.


  Als sich die ganze Gesellschaft auf den Weg durch die Salz wiesen machte, sahen die Mulefa, wie schwer Farder Coram das Gehen fiel, und sogleich boten sie an, ihn zu tragen. Dieser nahm dankbar an und ließ sich bis zum Versammlungsplatz bringen, wo sich auch Will und Lyra einfanden.


  Wie lange war es her, dass Lyra diese teuren Häupter gesehen hatte! Das letzte Mal hatten sie im Schnee der Arktis miteinander gesprochen bei ihrer Aktion zur Rettung der Kinder aus den Händen der Gobbler. Sie war ein wenig verlegen und streckte ihnen unsicher die Hand entgegen. Aber John Faa umarmte sie herzlich und küsste sie auf beide Wangen, und Farder Coram drückte sie, nachdem er sie sich genau angeschaut hatte, ebenfalls fest an seine Brust.


  »Sie ist gewachsen, John«, sagte er. »Erinnerst du dich noch an das kleine Mädchen, das wir in den hohen Norden mitgenommen haben? Schau sie dir jetzt an! Lyra, mein liebes Kind, selbst wenn ich Engelszungen hätte, könnte ich dir nicht sagen, wie sehr es mich freut, dich wieder zu sehen.«


  Aber wie leidend sie aussieht, dachte er, wie zerbrechlich und müde. Und weder ihm noch John Faa entging, wie sehr sie an Will hing und wie der Junge mit den geraden Augenbrauen darauf achtete, dass sie nie fern von ihm war.


  Die alten Männer grüßten Will respektvoll, denn Serafina Pekkala hatte ihnen von seinen Taten berichtet. Der Junge wiederum bewunderte die Aura gelassener Macht, die Lord Faa umgab, eine Macht, die von Höflichkeit in Zaum gehalten wurde. Er sah darin ein Vorbild für seinen weiteren Lebensweg und hoffte, im hohen Alter das Gleiche auszustrahlen. John Faa bot Schutz und machtvollen Beistand.


  »Doktor Malone«, sagte John Faa, »wir brauchen Trinkwasser und Nahrung jeder Art, die Ihre Freunde uns verkaufen können. Außerdem sind unsere Männer schon recht lange an Bord und haben so manche Kämpfe hinter sich. Für sie wäre es ein Segen, an Land gehen, die Luft dieser Welt atmen und dann den Lieben daheim von den Orten berichten zu können, die sie auf ihrer Reise angelaufen haben.«


  »Lord Faa«, sagte Mary, »die Mulefa haben mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass sie alles bereitstellen werden, was Sie für Ihr Schiff brauchen. Ferner würden sie sich geehrt fühlen, wenn Sie und Ihre Männer heute Abend mit ihnen essen würden.«


  »Es wird uns eine Freude sein, ihre Einladung anzunehmen«, sagte John Faa.


  


  


  An diesem Abend saßen die Bewohner dreier Welten beisammen und teilten Brot und Wein, Braten und Früchte miteinander. Die Gypter überreichten ihren Gastgebern Geschenke aus allen Teilen ihrer Welt: Krüge mit Genever, Schnitzereien aus Walrosselfenbein, seidene Wandteppiche aus Turkestan, Becher aus den Silberminen Schwedens und glasierte Porzellanschalen aus Korea.


  Die Mulefa zeigten sich entzückt und schenkten ihrerseits Erzeugnisse ihrer Handwerkskunst: Gefäße aus altem Wurzelholz, Leinen aus kunstvollem Tauwerk, Lackschalen und Fischernetze, so stark und leicht, wie sie selbst die Bewohner der Fens noch nie gesehen hatten.


  Nach dem gemeinsamen Mahl dankte der Kapitän den Gastgebern und verließ die Tafel. Unter seiner Aufsicht brachte die Mannschaft Proviant und Wasser an Bord, denn man wollte bei Morgengrauen in See stechen. Während des Beladens sagte der alte Zalif zu seinen Gästen:


  Ein tiefgreifender Wandel hat in allem stattgefunden. Ein Beleg dafür ist die Verantwortung die auf uns gekommen ist. Wir würden unseren Gästen gern zeigen, worin sie besteht.


  John Faa, Farder Coram, Mary und Serafina begaben sich mit den Mulefa zu dem Ort, wo das Land der Toten nur einen Ausgang hatte und wo die Geister in endlosen Kolonnen ins Freie traten. Die Mulefa pflanzten hier einen Hain, denn, so sagten sie, dieser Ort sei heilig. Sie wollten die Stätte als Quelle der Freude für immer erhalten.


  »Ja, das ist ein Wunder«, sagte Farder Coram, »und ich bin froh, das noch mit eigenen Augen gesehen zu haben. Ins dunkle Reich des Todes einzutreten fürchten wir alle, ganz gleich, was wir auch sagen. Aber wenn es für den Teil von uns, der diesen Gang in die Unterwelt gehen muss, einen Ausweg gibt, dann nimmt mir das eine große Last vom Herzen.«


  »Du hast Recht, Coram«, pflichtete ihm John Faa bei. »Ich habe eine Menge Leute sterben sehen und habe selbst ein paar in die Unterwelt befördert, allerdings stets im Getümmel der Schlacht. Dass man nach einer Zeit dort unten im Dunkeln wieder in ein so liebliches Land hinaufkommt und dass einem der Himmel offen steht wie den Vögeln, das ist das größte Versprechen, das man sich überhaupt wünsche n konnte. «


  »Wir müssen mit Lyra darüber sprechen«, sagte Farder Coram, »und erfahren, wie es dazu kam und was es bedeutet.«


  


  


  Mary fiel der Abschied von Atal und den anderen Mulefa sehr schwer. Ehe sie an Bord des Schiffes ging, überreichten ihre Gastgeber ihr ein Geschenk: eine Lackphiole mit Radbaumöl und, das Kostbarste von allem, einen kleinen Beutel mit Samenkörnern.


  Vielleicht wachsen sie in deiner Welt, sagte Atal, aber wenn nicht, daran bleibt dir immer noch das Öl. Vergiss uns nicht, Mary.


  Niemals, sagte Mary. Niemals. Und sollte ich so alt werden wie die Hexen und alles andere vergessen, aber die Liebenswürdigkeit deines Volkes, Atal, vergesse ich nie.


  Und so traten sie die Heimreise an. Der Wind war günstig, die See ruhig, und obgleich mehr als einmal der helle Schimmer der schneeweißen Flügel der Tualapi am Horizont zu sehen war, blieben die Vögel scheu und näherten sich nicht. Will und Lyra verbrachten jede Stunde zusammen, und so verging für sie die zweiwöchige Reise wie im Flug.


  Xaphania hatte Serafina Pekkala gesagt, dass die Welten, wenn erst einmal alle Öffnungen wieder geschlossen waren, alle wieder ins richtige Verhältnis zueinander treten würden. Lyras und Wills Oxford würden dann übereinander liegen wie transparente Bilder auf zwei Filmbändern, die man immer näher zueinander brachte, bis sie deckungsgleich waren, wenn sie sich auch nie wirklich berühren würden. Jetzt waren sie aber noch weit voneinander entfernt - so weit, wie Lyra von ihrem Oxford bis nach Cittàgazze hatte reisen müssen. Wills Oxford lag näher, nur ein Schnitt mit dem Magischen Messer war nötig. Gegen Abend erreichten sie Cittàgazze. Als der Anker ins Wasser platschte, ruhten die warmen Strahlen der Abendsonne auf den grünen Hügeln, den Ziegeldächern und dem ganzen etwas heruntergekommenen Hafenviertel, wo sich auch Wills und Lyras kleines Café befand. Der Kapitän hatte mit seinem Fernrohr ausgiebig observiert und keine Zeichen menschlichen Lebens entdecken können, doch John Faa wollte sicherheitshalber mit einem halben Dutzend bewaffneter Männer an Land gehen. Sie würden sich im Hintergrund halten und für den Notfall bereitstehen.


  Bei Einbruch der Dunkelheit aßen sie zum letzten Mal zusammen. Will verabschiedete sich vom Kapitän und seinen Offizieren sowie von John Faa und Farder Coram. Er schien sie kaum wahrgenommen zu haben, aber umso deutlicher hatten sie ihn gesehen: Für sie war er jung, sehr jung sogar, aber auch sehr stark und tief betroffen.


  Dann machten sich Will und Lyra samt ihren Dæmonen und Mary und Serafina Pekkala auf den Weg durch die leere Stadt.


  Tatsächlich war der Ort menschenleer, und die einzigen Schritte und Schatten stammten von ihnen. Lyra und Will gingen Hand in Hand voran bis zu der Stelle, wo sie sich trennen mussten, gefolgt von den Frauen, die etwas zurückblieben und sich wie Schwestern unterhielten. »Lyra möchte gern ein Stück weit in mein Oxford kommen«, sagte Mary. »Sie hat etwas vor. Danach kehrt sie gleich wieder zurück.«


  »Und was wirst du machen, Mary?«


  »Ich - ich gehe mit Will. Wir gehen erst einmal zu meiner Wohnung, meinem Haus, und morgen schauen wir nach seiner Mutter und sehen, was wir für sie tun können, damit es ihr besser geht. In meiner Welt gibt es so viele Vorschriften. Man muss Auflagen erfüllen und tausend Fragen beantworten. Ich helfe ihm bei den rechtlichen Angelegenheiten, den Behörden, bei der Wohnungsfrage und dem ganzen Kram, dann kann er sich ganz auf seine Mutter konzentrieren. Will ist ein starker Junge ... Aber ich helfe ihm. Außerdem brauche ich ihn. Ich habe meine Stellung verloren und viel Geld habe ich auch nicht mehr auf der Bank. Auch würde es mich nicht wundern, wenn die Polizei hinter mir her wäre ... Er ist der einzige Mensch in meiner Welt, mit dem ich über alles das reden kann.«


  Sie gingen weiter durch die stillen Straßen vorbei an einem eckigen Turm mit einem Tor, das ins Dunkle führte, an der Terrasse eines Cafes entlang, wo Tische auf dem Gehweg standen, und kamen schließlich auf einen breiten Boulevard, in dessen Mitte Palmen wuchsen.


  »Hier bin ich früher vorbeigekommen«, sagte Mary.


  Das Fenster, das Will erstmals in der stillen Vorstadtstraße in Oxford entdeckt hatte, öffnete sich hier. Auf der Oxforder Seite wurde es von Polizei bewacht, oder vielmehr war bewacht worden, als Mary sich mit einer List Durchgang verschafft hatte. Sie sah, wie Will die Stelle erreichte und dann mit den Händen ein paar rasche Bewegungen in der Luft machte - und schon war das Fenster verschwunden.


  »Das wird eine Überraschung geben, wenn man das nächste Mal nachschaut«, sagte sie.


  Lyra beabsichtigte, in Marys Oxford zu gehen und Will etwas zu zeigen, ehe sie mit Serafina die Rückkehr antrat. Sie mussten den Schnitt mit Bedacht setzen. Die Frauen folgten ihnen mit einigem Abstand durch die mondbeschienenen Straßen von Cittàgazze. Rechts dehnte sich eine weitläufige Parkanlage bis zu einer großen Villa mit einem klassischen Säulenvorbau aus, der wie Zuckerguss im Mondlicht glänzte.


  »Als du mir verraten hast, welche Gestalt mein Dæmon hat«, sagte Mary, »sagtest du mir, du würdest mir beibringen, wie man ihn sehen kann, wenn wir genügend Zeit hätten ... Ich wünschte, wir hätten die Zeit.«


  »Nun, wir hatten Zeit«, sagte Serafina, »und geredet haben wir auch miteinander. Ich habe dir Hexenwissen enthüllt, was unter den alten Verhältnissen in meiner Welt verboten gewesen wäre. Doch du kehrst in deine Welt zurück und die alten Verhältnisse haben sich gewandelt. Und ich habe auch viel von dir gelernt. Also: Immer wenn du am Computer mit den Schatten sprachst, musstest du in einer bestimmten geistigen Verfassung sein, oder?«


  »Ja ... so wie Lyra mit dem Alethiometer. Du meinst, ich sollte versuchen, mich wieder in diese Trance zu versetzen?«


  »Versuche es, aber ohne das normale Sehen aufzugeben.«


  In Marys Welt gab es eine Sorte Bilder, die auf den ersten Blick wie eine wahllose Menge von Farbtupfen aussahen, die sich aber, sofern man sie auf eine ganz bestimmte Weise be trachtete, in drei Dimensionen ausdehnten. Vor dem Papier entstand dann plötzlich ein Baum oder ein Gesicht oder sonst ein überraschend solide wirkender Gegenstand, der vorher nicht zu sehen gewesen war.


  Bei dem, was Serafina nun Mary beibrachte, verhielt es sich ganz ähnlich. Sie musste ihr normales Sehen beibehalten und gleichzeitig in das trance-ähnliche Tagträumen gleiten, in dem sie die Schatten sehen konnte. So wie man die Blickrichtungen beider Augen parallel zueinander laufen lässt, um ein dreidimensionales Bild in den Zufallspunktbildern zu erkennen.


  Und wie bei jenen Bildern hatte sie auch hier plötzlich den Dreh heraus.


  »Ah!«, rief sie und griff nach Serafinas Arm, um sich festzuhalten, denn auf dem Eisenzaun vor dem Park saß ein Vogel: glänzend schwarzes Gefieder, rote Beine und ein gebogener gelber Schnabel - eine Alpendohle, wie die Hexe sie früher schon einmal beschrieben hatte. Der Vogel - ein Männchen - war keinen halben Meter entfernt und betrachtete sie mit leicht geneigtem Kopf, so als ob er sich königlich amüsierte. Mary überraschte der Anblick so sehr, dass sie ihre Konzentration verlor, und sogleich war der Vogel verschwunden.


  »Du hast es einmal geschafft«, sagte Serafina. »Beim nächsten Mal wird es dir schon leichter fallen. Wenn du in deiner Welt bist, wirst du auch lernen, die Dæmonen anderer Menschen zu sehen. Diese können deinen oder Wills Dæmon nicht erkennen, es sei denn, du bringst es ihnen bei.«


  »Ja ... Oh, das ist unglaublich.«


  Mary dachte: Lyra sprach doch mit ihrem Dæmon. Ob sie ihren Vogel auch nicht nur sehen, sondern ebenso hören kann? Voller Erwartung ging sie weiter.


  Vor ihnen war Will dabei, ein Fenster zu schneiden. Die beiden Kinder warteten auf die Frauen, damit der Junge es hinter ihnen wieder verschließen konnte.


  »Wissen Sie, wo wir sind?«, fragte Will.


  Mary schaute sich um. Die Straße, auf der sie sich nun in ihrer Welt befanden, war eine ruhige Allee mit großen viktorianischen Häusern in Gärten, die man mit Ziersträuchern bepflanzt hatte.


  »Irgendwo im nördlichen Teil von Oxford«, antwortete die Wissenschaftlerin. »Tatsächlich nicht weit von meiner Wohnung, obgleich ich nicht genau weiß, auf welcher Straße wir uns hier befinden.«


  »Ich möchte gern in den Botanischen Garten gehen«, sagte Lyra.


  »Gut, das dürfte fünfzehn Minuten zu Fuß von hier sein. Dort entlang ... «


  Mary versuchte wieder, nach Hexenart zu sehen. Diesmal fiel ihr das schon leichter: Plötzlich entdeckte sie die Alpendohle hier in ihrer eigenen Welt, auf einem niedrigen Zweig, der über den Gehweg ragte. Neugierig, was wohl geschehen würde, streckte sie die Hand aus und sogleich sprang der Vogel ohne Zögern darauf. Mary fühlte das leichte Gewicht und den festen Griff der Krallen und setzte ihn behutsam auf ihre Schultern. Er ließ sich dort nieder, als ob das schon ihr ganzes Leben lang sein Platz gewesen wäre.


  Nun, das traf ja wohl auch zu, dachte sie und ging weiter.


  In der High Street herrschte kaum Verkehr, und als sie dann gegenüber Magdalen College die Stufen zum Tor des Botanischen Gartens hinuntergingen, war keine Menschenseele mehr zu sehen. Mary und Serafina setzten sich auf die steinerne Bank innerhalb des verzierten Torbogens, während Will und Lyra über das schmiedeeiserne Gitter in den Garten kletterten. Ihre Dæmonen schlüpften durch die Gitterstäbe und liefen den Kindern voraus.


  »Hier lang«, rief Lyra und zog an Wills Hand.


  Sie führte ihn vorbei an einem See mit Fontäne und bog zwischen Pflanzenrabatten nach links zu einer mächtigen Kiefer ab, deren Stamm sich in mehrere gewaltige Äste auffächerte. Hinter einer Steinmauer mit Durchgang schloss sich der hintere Teil des Gartens an, wo die Bäume jünger und nach weniger strengen Regeln gepflanzt waren. Nachdem sie eine kleine Brücke passiert hatten, kamen sie fast am Ende des Gartens zu einer Bank unter einem Baum mit tiefen, ausladenden Ästen.


  »Ja«, jauchzte sie. »Ich habe so gehofft, diese Stelle zu finden und da ist sie, genau da ... Weißt du, Will, früher bin ich in meinem Oxford immer zu dieser Bank gegangen, wenn ich allein sein wollte, nur ich und Pan. Ich dachte nur, wenn du - vielleicht einmal im Jahr - wenn wir zur selben Zeit hierher kommen könnten für eine Stunde oder so, dann könnten wir so tun, als wären wir uns wieder ganz nahe - denn das wären wir ja, wenn du hier säßest und ich in meiner Welt ebenfalls -«


  »Ja«, sagte er, »so lange ich lebe, werde ich immer wieder hierher zurückkehren, ganz gleich, wo ich sonst in der Welt bin -«


  »Am Johannistag«, schlug sie vor. »Um die Mittagsstunde. So lange ich lebe ... «


  Er konnte plötzlich nichts mehr sehen, ließ aber den heißen Tränen freien Lauf und hielt Lyra fest in seinen Armen.


  »Und wenn wir - später einmal -«, flüsterte sie mit unsicherer Stimme, »- wenn wir jemandem begegnen, den wir mögen, und wenn wir ihn heiraten, dann müssen wir gut zu ihm sein und dürfen nicht ständig Vergleiche ziehen und wünschen, dass wir beide verheiratet wären ... Aber lass uns daran festhalten, einmal im Jahr für eine Stunde hier zusammen zu sein ...«


  Sie hielten sich eng umschlungen. Minuten vergingen. Ein Wasservogel auf dem Fluss unweit von ihnen regte sich und flog auf; hin und wieder fuhr ein Auto über die Magdalen Brücke.


  Schließlich lösten sie sich voneinander.


  »Ach«, sagte Lyra leise.


  Alles an ihr war jetzt sanft. Für Will wurde dieser Augenblick zu einer seiner liebsten Erinnerungen - ihre Anmut, die im Abendlicht noch zärtlicher wirkte, die Sanftheit ihrer Augen, Hände und vor allem ihrer Lippen. Er küsste sie immer wieder, und mit jedem Kuss kam er dem letzten näher.


  Ganz trunken und schwer von Liebe kehrten sie zum Eingang zurück, wo Mary und Serafina auf sie warteten.


  »Lyra -«, sagte Will, und Lyra sagte: »Will.«


  Er schnitt ein Fenster in die Welt von Cittàgazze. Sie befanden sich im Park der Villa nicht weit entfernt vom Waldrand. Ein letztes Mal stieg er hinein und schaute über die stille Stadt, auf die Ziegeldächer, die im Mondlicht schimmerten, den Turm über ihnen und auf das beleuchtete Schiff, das draußen auf der Reede ankerte.


  Mit so fester Stimme, wie ihm das nur möglich war, sagte er zu der Hexe: »Danke, Serafina Pekkala, dafür, dass du uns damals vom Aussichtspavillon gerettet hast, und für alles andere auch. Bitte, steh auch weiterhin Lyra bei. Ich liebe sie mehr, als jemals ein Mensch einen anderen geliebt hat.«


  Als Antwort küsste ihn die Hexenkönigin auf beide Wangen. Lyra hatte Mary etwas zugeflüstert, dann umarmten auch sie sich. Zuerst stieg Mary, dann Will durch das letzte Fenster zurück in ihre Welt im Schatten der Bäume des Botanischen Gartens.


  Fröhlich statt missmutig zu sein, das beginnt jetzt, versuchte sich Will klarzumachen, doch ebenso gut hätte er versuchen können, einen angreifenden Wolf festzuhalten, der ihm das Gesicht zerkratzen und die Kehle durchbeißen wollte. Doch er schaffte es schließlich und dachte, dass nie mand die Anstrengung sehen konnte, die ihn das kostete.


  Und er wusste, dass Lyra das Gleiche tat und dass die Gezwungenheit in ihrem Lächeln sie verriet.


  Dennoch, auch sie lächelte.


  Sie küssten sich noch ein letztes Mal, rasch und ungeschickt, so dass sie mit den Wangenknochen aneinander stießen und eine Träne aus ihrem Auge an seinem Gesicht haften blieb. Auch ihre beiden Dæmonen gaben sich einen Abschiedskuss, dann huschte Pantalaimon über die Schwelle und flüchtete sich in Lyras Arme. Nun verschloss Will das Fenster, der Durchgang war versiegelt und Lyra nicht mehr zu sehen.


  »Jetzt -«, sagte er mit einer Stimme, die möglichst sachlich klingen sollte, und vermied dabei, Mary anzusehen, »muss ich das Messer zerbrechen.«


  Er spürte mit dem Messer in der Luft nach einem Spalt und versuchte sich vorzustellen, was beim letzten Mal geschehen war. Er hatte damals in der Höhle eine rettende Öffnung schneiden wollen, aber Mrs. Coulter hatte ihn plötzlich und unerwartet an seine Mutter erinnert, worauf das Messer zerbrochen war. Weil es schließlich auf etwas gestoßen war, was es nicht durchtrennen konnte, und das war seine Liebe zu seiner Mutter.


  Also versuchte er nun ein Bild seiner Mutter heraufzubeschwören, wie er sie zuletzt gesehen hatte, als sie verängstigt und verstört in Mrs. Coopers Diele stand. Doch der erhoffte Erfolg stellte sich nicht ein. Das Messer schnitt leicht durch die Luft und öffnete ein Fenster auf eine Welt, wo gerade ein heftiger Regenschauer niederging. Schwere Regentropfen spritzen herein und erschreckten beide. Er verschloss das Fenster wieder und stand eine Weile ratlos da.


  Sein Dæmon aber wusste, was zu tun war, und sagte einfach nur »Lyra«.


  Dass er darauf nicht von selbst gekommen war! Der Junge nickte, und mit dem Messer in der Rechten drückte er mit der Linken die Stelle, wo Lyras Träne immer noch auf seiner Wange lag.


  Diesmal zerbrach das Messer unter lautem Klirren. Die Klinge zersprang in Stücke. Blinkend lagen die einzelnen Stücke auf den noch vom Regen aus einer anderen Welt nassen Steinen.


  Will kniete sich hin und las sie auf und Kirjava mit ihren Katzenaugen half ihm dabei.


  Mary schulterte ihren Rucksack.


  »Tja, Will«, begann sie. »Wir haben bisher wenig miteinander gesprochen, du und ich ... Deshalb kennen wir uns kaum. Aber Serafina Pekkala und ich, wir haben uns ein Versprechen gegeben und gerade vorhin habe ich das mit Lyra auch abgemacht, und selbst wenn ich nie mehr eine solche Zusage geben sollte, so will ich dir doch das Gleiche versprechen: nämlich dass ich, wenn du nichts dagegen hast, deine Freundin sein will, solange wir leben. Wir sind beide allein und ich denke, es fiele uns beiden leichter, wenn ... Was ich sagen will, ist lediglich, dass es niemanden gibt, mit dem wir über unsere Erlebnisse reden können, mit niemandem außer uns ... Und wir müssen uns beide daran gewöhnen, mit unseren Dæmonen zu leben ... Wir stecken beide in Schwierigkeiten, und wenn das kein Grund ist zusammenzuhalten, weiß ich es nicht.«


  »Sie stecken in Schwierigkeiten?«, fragte Will und starrte sie an. Sie schaute mit freundlichen, klugen Augen zurück.


  »Tja, ich habe institutseigene Apparate im Labor kaputtgemacht, ehe ich gegangen bin; ich habe Ausweispapiere gefälscht und ... Nun, nichts, was man nicht wieder in Ordnung bringen könnte. Und deine Schwierigkeiten - mit denen werden wir auch fertig. Wir finden deine Mutter und verschaffen ihr eine geeignete Therapie. Und wenn du eine Wohnung brauchst und es dir nichts ausmacht, bei mir zu wohnen, ja, dann könnten wir das so einrichten, dass du nicht in, wie heißt das doch gleich bei den Behörden, in Obhut genommen wirst. Wir müssen uns eine Geschichte ausdenken und uns strikt daran halten, aber das wäre zu schaffen, oder?«


  Mary meinte es gut mit ihm. Sie war ihm eine Freundin, keine Frage. Das hätte er sich nie träumen lassen.


  »Ja!«, sagte Will.


  »Gut, dann machen wir es so. Bis zu meiner Wohnung ist es etwa eine halbe Meile. Weißt du, was jetzt mein größter Wunsch wäre? Eine Tasse Tee. Komm, gehen wir und machen wir uns einen Tee.«


  


  


  Drei Wochen war es her, dass Lyra zugesehen hatte, wie Will mit tastender Hand seine Welt für immer schloss. Jetzt saß sie wieder an der Tafel in Jordan College, wo sie sich einst von Mrs. Coulters Charme hatte fesseln lassen.


  Diesmal war es eine kleinere Gesellschaft: Außer ihr saßen nur der Rektor und Dame Hannah Relf, die Leiterin von St. Sophia, eines der Frauencolleges, am Tisch. Dame Hannah war auch bei jenem ersten Abendessen zugegen gewesen. Lyra überraschte es, sie auch jetzt hier zu sehen, sie begrüßte die Frau aber höflich - und musste feststellen, dass ihr Gedächtnis sich geirrt hatte. Dame Hannah war viel klüger, interessanter und reizender als die graue, altmodische Person, die sie in Erinnerung behalten hatte.


  Viel war während Lyras Reisen geschehen in Jordan College, in England und in der ganzen Welt. Allem Anschein nach hatte die Macht der Kirche erst gewaltig zugenommen, um dann rasch zusammenzubrechen. Eine Revolte im Magisterium hatte die Eiferer hinweggefegt und liberalere Köpfe an die Spitze gebracht. Die Oblations-Behörde war aufgelöst worden; und das Geistliche Disziplinargericht befand sich ohne Führung in einem konfusen Zustand.


  Nach einem turbulenten Zwischenspiel kehrten die Colleges von Oxford wieder zur Ruhe der Gelehrsamkeit und zum akademischen Ritual zurück. Einiges war verloren gegangen: Des Rektors kostbare Sammlung von Silbergeräten war geplündert worden und manche Collegediener waren verschwunden. Doch Cousins, der Butler des Rektors, war immer noch im Dienst, und Lyra hatte sich schon darauf gefasst gemacht, ihrem alten Gegner mit Misstrauen zu begegnen, denn seit sie denken konnte, waren sie Feinde gewesen. Umso verblüffter registrierte sie nun, wie er sie herzlich begrüßte und ihre ausgestreckte Hand mit beiden Händen schüttelte. War da nicht sogar Zuneigung in seiner Stimme? Ohne Zweifel, er hatte sich geändert.


  Während des Essens sprachen der Rektor und Dame Hannah über die Ereignisse, während derer sich Lyra nicht in Oxford aufgehalten hatte. Das Mädchen hörte abwechselnd mit Schrecken, Kummer oder Verblüffung zu. Als sie für den Kaffee in den Salon hinübergingen, sagte der Rektor:


  »Nun, Lyra, wir haben kaum etwas von dir gehört. Ich weiß aber, dass du so manches gesehen hast. Kannst du uns etwas von deinen Erlebnissen erzählen?«


  »Schon«, sagte Lyra, »aber nicht gleich alles auf einmal. Manches verstehe ich nämlich nicht und anderes macht mich immer noch schaudern oder weinen. Aber ich verspreche Ihnen, so viel zu berichten, wie ich kann. Dafür müssen Sie mir aber auch etwas versprechen.«


  Der Rektor schaute zur grauhaarigen Dame mit dem Krallenaffen Dæmon hinüber und tauschte einen amüsierten Blick mit ihr.


  »Was sollen wir denn versprechen?«, erkundigte sich Dame Hannah. »Sie müssen versprechen, dass Sie mir glauben«, sagte Lyra ganz ernst. »Ich weiß, dass ich nicht immer die Wahrheit gesagt habe. Aber in manchen Situationen konnte ich nur dadurch überleben, dass ich Lügengeschichten auftischte. Ich weiß, wie ich früher war, und ich weiß, dass Sie es wissen. Meine wahre Geschichte ist aber für mich so wichtig, dass ich sie nicht erzähle, wenn Sie mir sowieso nur die Hälfte glauben. Ich verspreche also, die Wahrheit zu sagen, wenn Sie versprechen, mir zu glauben.«


  »Gut, ich verspreche es«, sagte Dame Hannah und auch der Rektor sagte: »Und ich ebenso.«


  »Wissen Sie, was ich mir fast mehr als alles andere wünsche? Ich wünschte, ich hätte die Fähigkeit, das Alethiometer zu lesen, nicht verloren. Oh, Sir, es war so seltsam, wie ich diese Fähigkeit zuerst gewann und dann plötzlich wieder verlor! Ich konnte es doch so gut - ich sprang von einer symbolischen Bedeutung zur anderen und erkannte alle nur denkbaren Verbindungen - es war wie ... « Sie lächelte und fuhr dann fort: »Ja, es war wie bei einem Affen, der in einem Baum turnt, alles ging so rasch. Und plötzlich war alles weg. Nichts ergab mehr einen Sinn. Selbst an einfache Bedeutungen konnte ich mich nicht mehr erinnern, abgesehen von den ganz simplen wie ein Anker, der Hoffnung bedeutet, oder ein Schädel, der für Tod steht. Doch die viele n tausend anderen Bedeutungen ... waren wie weggeblasen.«


  »Sie sind nicht weg«, widersprach Dame Hannah. »Die Bücher, in denen sie aufgeführt sind, stehen alle in der Bodleiana. Das ganze gelehrte Wissen ist jederzeit greifbar.«


  Dame Hannah und der Rektor hatten in Sesseln zu beiden Seiten des Kamins Platz genommen, während Lyra auf dem Sofa zwischen ihnen saß. Außer der Lampe neben dem Rektor gab es keine Beleuchtung, doch in ihrem Licht waren die Gesichter der beiden alten Leute deutlich zu erkennen. Lyra ertappte sich, wie sie Dame Hannahs Gesicht betrachtete. Freundlich, dachte Lyra, scharfsinnig und weise, doch was in diesen Zügen sonst geschrieben stand, das konnte sie genauso wenig lesen wie die Symbole des Alethiometers.


  »Ja, Lyra«, fuhr der Rektor fort. »Wir müssen uns nun Gedanken über deine Zukunft machen.«


  Seine Worte ließen sie frösteln, aber sie fasste sich und richtete sich auf.


  »Die ganze Zeit, in der ich fort war«, sagte Lyra, »habe ich nie darüber nachgedacht. Ich habe immer nur in der Gegenwart gelebt. Lange Zeit dachte ich, dass es für mich überhaupt keine Zukunft gäbe. Und nun ... ja, nun habe ich ein ganzes Leben vor mir, aber keine ... keine Vorstellung, was ich damit anfangen soll. Das ist so wie mit dem Alethiometer, ich habe es und kann es nicht lesen. Ich denke, dass ich arbeiten muss, weiß aber nicht, was. Meine Eltern waren wahrscheinlich reich, aber ich wette, sie haben nie daran gedacht, ein Testament zu hinterlassen. Sicherlich haben sie sowieso ihr ganzes Geld auf die eine oder andere Weise aufgebraucht. Selbst wenn ich einen Erbanspruch hätte, wäre nichts für mich übrig geblieben. Ich weiß es nicht, Sir. Ich bin nach Jordan zurückgekehrt, weil das früher einmal mein Zuhause war, wohin hätte ich sonst gehen sollen. Sicher, ich könnte bei König Iorek Byrnison auf Svalbard leben, und Serafina Pekkala würde mich in ihren Hexenclan aufnehmen, aber ich bin weder ein Bär noch eine Hexe, daher würde ich nicht richtig hineinpassen, so sehr ich die beiden auch mag. Vielleicht würden mich die Gypter zu sich nehmen ... Aber eigentlich weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich fühle mich ehrlich verloren.«


  Die beiden Erwachsenen schauten sie an: Lyras Augen glänzten mehr als sonst, doch hielt sie ihr Kinn hoch, wie sie es von Will gelernt hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Auf Dame Hannah wirkte sie stolz und zugleich verloren, und dafür bewunderte sie das Mädchen. Der Rektor sah noch etwas anderes - er sah, dass Lyra nicht mehr die unbewusste Anmut eines Kindes besaß und wie unbehaglich sie sich im Körper einer Heranwachsenden fühlte. Doch er liebte das Mädchen von Herzen und war stolz auf ihre aufblühende Schönheit, zugleich aber auch in Sorge um sie.


  Und so sagte er ihr: »Du bist nicht verloren, Lyra, solange dieses College steht. Es ist dein Zuhause, bis du es nicht mehr brauchst. Und was das Geld betrifft - dein Vater hat eine Summe für deine Bedürfnisse angelegt und mich zum Vollstrecker ernannt. Über Geld brauchst du dir also keine Sorgen zu machen.«


  In Wirklichkeit hatte Lord Asriel nichts dergleichen getan, doch Jordan College war reich und der Rektor verfügte auch nach den letzten Umwälzungen immer noch über ein Privatvermögen.


  »Was jetzt ansteht«, fuhr er fort, »ist die Frage deiner schulischen Bildung. Du bist noch sehr jung und was du bisher gelernt hast, hing weitgehend davon ab ... Tja, offen gesagt, es hing davon ab, welchen Lehrer unseres College du am wenigsten fürchtetest.« Hier lächelte er. »Es war ohne Plan. Nun könnte es sich herausstellen, dass die Entwicklung deiner Talente eine Richtung nimmt, die wir nicht voraussehen können. Aber wenn du das Alethiometer zum Gegenstand deiner lebenslangen Bemühung machen und durch bewusstes Studium das wieder erlernen möchtest, was du durch Intuition schon einmal wusstest -«


  »Ja«, sagte Lyra fest entschlossen.


  »- dann wärst du gut beraten, dich in die Obhut meiner guten Freundin Dame Hannah zu begeben. Sie kennt sich auf diesem Gebiet wie keine Zweite aus.«


  »Wenn ich dir einen Vorschlag machen darf«, schaltete sich Dame Hannah ein. »Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden, denke darüber in Ruhe nach. Mein College ist nicht so altehrwürdig wie Jordan und du bist in jedem Fall noch zu jung, um als Studentin aufgenommen zu werden. Aber vor ein paar Jahren haben wir ein großes Haus im Norden von Oxford erworben und darin ein Internat eingerichtet. Ich schlage dir vor, dass du einmal mit der Direktorin sprichst, um zu sehen, ob du dort gern Schülerin werden möchtest. Etwas, das du nun brauchst, ist die Freundschaft von Mädchen deines Alters. Manches lernt man in der Jugend im Umgang mit Gleichaltrigen, und ich glaube nicht, das Jordan College für alles sorgen kann. Die Direktorin ist eine kluge junge Frau, sehr freundlich und hat Ideen und Tatkraft. Wir sind sehr froh, sie als Leiterin zu haben. Du kannst mit ihr reden und wenn dir mein Vorschlag gefällt, darfst du St. Sophia zu deiner Schule wählen, so wie du Jordan zu deinem Zuhause gemacht hast. Und falls du das Alethiometer systematisch studieren möchtest, können wir beide uns zu ein paar Privatstunden treffen. Doch das hat Zeit, meine Gute, viel Zeit. Sage jetzt noch nichts. Lass die Entscheidung in dir reifen.«


  »Danke, Dame Hannah«, sagte Lyra, »ich werde es mir überlegen.«


  


  


  Der Rektor hatte Lyra einen eigenen Schlüssel für die Gartentür gegeben, so dass sie kommen und gehen konnte, wann sie wollte. Spät nachts, als der Pförtner gerade die Türen schloss, huschte sie zusammen mit Pantalaimon nach draußen und lief durch die dunklen Straßen, im Ohr den Klang aller Glocken von Oxford, die gerade Mitternacht schlugen.


  Kaum hatten sie den Botanischen Garten erreicht, jagte Pan einer Maus nach, verfolgte sie über den Rasen in Richtung auf die Mauer, ließ sie dann aber entkommen und sprang auf die mächtige Kiefer, die dort in der Nähe stand. Was für eine Freude, ihn so weit von ihr entfernt von Ast zu Ast hüpfen zu sehen. Nur mussten die beiden Acht geben, das nicht vor Zeugen zu machen; ihre schmerzvoll erworbene Hexenkunst, sich vom eigenen Daemon zu trennen, sollte ein Geheimnis bleiben.


  Früher hätte Lyra es sich nicht verkneifen können, vor ihren Freunden damit anzugeben und ihnen Schreckensschreie zu entlocken, doch seit sie Will kannte, wusste sie den Wert von Zurückhaltung und Verschwiegenheit zu schätzen.


  Das Mädchen setzte sich auf die Bank und wartete, bis Pan zurückkam. Er liebte es, sie zu überraschen, doch gewöhnlich entdeckte sie ihn immer schon, ehe er bei ihr ankam, und auch jetzt sah sie seinen Schatten am Flussufer entlanghuschen. Lyra schaute absichtlich in die andere Richtung und tat so, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Als er dann auf die Bank sprang, schnappte sie ihn plötzlich.


  »Beinahe hätte ich es geschafft«, sagte er.


  »Du musst noch besser werden. Ich habe dich den ganzen Weg vom Tor her kommen hören.«


  Pan saß auf der Rückenlehne der Bank und stützte sich mit den Vorderpfoten auf ihrer Schulter ab.


  »Was werden wir der Dame sagen?«, fragte er.


  »Wir sagen ja«, entschied sie. »Zuerst geht es nur darum, mit dieser Direktorin zu sprechen, und noch nicht, die Schule zu besuchen.«


  »Aber wir gehen doch, oder?«


  »Ja, wahrscheinlich schon.«


  »Das könnte doch ganz gut werden.«


  Lyra fragte sich, wie wohl die anderen Schülerinnen sein würden. Möglicherweise klüger und gewitzter als sie, sicherlich aber wussten sie mehr über alles, was für Mädchen ihres Alters wichtig war. Und sie wäre nicht in der Lage, ihnen auch nur den hundertsten Teil von dem zu erzählen, was sie wusste. Folglich mussten die anderen sie für einfältig und unerfahren halten.


  »Glaubst du, Dame Hannah kann wirklich das Alethiometer lesen?«, fragte Pantalaimon.


  »Mit Hilfe der Bücher bestimmt. Ich frage mich, wie viele Bücher es zu dem Thema gibt. Ich wette, wir könnten aus allen lernen und dann ohne sie auskommen. Stell dir bloß einmal vor, immer einen Stapel Bücher mit sich herumzuschleppen ... Pan?«


  »Ja?«


  »Verrätst du mir irgendwann einmal, was du und Wills Dæmon gemacht habt, als wir voneinander getrennt waren?«


  »Eines Tages«, versprach er ihr. »Und sie wird es Will auch eines Tages sagen. Wir waren uns einig, dass wir wissen werden, wann der Zeitpunkt gekommen ist, aber vorher schweigen wir wie ein Grab.«


  Sie hatte Pantalaimon alles gesagt, aber es war in Ordnung, dass er auch Geheimnisse vor ihr hatte, nachdem sie ihn so im Stich gelassen hatte.


  Und es tröstete Lyra zu wissen, dass Will und sie auch das gemeinsam hatten. Sie fragte sich, ob sie wohl jemals in ihrem Leben auch nur eine Stunde nicht an ihn denken, nicht im Geist mit ihm sprechen, sich nicht nach seiner Stimme, seinen Händen und seiner Liebe sehnen würde. Das Mädchen hatte nie geträumt, wie es wohl wäre, jemanden so zu lieben.


  Von allem, was sie auf ihren Abenteuern erlebt hatte, war die Liebe wohl das, was sie am meisten erstaunt hatte. Die Zärtlichkeit, die in ihrem Herzen geblieben war, schien ihr wie eine Narbe zu sein, die sie niemals verlieren und für immer lieben würde.


  Pan sprang von der Rückenlehne und kuschelte sich in Lyras Schoß. Hier im Dunkeln waren sie sicher: sie, ihr Dæmon und ihre Geheimnisse. Irgendwo in der schlafenden Stadt befanden sich die Bücher mit dem gesammelten Wissen über das Alethiometer ... und bei ihnen die freundliche, ge lehrte Frau, bei der sie Unterricht erhalten sollte; und die vielen Mädchen, die so viel mehr wussten als sie.


  Lyra dachte: Sie wissen es noch nicht, aber wir werden sicherlich Freundinnen.


  Pantalaimon murmelte: »Die Sache, von der Will geredet hat ...«


  »Wann?«


  »Am Strand, kurz bevor du das Alethiometer ausprobiert hast. Er sagte, es gebe kein Anderswo. Sein Vater hatte zu ihm davon gesprochen. Aber da war noch etwas anderes.«


  »Ich erinnere mich. Er meinte, mit dem Reich, dem Himmelreich, sei es zu Ende. Wir sollten nicht so leben, als ob dieses Jenseits wichtiger wäre als das Leben in dieser Welt, denn da, wo wir leben, das ist der wichtigste Ort für uns.«


  »Er sagte, wir müssten etwas bauen ...«


  »Dazu brauchen wir unser ganzes Leben, Pan. Wir wären ja gern mit Will und Kirjava gegangen, nicht wahr?«


  »Ja, selbstverständlich! Und sie wären gern mit uns gekommen, aber -«


  »Aber dann hätten wir nicht die Kraft zum Bauen. Keiner hätte sie, wenn er zuerst an sich selbst denkt. Wir müssen all diese schwierigen Dinge versuchen, wie fröhlich und freundlich zu sein, wissensdurstig, tapfer und geduldig, und wir müssen lernen und nachdenken und hart arbeiten, wir alle, in unseren verschiedenen Welten, und dann können wir ...«


  Ihre Hände lagen auf seinem seidigen Fell. Irgendwo im Garten sang eine Nachtigall, ein Windhauch spielte in ihrem Haar und ließ die Blätter über ihr rascheln. Alle Glocken der Stadt schlugen ein Uhr, manche mit einem hellen Ton, andere mit einem tiefen, die einen ganz in der Nähe, die anderen in der Ferne, manche gebrochen und mürrisch, andere ernst und wohlklingend, doch alle stimmten bei aller Verschiedenheit der Klänge in Zeit und Stunde überein, wenn auch die einen etwas länger brauchten als die anderen. In dem anderen Oxford, wo sie und Will ihren Abschiedskuss getauscht hatten, würden jetzt ebenfalls die Glocken ein Uhr schlagen, eine Nachtigall würde singen und die Blätter der Bäume im Botanischen Garten würden im Wind rascheln.


  »Und dann?«, fragte ihr Dæmon schläfrig. »Was soll dann gebaut werden?«


  »Die Republik des Himmels«, sagte Lyra.
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